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Die  tempeltragenden  Gottheiten 
und  die  Darstellung  der  Neokorie  auf  den  Münzen. 

I. 

Eine  Anfrage  über  das  Vorkommen  von  Tempelmodellen  auf  Münzen,  die 
O.  Benndorf  an  mich  richtete,')  hat  micli  veranlaßt,  das  numismatische  Material 
einer  Durchsicht  zu  unterziehen,  und  da  sich  einige  neue  Beobachtungen  dabei 
ergaben,  so  möchte  ich  den  Gegenstand  hier  näher  behandeln. 

Vor  zwölf  Jahren  hat  J.  von  Schlosser  in  seinen  „Beiträgen  zur  Kunst- 
geschichte des  frühen  Mittelalters"  ^)  auch  eine  Reihe  von  griechischen  Münzen 
zusammengestellt  und  abgebildet,  auf  denen  Gottheiten  mit  einem  oder  zwei 
Tempelchen  in  den  Händen  dargestellt  sind.  In  den  kleinen  Tempeln  wollte  er 
Modelle  erkennen,  und  zwar,  da  die  meisten  der  prägenden  Gemeinden  als  vew- 
xopoi  bezeichnet  sind,  Modelle  von  Kaisertempeln.  Seine  Liste  umfaßt  das  Kotvöv 
Asaßtmv  und  die  Städte  Nikomedeia  (zweimal;  aber  der  eine  Fall  gehört  nicht 
hierher),  Perinthos  (dreimal),  Ankyra  in  Galatien,  Philippopolis,  Smyrna  (viermal), 
Tarsos  und  Side;  und  die  Zeit  der  Prägung  erstreckt  sich  von  Commodus  bis 
Gallienus. 

Aber  die  Darstellungen  tempeltragender  Figuren  sind  viel  häufiger,  wie 
schon  die  Durchsicht  der  hauptsächlichsten  Literatur  ergab;  und  man  würde  wohl 
noch  mehr  Fälle  nachweisen  können,  wenn  auch  die  Zeitschriften  und  namentlich 
das  noch  unbekannte  Material  der  Sammlungen,  von  denen  ich  außer  der  Gothaer 
nur  die  der  königlichen  Museen  in  Berlin  und  die  des  Herrn  Arthur  Löbbecke 
in  Braunschweig  benutzen  konnte,  herangezogen  würde.  ^)  Indessen  scheint  auch 
das  folgende  Verzeichnis  zur  Beleuchtung  der  Frage  genügend  zu  sein.  —  Die 
Reihenfolge  der  Städte  ist  durch  den  Zeitpunkt  bestimmt,  wo  der  Typus  zuerst 
in  ihrer  Prägung  erscheint;  dann  aber  ist  das  Material  für  jede  Stadt  gleich  un- 
unterbrochen verzeichnet.  Die  Vorderseite  wird  im  allgemeinen  nicht  näher  be- 
schrieben, sondern    nur   durch  Angabe   des  Kaisers  (oder  sonstigen  Mitglieds   der 

')    Die   Untersuchung    .Antike   Baumodelle'    ist  ')   Wie  immer  so  bin  ich  auch  bei  dieser  Arbeit 

inzwischen  erschienen:  Jahreshefte  V  1902  S.  175  ff.  den  Collegen  in   Berlin,  London,  München  und  Paris 

^)    Sitzungsber.     Akad.     Wien     phil.-hist.     Cl.  für  Abdrücke  und  Nachprüfungen    zu    großem   Dank 

CXXIII  Abh.   2  S.  67  ff.  verpBichtet. 

Jahreshefte  dos  österr.  archäol.  Institutes  Bd.  VU.  I 
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Kaiserhauses)  bezeichnet;  bei  der  Schrift  der  Rückseite  sind  kleine  Abweichungen 
in  den  Abkürzungen  nicht  berücksichtigt.  Für  die  häufiger  vorkommenden  Stücke 
sind  die  Belege  nicht  vollständig  angeführt;  nur  Mionnet  and  die  ausgezeichneten 
Kataloge  des  British  Aluseum  sind  in  der  Liste  wie  später  in  den  Anmerkungen 
regelmäßig  citiert. 

Das  älteste  Beispiel  würde  eine  coloniale  Münze  des  Nero  bieten,  auf  deren 
Rückseite  Cohen*)  den  stehenden  Kaiser  mit  einem  Tempelchen  zu  sehen 
glaubte;  aber  er  zweifelte  selbst  daran,  und  es  handelt  sich  vermutlich  um  eine 
schlecht  erhaltene  Münze  der  Colonie  Patrae  mit  Kitharoedentypus,  die  jedenfalls 
nicht  hieher  gehört.  Die  Reihe  der  sicheren  Fälle  beginnt  unter  Domitianus  in 
Smyrna,  wo  die  tempeltragenden  Figuren  dann  auch  am  häufigsten  wiederkehren. 
—  Ich  lasse  nunmehr  das  Verzeichnis  folgen. 

I.  Smyrna. 

a)  Mit  der  sitzenden  Stadtamazone: 

1  Domitianus.  'EtiI  A.  Meazpiox)  <I>A(i)pOL)  (Jv&uTidxou  und  im  Felde  links 

7j[xup{ya,'uov).  Die  Amazone  Smyrna  linkshin  sitzend, 
auf  der  vorgestreckten  Rechten  ein  Tempelchen, 
im  linken  Arm  das  Doppelbeil.  (Fig.   i.) 

Berlin;  Gotha;  British  Museum  Cat.  lonia  274,  310  (hier  Fig.  l);  Paris  Mionnet  Suppl.  VI  1673 
ungenau  und  Waddington,  Fastes    155,   3. 

2  Zeit  des  Domitianus.     Ebenso,  ohne  Z[j,ijp. 

Berlin  (früher  Fox)  v.  .Sallet,  ZfN  IV  315;  dieses  Exemplar  vorher  bei  Millingen,  Ancient  coins 
72,  V  13  und  Waddington,  Fastes   155,   2;  Abbildung  der  Vorderseite  S.  18,  Fig.   20. 

Das  Tempelchen  auf  der  Rechten  der  Amazone  war  bisher  nicht  bemerkt 
worden,  weil  es  zum  Teil  zerstört  ist;  es  ist  aber  sicher  erkennbar.  Die 
Vorderseite  zeigt  ein  schönes  weibliches  Brustbild  mit  Schleier,  Ähren 
und  Füllhorn;  die  Umschrift  Ao[J.fciavqJ  Kat'aapi  Se|5acjxtj)  Z[i'jpvaroi  tt^v  'Aatav 
(bisher  falsch  gelesen)  lehrt,  daß  es  Asia  ist;  vgl.  unten  S.  i8  f. 

3  M.  Aurelius.  Sxpa.  Kl.  TTpoy.P.ou  aocptaxoö  S|jiup(vat(i)v).    Die  Amazone 

wie  vorher. 

Paris  Mionnet  III   1305   (ungenau  axp.   AIX.);  .Sup])l.   VI  17 10. 
*)  Cohen,  M^d.  imp.  I-,  310,  446. 
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4     Com  modus.  ^tp.  .  .    At 2j[i'jpva[ü)v;   ebenso,  aber  die  Ama- 

zone  trägt    im   linken   Arm    auch    den   Schild,    zu 
ihren   Füßen  ein  kleines  Schiffsvorderteil. 

Paris  Mionnet  VI  172b. 

Die  Schrift  ist  zu  axp.  IIo.  All.  Aptt^fjXou  zu  ergänzen.  Auf  der  Vorderseite, 
die  den  Kopf  des  Commodus  unbürtig  und  ohne  Kranz  zeigt,  ist  am 
Anfang-  nicht  ACix.,  sondern  wie  auf  allen  Münzen  des  Arizelos  A.  Aijp. 
K6[xoSos  Karaap  zu  lesen;  die  Prägung  fällt  noch  in  die  Regierungszeit  des 

M.  Aurelius,  vor   177. 


Fig.   I     Münze  Domitians.  Fig.   2    Münze  der  Domna. 

b)  Mit  der  sitzenden  Roma: 

5  Dom  na.  'Eni  XaptOTj|iou  21|.n)pvac(i)v  y' V£())x(öpü)v)  I]£ß(aaiff)v).  Roma 

linkshin    sitzend,    auf  der   vorgestreckten  Rechten 
ein  Tempelchen,  die  Linke  auf  den  Speer  gestützt. 

(Vgl.  Fig.  2.) 

Berlin;  Gotha;  Hunter  Macdonald  II  384,  239;  Leake  Suppl.  p.  94  (mit  falscher  Erklärung  von 
Ssp.);   British  Museum  Cat.  lonia  n.  389;  Paris  Mionnet  3,   1358. 

Die  Münze  ist  unter  Caracalla  geprägt,  mit  dessen  Bild  der  Typus  unter 
dem  Beamten  Charidemos  nicht  nachzuweisen  war;  unter  dem  vielleicht  etwas 
späteren  Kretarios  findet  er  sich   mit  beiden  Bildnissen  : 

6  Caracalla.  'Eixt  (arp.)  Kprjtapwi)  Stiupv(aca)v)  y'  vswxöpwv;  ebenso. 

British   Museum   n.  410.  411;   Paris  Mionnet  .Suppl.  VI  1794. 

7  Dom  na.  Ebenso. 

Paris  Mionnet  III  1349;  .Suppl.  VI  1780. 

8  Dom  na.  ll[iupva«i)v  y'  vstoxöpwv  xwv  Seßaaxwv;  ebenso. 

Paris  Mionnet    Suppl.   VI  1764. 

9  Dom  na.  2j|a,up(vaia)v)  ;T:pü)(xü)v) 'Aatag  y' vswx&pwv  ;  ebenso.  (Fig'.  2.) 

Berlin  (hier  abgebildet);  Hunter  Macdonald  n.  240.  24I;  Leake  p.  122;  Löbbecke;  British  Museum 
n.   390 — 392;   Neapel  Cat.   8218.    8219;   Paris   Mionnet  III    1351;  Suppl.    VI  I766 — 1768. 

1» 
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Die  Zeit  von  n.  8  und  g  läßt  sich  nicht  genauer  bestimmen;  doch  haben 
die  Londoner  Exemplare  von  n.  g  die  Vorderseite  aus  demselben  Stempel 
wie  n.  5,  so  daß  diese  Rückseite  vielleicht  auch  in  die  frühere  Zeit  von 
Caracallas  Alleinherrschaft  gehört;  vgl.  jedoch  unten  Anm.   27. 

10  Mamaea.  Ejiupvatwv  y'  vswxopwv  km  axp.  'Avuo/ou ;  ebenso. 

Gotha;  Hunter  Macdonald  n.  248;  Leake  122,  Suppl.  99;  British  Museum  n.  434;  Paris  Mionnet 
III  1398;  Suppl.  VI  1825. 

11  Gallienus.  Zi^i'jpvai'wv  y'  vewxopwv  ItiI  a.  M.  Aup.  ^Icgzo'j;    ebenso. 

Berlin;  Gotha;  Hunter  Macdonald  n.  271.  272;  Neapel  Cat.  8241.  8242;  Paris  Mionnet  III  1445; 
Suppl.  VI    1845  f.   und   1861;  Wien  v.  Schlosser  39,   12,  II  I. 

12  Salonina.  Ebenso. 

Berlin;  Paris  Mionnet  III  1450. 

c)  Mit  der  stehenden  Stadtamazone: 

13  Maesa.  }ijj.upvaicüv    y'    vswxipwv    inl    a.  T.  K.    (auch    btzI  q.  KX.) 

Aioyevous.  Die  Amazone  Smyrna  linkshin  stehend, 
auf  der  vorgestreckten  Rechten  ein  Tempelchen, 
im  linken  Arm  das  Doppelbeil  (oft  außerdem  auch 
den  Schild);  zu  ihren  Füßen  ein  kleines  Schiffs- 
vorderteil. (Vgl.  unten  Fig.  4). 

Paris  Mionnet  Suppl.  VI  1817  — 1819  (vorher  ungenau  Mionnet  III  1387  vgl.   1388). 

14  Mamaea.  Ebenso  (die  Schrift  nicht  ganz  vollständig). 

Neapel   Cat.  n.  8233. 

Der  Stratege  F.  KXaüScos  Acoysvyj;  kommt  auf  Münzen  des  Elagabalus  und 
des  Alexander  vor;  er  verwaltete  sein  Amt  also  im  Jahre  des  Regierungs- 
wechsels. 

15  Maesa.  Iljxupvaüov  y'  vewxöpwv  e;^.  axp.  ^Avxiöyou;  ebenso. 

Paris  Mionnet  III  1385;   ebenso  Suppl.  VI  18 16. 

16  Mamaea.  Ebenso. 

Berlin;  British  Museum  n.  435.  436;   Paris  Mionnet  III  1399. 

17  Maximinus.  Sp,upvaiü)v  y' vstoxoptüv  in.  q.  M.  Au.  IloiiXtoj  ;ipo.;  ebenso. 

Wien   Mionnct   III    1402   (aus   Mus.  Thcup.),  v.  Schlosser  38,  9,  II  8. 
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'Aai'a  2C(i'jpva,  ojidvot«,  £;:.  a.  IlwXÄcavoO ;  die  Amazone 
Smyrna  wie  oben  linkshin  und  die  personificierte 
Provinz  Asia  (mit  Mauerkrone,  Schale  und 
Scepter)  rechtshin,  einander  gegenüberstehend; 
zwischen  ihnen  ein  flammender  Altar.  (Fig.  3.) 

Berlin;  Hunter  Macdonald  II  392,  290,  LH  20;  Paris  Mionnet  III  1407  (vgl.  Suppl.  VI  1832  aus 
Vaillant),  hier  Fig.  3;   Wien  v.  Schlosser  39,   10,  II  3  und  Benndorf,  Jahreshefte  V  179   I-'ig.  49. 

Die  Worte  ACIA  und  CMYPNA  sind  hier  erklärende  Beischriften  zu  den  beiden 
Personificationen,  deren  ö|i6vota  durch  die  Münze  gefeiert  wird;  aber  'Aa:a 
ist  nicht  ein  Name  für  Thyateira,  wie  v.  Schlosser  glaubte,  sondern  es 
i.st  die  Provinz  Asia  gemeint  (über  den  Typus  vgl.  unten  S.  18,  besonders 
Anm.  17).  Unter  demselben  Beamten  Pollianos  wird  auch  die  6|Ji6vota  von 
Smyrna  mit  einigen  Städten  (Philadelpheia,  Thyateira  und  Tralleis),  unter 
dem  Strategen  Menekles  die  mit  anderen  (Perinth  und  Ankyra)  auf  den 
Münzen  verewigt;  da  trägt  aber  die  Amazone  Smyrna  keinen  Tempel, 
sondern  sie  reicht  der  anderen,  ihr  gleich  gestellten  Stadtgottheit  die  rechte 
Hand.  [Auf  der  in  Thyateira  geprägten  Homonoia-Münze  im  British 
Museum  (Cat.  Lydia  321,  151,  XLI  7)  trägt  Smyrna  wohl  auch  nicht  das 
Tempelchen,  sondern  die  beiden  Nemeseis.] 


Fig.  3    Münze  Gordians  III. 

19       Tranquillina. 


Fig.  4    Münze  der  Tranquillina. 


S|J.upvatü)V    y'    v£w-/.4p(ov    atp.    Pou'.povou    ao'^i{azoü).     Die 
stehende  Amazone  wie  oben.  (Fig.  4.) 

Berlin  (hier  abgebildet);  Löbbecke;   Brit.  Museum  n.  446.  447;   Paris  Mionnet  III  1423;  so  wohl 
auch  Wien   v.  Schlosser  zu  38,   9. 

20    Zeit  des  Philippus.       — ^njpvatwv  y'  Vc(i)(x6pwv)   i.  a.  'A.  *1>.  (oder  'Acp.)  'E-'.xrr,- 

zou:  ebenso. 

Berlin;   ebenso  Hunter  Macdonald  II,   376,   180,   LH  10. 

Die  Vorderseite  zeigt  ein   weibliches  Brustbild   mit  Schleier,    Ähren   und 
Füllhorn  (wie  oben  n.  2)  mit  der  Umschrift  iljiupvacwv  j^pcotwv  'Aat'aj;  auch 
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hier  ist  sicher  Asia  gemeint,  ob  mit  den  Züg-en  der  Otacilia,  ist  sehr 
zweifelhaft  (vgl.  unten  S.  i8);  die  Zeit  ist  durch  den  Namen  des  Strategen 
gesichert,  der  auf  Münzen  des  Philippus  vorkommt. 

[Mionnet  III  253,  1432  gibt  unter  Srayrna  noch  eine  Münze  der  Otacilia,  auf  deren  Rückseite  eine 
stellende  Frau  mit  zwei  Terapelchen  erscheint.  Nach  einem  mir  von  Herrn  Dr  Habich  aus  München 
freundlichst  übersandten  Abdruck  gehört  die  Münze  aber  nicht  nach  Smyrna;  von  der  angeblichen 
Inschrift  CMVPNAinN  f  NSriKOPriN  ist  nur  NSO-KOP  sicher,  davor  steht  wohl  AlC,  und  die 
schwachen  Spuren  des  Stadtnamens  passen  nicht  für  Smj-rna,  eher  könnte  die  Münze  in  Nikomedeia 
geprägt  sein.] 

21  Gallienus.  SfJLupvat'wv    y'    vstoxöpiüv    etü.    a.    M.    Aup.    Se^atou    (ver- 

schieden abgekürzt);  ebenso. 

Berlin;  Gotha;  Hunter  Macdonald  264  —  266;  Brit.  Museum  n.  459 — 462;  Paris  Mionnet  III  1441 
(angeblich  mit  Urne);  Suppl.  VI  l856ff. 

22  .Salonina.  Ebenso. 

Hunter  Macdonald  275;  Brit.  Museum  n.  475.  476;  Paris  Mionnet  Suppl.  VI  1865.  1866;  ebenso 
angeblich  ohne  Angabe  des  Beamten  Mionnet  III  1449  (aus  Sestini  descr.  360,  98  von  Cousinery) 

IL  Lesbos. 

I       Com  modus.  'Em  axp.  S.  axwptavoij  Ko[(vöv)  Asaj^twv.  Weibliche  Figur 

in  langem  Gewand  (die  Inselgöttin)  rechtshin 
stehend,  im  linken  Arm  das  Scepter,  auf  der 
Rechten  ein  Tempelchen,  das  sie  dem  ihr  gegen- 
überstehenden Kaiser  überreicht ;  zwischen  beiden 
ein  Altar;  unten  ein  Meergott  linkshin  gelagert. 
(Fig.  5.) 

Berlin;  Gotha  (2  Ex.  mit  verschieden  verteilter  Schrift);  Wien  v.  Schlosser  37,  I,  II  2  und 
Benndorf  Jahreshefte  V  179  Fig.  48  (hier  Fig.  5);  hierher  wohl  auch  British  Museum  Cat.  Aeolis 
170,  6,  wo  statt  des  Tempelchens  ein  Panzer  angegeben  ist. 

Der  Name  des  Beamten  ist  nirgends  vollständig  lesbar,  auch  nicht  auf 
seinen  anderen  Prägungen  (Typen:  der  Kaiser  von  der  Göttin  gekränzt; 
großer  Tempel). 


Fig.    5      Münze  des  Commndus. 
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III.  Nikomedeia. 

Commodus.  Ni^ojirj Stadtgöttin  linkshin   sitzend,   in 

jeder  Hand  ein  Tempelchen. 

Leake,  Asia  91. 

Die  Schrift  ist  gewiß  N[rwOp;[5£(j)v  olc,  vswy.opojv]  zu  ergänzen,  wie  die  Bei- 
gabe von  zwei  Tempelchen  und  der  bärtige  Kopf  des  Commodus 
lehrt;  vgl.  unten  S.   27. 

Die  gleichzeitige  Münze  mit  der  zwischen  zwei  Tempeln  stehenden 
Demeter,  die  Schlosser  S.  38,  2  mit  verzeichnet,  gehört  nicht  hierher, 
wird  aber  unten   noch  zu  behandeln  sein    (S.   26). 

Commodus.  MrjTpo(7c6X£ü)g)    V£(i)xop(ou)     Noxoi-ir;S(c£aj).      Stadtgöttin 

mit  Mauerkrone  linkshin  sitzend,  auf  der  vorge- 
streckten Rechten  ein  Tempelchen,  die  Linke  auf 
das  Scepter  gestützt.  (Fig.  6.) 

Paris  Babelon,  Invent.  Waddington  n.  468;  ein  gleiches  Stück  im  Handel  wies  mir  H.  v.  Fritze 
(nach  einer  Notiz  Imhoofs)  nach. 


f    /.  > 


hß^ 
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Fig.  6     Münze  des  Commodus.        Fig.   8     Münze  des  Gordianus  Caesar.  Fig.   7     Münze  des  Caracalla. 

3       Dom  na.  NtxojirjSEWv     0;^    veuxopwv.  Demeter  oder   die  Stadt- 

göttin   mit    zwei  Tempelchen    linkshin    sitzend. 

Paris  Mionnet  Suppl.  V  1145. 


4       Caracalla 


Eben.so,   aber  hier  sicher  Demeter  mit  Ährenkranz. 
(Fig.  7)- 

Paris    Mionnet    .Suppl.  V   1170    (hier   abgebildet);    vgl.  Wien  v.  Schlosser  48,    4,  II  10,    wo    der 
Kopf  fehlt,  so  daß  die  Benennung  der  Göttin  unsicher  ist. 


5       Alexander 


NtxojxrjSewv  3c;  vswxopwv.   Göttin  mit  zwei  Tempelchen 
linkshin  stehend. 

Paris  Mionnet  Suppl.  V  1225   (1226). 
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6  Maxi  minus.  Ebenso. 

Paris  Babelon,  Invent.   Waddington  n.  486. 

7  Gordianus  Caesar.  NLxop,rj5£ü)v  5ts  vewxopwv.    Roma  Nikephoros  linkshin 

sitzend,  ihr  gegenüber  die  Stadtgöttin  mit  zwei 
Tempelchen  rechtshin  stehend  (Fig.  8). 

Berlin  (vgl.  Mazzolenus  LVI  4). 

Über  eine  Münze  der  Otacilia,  die  vielleicht  hierher  gehört  (Mionnet  III 
253.    1432),  vgl.  oben  zu  Smyrna  n.  20. 

8  Decius.  Nixo|xr;5e(i)v  Sc;  vswxopwv.  Stadtgöttin   mit  zwei  Tem- 

pelchen auf  einem  Felsen  (linkshin)  sitzend. 

Mionnet  Suppl.  V  217,    12S7  (aus  Banduri). 


IV.  Perinthos. 


Fig.  9     Münze  des  Severus. 


Fig.   10     Münze  des  Elagabal. 


I        Severus.  <I>iXa3£X!j)£La  Ileptvö-cwv  vewxopwv.  Stadtgöttin  mit  zwei 

Tempelchen    linkshin    stehend;    im    Felde    "Axr.a 
n68-ta. 

Berlin  Cat.   210,   24;  Mionnet  Suppl.  II  1263   (aus  Vaillant). 


2       .Severus. 

Paris  Mionnet  I  404,  275. 


Ebenso,    aber  der  eine  Tempel  auf  einem    im  linken 
Arme  der  Stadtgöttin  ruhenden  Füllhorn.  (Fig.  9.) 


3       Geta  Aug.  Ebenso. 

München   Mionnet  Sup|>l.   II    1315   (aus  Sestini   descr.  68,  9). 
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4  Caracalla  (als  Allein-       Ileptv&iwv  vewxopwv.  Stadtgöttin  mit  zwei  Tempelchen 

Herrscher).  linkshin  stehend,   vor  ihr  ein  Altar. 

Berlin  Cat.  32;   Brit.  Museura  n.  41;   Paris  Mionnet  I  291  f.;  Wien  v.  Schlosser  38,  3,  II  5   und 
Benndorf,  Jahrcsliefte  V  17g   Fig.   50. 

5  Elagabalus.  n£pt.vi)'i[a)v  olq]  VEWXÖptov;  ebenso  wie  n.  2   und  3. 

Paris  Mionnet  Suppl.  II  1334   ungenau. 

6  Elagabalus.  neptvfl-twv  SE?  vswxöpwv.  Stadtgöttin  mit  zwei  Tempel- 

chen linkshin  sitzend.  (Fig.    10.) 

Wien  V.  Schlosser  38,   3,   II  5,   irrig  als  Münze  des  Severus  Alexander. 

7  Alexander.  üeptvO'Owv  Twvwv    [i'  vewotöpwv.     Stadtgöttin    mit  zwei 

Tempelchen,  das  linke  auf  einem  Füllhorn  (wie 
bei  n.  2),  linkshin  stehend,  am  Boden  zwei 
sogenannte  Preisurnen,  über  diesen  im  Felde  "Ax-^a 
und  n69-[a. 

Paris  Mionnet  I  322;  Suppl.  II  1369;  Wien  v.  Schlosser  38,6,11  6,  irrig  als  Münze  des  Elagabalus. 

8  Gordianus.  Ilsptv&tcüV  'Iwvwv  ß' V£ux6pti)v.  Stadtgöttin  wie  vorher, 

aber  ohne  das  Füllhorn,  die  Urnen  höher  im  F"elde 
zwischen    den    Tempelchen    und   den   Spielnamen. 

Berlin  Dressel,  ZfN  XXIV   34  mit  Abbildung  der  Rückseite;  Paris  Mionnet  I  333;  vgl.  Suppl. 
II  1397   (aus  Vaillant,  angeblich  ohne  'Iwvwv). 

V.  Ankyra  in  Galatien. 


Fig.   II   und   12     Münzen  des  Caracalla. 

Caracalla.  Mr^tpOiioAscü?  Avxüpag.  Stadtgöttin  linkshin  stehend, 

auf  der  vorgestreckten  Rechten  ein  Tempelchen, 
die  Linke  auf  das  Scepter  gestützt;  im  Felde  links 
ein  Anker.  (Fig.   11.) 

Löbbecke. 
Jahreshefte  des  österr.  archiiol.  Institutes  Bd.  VII.  2 
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Caracalla.  'AaywXrj/rsia  Ztorf^pz'.x  'Icjoäü&ta  und  im  Abschnitt  W'^x'j- 

px;.  Stadtgöttin  auf  einem  Felsen  linkshin 
sitzend,  in  der  vorgestreckten  Rechten  eine  so- 
genannte Spielurne,  auf  der  Linken  ein  Tempelchen. 
(Fig.   12.) 

Paris   (mit  umgehämraertem   Rande)    Mionnet   Suppl.  VII  638,  35    (vgl.  Haverc.amp   numoph.  reg. 
Christinae  Tab.  XXVII),   danach  v.  Schlosser  38,  5. 


VI.  Tarsos. 

Caracalla.  'Avtwvtav^i;    2£'jrjp{cavfjc)    'A5p:av^s    und     im    Abschnitt 

Täpaou.  Stadtgöttin  mit  Mauerkrone  linkshin 
thronend,  auf  jeder  Hand  ein  Tempelchen;  im 
Felde  a.  |x.   /..  '(.  ß. 

Berlin  (schlecht  erhalten). 


Fig.    13     Münze  des  Gordianus. 

Gor  di an  US.  Tapcou  [iTjXpOTüoXews ;  ebenso.  (Fig.   13.) 

Berlin    (hier  abgebildet);    Hunter  Macdonald  11  554,  49;    Revue   numism.    1854  VII   46    (danach 
V.  Schlosser  39,    1 1). 


VII.  Philippopolis. 

I       Elagabalus.  MrjxpoTioXsw;     OiÄm-ouoXew?     vewxöpou.      Stadtgöttin 

linkshin   sitzend,    auf  der  vorgestreckten  Rechten 
ein  Tempelchen,  im  linken  Arm  das  Füllhorn. 

Venedig  (Marciana)  Mionnet   Suppl.  II  477,   1625   (nach  Patin  bei  Gessner)  ungenau. 
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Elagabalus.  Mr;xpo7c6X£Ws  OdtTiTiOTcoXswj   vsuxopou.    Apollon,  nackt 

bis  auf  die  Chlamys  über  der  liiik<'n  Scliulter,  im 
linken  Arm  den  Bogen,  linkshin  und  der  Kaiser 
in  Friedenstracht  mit  Lorbeerkranz,  im  linken  Arm 
das  Scepter,  rechtshin  einander  gegenüberstehend 
und  zusammen  einen  Tempel  tragend,  unter  dem 
eine  sogenannte  Spielurne  mit  Kugeln  auf  einem 
Tische  steht.   (Fig.    14.) 

Wien  Mionnet  Suppl.  II  1629  (aus  Eckhel)  =  v.  Schlosser  38,   7,   II  4  und  Benndorf  Jahreshefte 
V  lc,7  Fig.  47. 


Fig.   14    Münze  des  Elagabalus. 


3       Elagabalus. 

Wien. 


Ebenso,    aber    die    Spielurne    steht    auf   dem    Boden 
selbst  (ohne  Tisch). 


I        Orbiana. 


VIII.  Kolybrassos. 

KoXußpaaalwv.  Stadtgöttin  mit  Mauerkrone  linkshin 
stehend  und  rechtshin  blickend,  in  der  Rechten  das 
Steuerruder,  auf  der  Linken  ein  Tempelchen.  (Fig.  15.) 


British  Museum  Cat.  Cilicia  61,   5,  XI  3. 


Fig.    15      Münze  der  Orbi.ma. 
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IX.  Aigeai. 

I        Philippus  iunior.  Et)(y£V(Ji)v)   7i;(!j-cwv)  &£(öcptXG)v)  Ma(x£S6vtov)  Afyewv  ve{(.üv.ö- 

pcüv)  und  im  Felde  BIC  (Jahreszahl  292).  Stadt- 
g-öttin  linkshin  sitzend,  auf  der  vorgestreckten 
Rechten  ein  Tempelchen  mit  Statue ;  zu  ihren 
Füßen  eine  Ziege.  (Fig.    lö.) 

Imhoof-Blumer,  Journ.   of  hell.  stud.  XVIII  161,  2,   XII  2  aus   der  Sammlung  Giel;   Paris  Mionnet 
III  546,  49  unter  Philippus  senior  (liier  Fig.  16). 


Gallienus. 


Fig.    16     Münze  des  Philippus  iunior. 

X.  Side. 

SiOTjTöJv  vetüxöpwv.  Stadtgöttin  (mit  Mauerkrone) 
linkshin  stehend,  auf  der  vorgestreckten  Rechten 
ein  Tempelchen,  auf  der  Linken  ein  unbestimmtes 
Attribut  (Schiffshinterteil  ?) ;  hinter  ihr  ein  Feld- 
zeichen. (Fig.  17.) 

Berlin    Imhoof-Blumer,    Kleinasiat.  Münzen  344,  39,   XII  2;    Paris  Babelon    invent.  Waddington 
n.  3489  (liier  Fig.   17). 

//-.f::f'-'.«-^,  -M'       \ 


A   y 


Fig.   17     Münze  des  Gallienus. 
2       Salonina. 


Fig.    18     Münze  der  Salonina. 


SwYjxwv  vewot6pwv.  Atheiui  nach  vorn  stehend  und 
linkshin  blickend,  auf  der  vorgestreckten  Rechten 
ein  Tempelchen,  die  Linke  mit  dem  .Speer  auf 
den  Schild  gestützt.  (Fig.   18). 

British    Museum    Cat.    I.ycia    162,    120.    121    pl.    XXIX   2    (hier  abgebildet);    Neapel  Cat.   8467; 
Paris  Mionnel  III   240  f.;  "Wien  v.  Schlosser  39,    13  II  9. 
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Die  Vergleichung-  des  vorstellenden  Verzeichnisses  mit  d(;mjcnig(Mi  J.  von 
Schlossers  ergibt,  dai3  zwei  weitere  Städte  hinzukommen,  daß  die  Darstellung 
tempeltragender  Gottheiten  etwa  hundert  Jahre  frülier  beginnt,  und  cndlicli,  was 
das  wichtigste  ist,  daß  sie  in  einigen  Städten  —  Smyrna,  Nikomedeia,  Perinthos  — 
viel  häufiger  und  mit  einer  gewissen  Regelmäßigkeit  wiederkehren. 

Das  Verbreitungsgebiet  ist  durch  das  Hinzutreten  der  beiden  neuen  Städte, 
Aigeai  und  Kolybrassos  in  Kilikien,  nicht  verändert.  Es  ist  Kleinasien  nebst 
zwei  Städten  in  Thrake,  Perinthos,  das  nach  dem  Ausweis  einer  Reihe  von 
Homonoiamünzen  gerade  zu  Smyrna  und  Xikomedeia  engere  Beziehungen  hatte, 
und  Philippopolis,  dessen  Münzen  auch  sonst  vielfach  eine  Rivalität  mit  Perinth 
verraten.  Dagegen  scheinen  die  tempeltragenden  Figuren  niemals  in  Rom  vor- 
zukommen und  ebensowenig  auf  den  von  römischen  Behörden  in  den  Provinzen 
geprägten  Münzen,  selbst  nicht  in  der  bilderreichen  Prägung  von  Alexandreia. 
Sie  erscheinen  also  nur  gerade  in  dem  Gebiet,  wo  der  städtische  Ehrgeiz  und 
der  Wetteifer  um  die  Gunst  der  Kaiser  überhaupt  besonders  hervortritt. 

Unter  den  Gottheiten,  die  mit  dieser  eigenartigen  Beigabe  dargestellt  werden, 
erscheint  am  häufigsten  die  Stadtgöttin,  gewöhnlich  durch  die  Mauerkrone  als 
solche  bezeichnet.  Ebenso  ist  die  Inselgöttin  von  Lesbos  aufzufassen  und  nicht 
viel  anders  die  Amazone  von  Smyrna,  die  ich  als  die  Stadt-Amazone  bezeichne. 
Auch  die  Demeter  in  Nikomedeia  und  die  Athena  in  Side  kann  man  bei  der 
hervorragenden  Stellung,  die  sie  im  Cultus  dieser  Städte  einnehmen,  als  Stadt- 
gottheiten ansehen,  während  die  Darstellung  des  tempeltragenden  Apollon  in 
Philippopolis  vielmehr  ebenso  aufzufassen  sein  wird  wie  die  der  Roma  in  Smyrna, 
bei  der  ja  an  dergleichen  sicher  nicht  zu  denken  ist;  wir  kommen  darauf  später 
im  einzelnen  zurück. 

In  den  meisten  und  namentlich  in  den  ältesten  Fällen  ist  es  jedenfalls 
die  Personifikation  der  Stadt,  die  den  Tempel  trägt.  Die  Darstellung  hat  dann 
den  Sinn,  daß  die  Stadt  als  Besitzerin  und  Unterhalterin  des  Tempels  erscheinen 
soll,  und  sie  ist  also  ein  passender  bildlicher  Ausdruck  für  dasselbe,  was  die 
Sprache  mit  dem  Worte  vewxöpo;  bezeichnet.  Und  wie  dieses  Wort,  wo  es  in  der 
Titulatur  einer  Stadt  erscheint,  sich  in  der  Regel  auf  den  Kaisercultus  bezieht 
und  den  Besitz  eines  mit  Erlaubnis  des  römischen  Senats  einem  Kaiser  errichteten 
oder  überwiesenen  Provinzialtempels  bezeichnet  —  oder  mehrerer  solcher  Tempel, 
wenn  olc,  oder  Tp!;  hinzugesetzt  ist  — ,  so  handelt  es  sich  auch  bei  den  Tempel- 
chen unserer  Münzen  meistens  um  Abbilder  von  Kaisertempc^ln.  Es  liegt  daher 
der    Gedanke    nahe,     daß    die    tempeltragende    Stadtgöttin    auf   den    griechischen 
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Münzen  der  Kaiserzeit  als  der  Typus  der  TiöXic,  yzisixöpag  anzusehen  sei.  Aber 
auch  wenn  wir  davon  absehen,  da(3  der  Titel  vswxopo;  sich  auch  auf  einen  Götter- 
cultus  beziehen  kann  (wie  sich  z.  B.  die  Ephesier  öfters  vewxöpoi  xf^s  'Apxejiioo; 
nennen),  also  auch  das  Tempelchen  in  den  Händen  der  Göttin  das  Abbild  eines 
Göttertempels  sein  kann  —  wie  das  für  einig-e  Fälle  auch  tatsächlich  gezeigt 
werden  wird  — ,  so  läßt  sich  jener  Gedanke  doch  nicht  festhalten.  Denn  nicht  nur 
fehlt  diese  Darstellung  in  der  Prägung  zahlreicher  Städte,  die  die  Neokorie  besaßen  — 
wie  Pergamon,  Ephesos,  Sardeüs,  Kyzikos  — ,  sondern  das  Tempelchen  ist  auch 
da,  wo  es  mehr  oder  weniger  häufig  in  der  angegebenen  Weise  erscheint,  keines- 
wegs ein  festes,  dauerndes  Attribut  der  es  tragenden  Gottheit  geworden;  die 
Stadtgöttinnen  ebenso  wie  die  übrigen  Götter  erscheinen  auf  gleichzeitigen 
Münzen  derselben  Orte  auch  mit  anderen  Beigaben. 

Wir  können  unter  den  Darstellungen  der  Götter  auf  den  Kaisermünzen  drei 
Arten  unterscheiden:^)  entweder  sind  es  die  Conventionellen  Typen,  die  in  der 
ganzen  griechisch-römischen  Welt  überall  vorkommen  können;  oder  sie  haben 
eine  örtliche  Bedeutung  und  gehen  dann  g-ewöhnlich  auf  ein  in  der  prägenden 
Stadt  vorhandenes  statuarisches  Cultbild  zurück;  oder  sie  sind  aus  einem  be- 
sonderen Anlaß,  der  oft  auch  noch  für  uns  erkennbar  ist,  zu  kurzer  symbolischer 
Bezeichnung'  eines  Ereignisses  von  Fall  zu  Fall  gewählt.  Diese  drei  Arten  v^on 
Typen'')  in  der  Prägung  jeder  Stadt  auseinanderzuhalten,  diejenigen  von  be- 
sonderer —  sei  es  örtlicher  oder  actueller  —  Bedeutung-  aus  der  großen  Masse 
herauszufinden,  ist  eine  der  unerläßlichen  Vorbedingungen  für  eine  Münzforschung, 
die  die  Münzen  nicht  bloß  um  ihrer  selbst  willen,  als  Denkmäler,  sammelt  und 
betrachtet,  sondern  sie  auch  als  Quellen  für  viele  Gebiete  der  Altertumsforschung 
entweder  selbst  benutzen  oder  der  Benutzung  anderer  zugänglich  machen  will. 
Die  Darstellungen,  die  uns  hier  beschäftigen,  gehören  zu  der  dritten  Art,  die 
man  vielleicht  als  die  actuellen  Typen  bezeichnen  könnte:  das  Tempelchen  in 
der  Hand  der  .Stadtgöttin  oder  einer  andern  Gottheit  ist  weder  ein  allgemein 
conventionelles  noch  ein  regelmäßiges  örtliches  Attribut,  sondern  die  prägenden 
Behörden  lassen  es  nur  dann  auf  den  Münzen  erscheinen,  wenn  ein  Anlaß  vorliegt, 
für  den  eben  die  Darstellung  der  Gottheit  mit  diesem  Attribut  passend  erschien. 
Es  ist  daher  unsere  Aufgabe,    die  oben   verzeichneten  Darstellungen   von  tempel- 

')  Von  der  Nachahmung  der  Typen  anderer  ^)  Auch  für  die  übrigen  Münzen,  auf  denen 
Slädtc,  die  leicht  irre  führen  liann  und  daher  be-  nicht  Götter,  sondern  andere  Darstellungen  er- 
sondere Aufmerksamkeit  verlangt,  kann  hier  abge-  scheinen,  läßt  sich  die  gleiche  Unterscheidung  durch- 
sehen  werden.  führen. 
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tragenden  Gottheiten  im  Zusammenliang-  mit  der  ganzen  Prägung  der  einzelnen 
Orte  zu  betrachten,  um  für  jeden  Fall,  soweit  es  möglich  ist,  festzustellen,  aus 
welchem  Anlaß  gerade  dieses  Attribut  gewählt  worden  ist.  Die  erste  Frage  ist 
dabei,  ob  zur  Zeit  der  Prägung  ein  neuer  Tempel  oder  Cultus  in  der  Stadt  be- 
schlossen oder  eingerichtet  worden  ist;  wenn  dem  so  ist,  so  liegt  die  Deutung 
des  Tempelchens  als  Modell  nahe  — ,  falls  die  Gottheit  nicht  später  noch  einmal 
oder  öfters  mit  demselben  Tempel  erscheint.  Der  Ausdruck  Modell  ist  dabei 
natürlich  im  strengen  Sinne,  als  in  kleinem  Maßstabe  ausgeführtes  Muster  des 
zu  errichtenden  Bauwerks,  gefaßt;  als  bloßes  Abbild  des  Bauwerks  kann  jedes 
dieser  Tempelchen  ohne  weiteres  angenommen  werden.  Gleichgültig  ist  es  für 
diese  erste  Frage,  ob  es  sich  um  einen  Götter-  oder  einen  Kaisertempel  handelt. 
Da  aber  die  Städte  gerade  auf  den  Besitz  der  kaiserlichen  Neokorie  besonderen 
Wert  legten  und  nur  diese  in  der  Titulatur  auf  den  IMünzen  eine  große  Rolle 
spielt,  so  werden  wir  den  Darstellungen  dieser  Neokorie  im  engeren  Sinne  auch 
besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken  haben.  —  Nun  ist  die  tempeltragende  Gott- 
heit aber  keineswegs  der  einzige  Typus,  durch  den  eine  Neokorie  auf  der  Münze 
dargestellt  werden  kann.  Viel  bequemer  und  näherliegend  war  es,  den  Besitz  der 
Neokorie  durch  die  bloße  Abbildung  des  Tempels  selbst  auszudrücken,  und  wir 
werden  sehen,  daß  in  der  Tat  diese  einfachste  Darstellung  auch  die  älteste  und 
verbreitetste  Form  ist,  in  der  die  Städte  den  Besitz  und  namentlich  auch  die 
Erwerbung  der  ersten  oder  einer  neuen  Neokorie  ausdrücken.  Diese  Kaiser-  und 
Göttertempel  als  selbständige  T5^pen  sind  umsomehr  heranzuziehen,  als  ja  auch 
sie,  wo  nicht  Modelle,  so  doch  Abbilder  der  wirklichen  Tempel  sind.  Natürlich 
sind  auch  sie  nicht  als  treue  Nachbildungen  zu  betrachten,  sondern  sie  sind  fast 
immer  schablonenhaft  behandelt,  wobei  die  Vorderansicht  (Säulenvorhalle  mit  dem 
Giebel)  als  das  bequemste  bevorzugt  wird;  aber  auch  da  wird  zuweilen  so  wenig 
Wert  auf  Genauigkeit  gelegt,  daß  ein  und  derselbe  Tempel  mit  verschiedener 
Säulenzahl")  dargestellt  wird,  namentlich  wenn  die  mittleren  Säulen  fortgelassen 
werden,  um  an  ihrer  Stelle  das  Cultbild  erscheinen  zu  lassen;  die  Fälle,  wo  man 
durch  Münzbilder  über  Einzelheiten  der  Architektur  aufgeklärt  wird,  wie  bei  den 
coliimnae  caelatae  am  ephesischen  Artemistempel,  sind  doch  sehr  selten.  Weiter 
können  als  Symbol  der  Neokorie  wie  anderer  städtischer  Culte,  mit  denen   Fest- 

'')  Besonders  läßt  sich   das  an  den  Tempeln  des  Säulenzahl  deutlich  hervor,  wie  z.  B.  in  Perinth  und 

Koivöv  MaXiiivtov  verfolgen,    wie  das  Herr  Dr  Gaebler  Philippopolis   (s.  unten  .S.  32  und    38).    —    Näheres 

an  anderm  Orte  zeigen  wird.     Andererseits   tritt  zu-  ist    darüber   im  zweiten    Abschnitt,   zu    den    Münzen 

weilen    die    Absicht    der    genauen    Wiedergabe    der  von  Pergamon,  gesagt. 
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spiele  verbunden  waren,  öfters  auch  die  sogenannten  „Preisurnen"  oder  „Spiel- 
urnen" —  in  manchen  Fällen  ist  es,  wie  Dressel  gezeigt  hat,*)  vielmehr  eine 
Preiskrone,  die  vom  Sieger  auf  dem  Kopfe  getragen  wird  —  dienen;  sie  er- 
scheinen entweder  als  selbständige  Typen,  oft  auf  einem  Tische  oder  Dreifuß 
stehend,  oder  von  einer  Stadt-  oder  Ortsgottheit  (z.  B.  einem  Flußgott)  in  der 
Hand  getragen  (z.  B.  oben  Fig-.  12).  Dagegen  ist  ein  verwandter  Typus,  der  für 
die  Darstellung  anderer  städtischer  Culte  sehr  beliebt  war,  die  Stadtgöttin  oder 
eine  andere  Gottheit  mit  einer  Statuette,  dem  Cultbild,  auf  der  Hand,  zur  Be- 
zeichnung des  Kaisercultus  nicht  gewählt  worden,  wohl  weil  es  unpassend  er- 
schienen wäre,  einen  Kaiser  in  dieser  Weise  darzustellen. 

Die  Berücksichtigung  der  besprochenen  Typen  ist  für  die  Behandlung  der 
Neokorie  überhaupt  sehr  wertvoll.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  der  letzte  Bearbeiter 
dieser  Frage,  Wilhelm  Büchner '■•),  der  die  Münzen  im  übrigen  mit  ziemlich  guter 
Kritik  (abgesehen  von  einem  unbegründeten  Vertrauen  zu  Vaillant)  benutzt  hat, 
meistens  nur  die  Schrift  und  nicht  das  Bild  beachtet  hat.  Das  Bild  kann  in  sehr 
vielen  Fällen  zur  Kontrolle  der  Schrift  dienen,  deren  falsche  Lesung  oder  flüch- 
tige Wiedergabe  gerade  in  dieser  Frage  große  Verwirrung  angerichtet  hat.  Es 
läßt  sich  zeigen,  daß  die  Angaben  der  Neokorien  auf  den  Münzen  durchaus 
correct  sind,  und  in  den  meisten  Fällen  geben  die  Münzbilder  außerdem  noch 
vielfache  Aufklärung  über  die  Wandlungen  der  Neokorie  in  den  einzelnen  Städten. 

Eine  vollständige  Behandlung  dieser  Frage  kann  hier  nicht  gegeben  werden; 
aber  gerade  die  Fälle,  die  bisher  am  meisten  Schwierigkeiten  bereitet  haben, 
können  fast  alle  im  Anschluß  an  die  Besprechung  der  tempeltragenden  Gottheiten 
hier  behandelt  werden. 

I.  Wir  beginnen  mit  der  Stadt,  wo  dieser  Typus  zuerst  erscheint,  mit 
Smyrna.  Die  Stadt  hatte  die  Neokorie  zum  erstenmal  für  Kaiser  Tiberius  er- 
halten. In  der  Titulatur  erscheint  diese  Würde  damals  noch  nicht,  weder  in  In- 
schriften noch  auf  Münzen;  aber  das  Bild  des  Kaisertempels  finden  wir,  noch  unter 
Tiberius  selbst,  auf  einer  sehr  gewöhnlichen  Münze  von  Smyrna.'")  Der  -Senat  hatte 
die  Errichtung  eines  zweiten  Provinzialtempels  für  Asia  in  Smyrna  —  der  erste 
war  der   in  Pergamon  —  im   Jahre  26   genehmigt;    die    Münzen    sind   erst   einige 

')  ZfN   XXIII  34  (T.  —   Daß  in  diesen  Darslel-  '»)  Mionnet  III  219,  1224;  British   Museum  Cat. 

langen   immer   Kronen   gemeint  sind,    ist    nicht   er-  lonia    268,    266—268,    XXVIII    8;     Berlin;   Gotha; 

wiesen;  in  vielen  Fällen  scheint  die  alte  Bezeichnung  Löbbecke  (abgebildet  ist  ein  Berliner  Exemplar).  Den 

Urne  doch   zutreffend  zu  sein.  zugehörigen    Altar   findet    man    auf  anderen  Münzen 

°)    Guilelmus   Buechncr,    De   neocoria,    Giessen  desselben    Beamten    'lEp(uv'j|ioj    bei    Mionnet    1226, 

1888.  Brit.  Mus.  263—265. 
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Fig.    Ig     Münze  des  Tiberius. 


Jahre  später,  unter  dem  Procoiisul  Petronius  (29 — 35  11.  Chr.),  geprägt;  wir  können 
also  wohl  annehmen,  daß  sie  bei  der  Vollendung  des  Baues  ausgegeben  worden 
sind.  Das  Münzbild  (Fig.  19)  zeigt  eine  Tempelfroiit  mit  vier  cannelierten 
(korinthischen?)  Säulen,  und  in  der  Mitte  den  stehenden  Kaiser  in  priesterlicher 
Tracht;  auf  der  andern  Seite  erscheinen  die  Brust- 
bilder der  Kaiserin-Mutter  und  des  Senats,  denen 
der  Tempel  zugleich  mit  dem  Kaiser  gewidmet 
war.'')  —  Zum  zweitenmal  erhielt  Smyrna  die 
Neokorie  für  Kaiser  Hadrianus.  Aber  diese  Neo- 
korie  hat  auf  den  Münzen  zunächst  keinen  Aus- 
druck gefunden.  Mionnet  hat  zwar  aus  dem  Pariser 
Cabinet  eine  Münze  Hadrians  mit  zwei  Tempeln  veröffentlicht,  auf  der  er 
CMVPNAiriN  N6n.KOPO.N  lesen  wollte;'-)  aber  ein  mir  freundlichst  übersandter 
AbgulB  zeigt,  daß  die  Schrift  (in  der  man  die  Iterationsangabe  B  oder  AlC  er- 
warten würde)  retuschiert  ist;  es  ist  ganz  unsicher,  ob  die  Münze  überhaupt 
nach  Smyrna  gehört.  Ob  die  sicheren  Münzen  Hadrians  mit  einer  sechs- 
säuligen  Tempelfront  den  zweiten  Provinzialtempel  darstellen  sollen,  muß  dahin- 
gestellt bleiben,  da  in  dem  Tempel  weder  ein  Kaiser-  noch  ein  Götterbild  steht 
und  auch  in  der  Schrift  der  Titel  ytutv-opoz  nicht  angegeben  ist,  der  in  Smyrna 
überhaupt  erst  unter  Caracalla  auf  den  Münzen  erscheint.'^)  —  Wenden  wir  uns 
nun  zu  unserer  Reihe  der  tempeltragenden  Gottheiten,  so  finden  wir  die  sitzende 
Stadtamazone  mit  dem  Tempelchen  zuerst  unter  Domitianus  (oben  I,  i  und  2). 
Der  Typus  kann  also  hier  in  Smyrna  nichts  mit  der  Erwerbung  der  ersten  oder 
zweiten  Neokorie  zu  tun  haben;  er  kann  nicht  das  Modell  eines  der  beiden 
Kaisertempel  sein,  sondern  höchstens  ein  Abbild  des  ersten.  Aber  auch  das  ist 
wenig-  wahrscheinlich.  Die  zweite  der  beiden  Münzen  gehört  nämlich  mit  einer 
anderen  zusammen,  die  einen  großen  schönen  Tempel  als  Typus  zeigt  (Fig.  21);") 


")  Tacitus  ann.  IV  15:  decrevere  Asiae  iirbes 
templuin  Tiberio  iiialrique  eins  ac  Senatui;  vgl.  IV 
56,  wo  die  Entscheidung  des  Senats  unter  den  wett- 
eifernden Städten  zu  Smyrnas  Gunsten  berichtet  ist. 

'^)  Mionnet  III  228,  1273. 

'^)  Die  aus  früherer  Zeit  angeführten  Münzen, 
auf  denen  die  Smyrnäer  angeblich  väojxöpot  heißen, 
sind  teils  gefälscht,  teils  falsch  beschrieben.  Mionnet 
Suppl.  VI  340,  1 687  (Traianus)  beruht  nur  auf  Vaillant, 
ist  also  zu  ignorieren,  wenn  eine  solche  Münze  auch 
möglich  wäre.  Über  die  Münze  Hadrians  vgl.  die 
vorige  Anmerkung.  Das  unter  Pius  verzeichnete  Stück 
Jahreshefte  iles  österr.  archäol.  Institutes   Bd.  Vit. 


Mionnet  Suppl.  VI  313,  1704  (nach  Wiczay  5014, 
XXII  476)  ist  retuschiert,  wie  schon  Sestini  (Mus. 
Hederv.  II  194,  81)  bemerkt  hat;  derTj'pus,  Artemis- 
tempel zwischen  zwei  anderen  Tempeln,  beweist,  daß 
die  Münze  nach  Ephesos  gehört.  Die  Münzbeschrei- 
bung bei  Mionnet  Suppl.  VI  346,  1720  (Comraodus) 
ist  nur  durch  Vaillants  Unordnung  zu  .Smyrna  ge- 
kommen; die  Darstellung  lehrt,  daß  eine  Münze  von 
Lesbos  gleich  unserer  Fig.  5   gemeint  ist. 

'^)  Auch  diese  Münze  befindet  sich  im  Berliner 
Münzcabinet;  vgl.  Pinder,  Beiträge  zur  älteren  Münz- 
kunde 237;  Waddington  Fastcs  155,  I.  Ein  schlechtes 
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von  diesem  dürfte  das  Tempelchen  in  der  Hand  der  Amazone  ein  Abbild  oder 
selbst  das  Modell  sein.  Die  beiden  iMünzen  sind  gleichzeitig  geprägt,  inl  AouxJou 
Msc-pc'ou  ^)Mpo\)  Ä'/d-uTix-ox),  d.  i.  im  Jahre  83/84,  und  haben  die  gleiche,  wenn  auch 
nicht  stempelgleiche,  Vorderseite  (Fig.  20).  Diese  zeigt  ein  schönes  weibliches  Brust- 
bild mit  Schleier,  in  der  rechten  Hand  ein  Ahrenbündel,  im  linken  Arm  ein 
Füllhorn  mit  Ähren  und  Früchten  haltend.  Diese  Figur  wurde  bisher  fälschlich 
als  Demeter  Horia  bezeichnet,  weil  man  die  Buchstaben  unter  dem  linken  Arm 
nPIAN  gelesen  hatte.  Die  richtige  Lesung  ist  aber  ACIAN;  die  Frau  ist  also 
hier  und  ebenso  auf  den  Münzen  des  III.  Jahrhunderts,  auf  denen  man  das  Brust- 
bild der  Demeter  mit  den   Zügen  der  Otacilia  und  anderer  Kaiserinnen  erkennen 


■->     .     !jl 


Fig.   20,  21   und  20  a     Münzen  von  Smyrna. 

wollte  (Fig.  20  a),^'')  vielmehr  Asia  zu  benennen;  und  dasselbe  gilt  für  die  Dar- 
stellung in  ganzer  Figur  auf  den  Münzen  des  Traianus,  '^)  wo  der  Anfang  der  Schrift 
ZM  ACI  in  ^jxupvaJwv  'Aaoa  aufzulösen  ist.  Daß  dieser  Typus  von  den  alten  Dar- 
stellungen der  Asia*')  verschieden  ist,  kann  um  so  weniger  auffallen,  als  hier  die 


Exemplar    in    Paris    scheint   bei   Mionnet   Suppl.  VI 
319,   1564  beschrieben  zu  sein. 

^^)  Nach  den  Beamtennamen  der  Münzen  er- 
scheint dieses  Brustbild  unter  Alexander  (§7ii  c. 
M.  '0'jiv£ou  HoÄsixou)  bei  Mionnet  III,  II 76.  11 77 
und  Brit.  Mus.  244,  XXVIII  5;  unter  Gordianus 
{k-J.  a.  M.  Aüp.  Tcp-£ou)  bei  Mionnet  III  1 173 — 1175; 
unter  Philippus  (i-l  a.  'A.  *.  "Er'.y.TrjTiu)  in  Berlin 
und  Mus.  Hunter  Macdonald  II  376,  180,  LH  10 
[oben  I  20];  und  unter  Gallienus  (JTil  a.  «ftXiiTou 
foraxoO)  in  Brit.  Mus.  245.  Die  Umschrift  des 
Brustbildes  lautet  meistens  ilivjpvatcov  -pu)TO)v  Aa£a;. 
Der  gleiche  Typus  der  Asia  findet  sich  auch  in 
Erythrai  (Mionnet  III  132,  536.  537;  Brit.  Mus. 
lonia  144,  243.  244,  XVI  16;  Gotha),  zur  Zeit  des 
Gallienus,  in  offenbarer  Nachahmung  der  Münzen 
von  Smyrna.  —  Eine  Kaiserin  als  Asia  zeigt  wahr- 
scheinlich   die  Münze    Domitians    Br.    Mus.    Smyrna 


n.  305  XXIX  I,  auf  deren  Rückseite  Domitia  ver- 
schleiert mit  Scepter  und  Füllhorn  erscheint.  —  Vgl. 
auch  bei  Sardeis. 

'^)  Mionnet  III 1271 ;  Br.  Mus.  325— 327 XXIX 4; 
"Waddington  fastes  n.  1 1 1  p.  168,  I.  Die  Inschrift  lautet 
ZM  ACI  <j)OVCKn  AN0V  CTP  POV:  Wadding- 
ton glaubte,  daß  ACI  in  "Aa'.vvio)  oder  Aa'.apx^  auf- 
zulösen wäre,  während  Eckliel  II  562  an  eine 
'0|iövota  von  Smyrna  und  der  Stadt  Asia  gedacht 
hatte.  Die  Schwierigkeit  ist  jetzt  beseitigt;  der  volle 
Name  des  Proconsuls  war  Pedanitts  Fiisciis  Sali- 
nator  (s.  Prosopogr.  inip.  Rom.  III  19  n.  143). 

")  Über  die  Darstellung  des  Erdteils  Asia 
vgl.  Wernicke  bei  Pauly-Wissowa  II  1537.  ■ —  Eine 
weitere  Darstellung  der  Provinz  s.  oben  Fig.  3 
(vgl.  Bürchner  bei  Pauly-Wissowa  II  1562);  es  ist 
derselbe  farblose  Typus  wie  bei  den  Adventus- 
Münzen  Hadrians  (Cohen  II'-   109,  24.  25). 
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römische  Provinz,  dort  aber  der  Erdteil  gemeint  ist.  Die  Schrift  um  das  Brust- 
bild Aoiiittavö  Kxhocpi  Seßaarä  Sjiupvatoi  xijv  'Aat'av  gibt  an,  daß  die  Smyrnaer  dem 
Kaiser  ,,die  Asia"  widmeten,  worunter  kaum  etwas  anderes  zu  verstehen  sein 
wird  als  eine  Statue  der  Asia;  es  drängt  sich  die  Vermutung  auf,  daß  diese 
Statue  mit  dem  Tempel  der  beiden  Rückseiten  in  Verbindung  stehe,  und  zwar 
wird  es  sich  wohl,  da  an  einen  Tempel  der  Asia  selbst  schwerlich  zu  denken  ist, 
um  Aufstellung  ihres  Bildes  in  einem  andern  Tempel  handeln.  Man  denkt  da 
zunächst  an  den  Tempel  des  Tiberius,  weil  er  damals  der  einzige  Provinzialtempel 
in  Smyrna  war  und  also  für  ein  Standbild  der  personifizierten  Provinz  den 
passendsten  Platz  bot.  Aber  diese  Möglichkeit  könnte  nur  für  das  Tempelchen 
in  der  Hand  der  Amazone  zugegeben  werden,  das  bei  seinem  Mangel  an  jeder  Be- 
sonderheit als  Abbild  jedes  beliebigen  Tempels  gelten  kann.  Für  den  großen 
Tempel  der  anderen  Münze  (Fig\  21)  ist  die  Identification  mit  dem  Tiberius- 
Tempel  (Fig.  19),  bei  aller  Willkür  und  .Schablonenhaftigkeit,  die  man  den 
Stempelschneidern  zutrauen  kann,  sicher  ausgeschlossen.  Statt  der  viersäuligen 
Front  mit  dem  Kaiserbild  in  der  Mitte  finden  wir  hier  eine  Vorhalle  mit  acht 
nichtcannelierten  .Säulen  ohne  erkennbares  Cultbild,'-)  zu  der  eine  Freitreppe 
von  sechs  Stufen  emporführt,  auf  den  Treppenwangen  je  eine  Statue,  im  Giebel 
eine  thronende  Gestalt,  wahrscheinlich  Zeus,  zwischen  zwei  kleineren  stehenden 
Personen  und  vielleicht  noch  anderen  Figuren  nach  den  Winkeln  zu.  Der  Giebel 
dieses  prächtigen  Tempels  zeigt  eine   auffallende  Ähnlichkeit   mit   dem    des  capi- 

tolinischen  Juppitertempels  auf  römi- 
schen Münzen  des  Vespasianus  (Fig.  22) 
und  Titus,  der  auch  auf  kleinasiati- 
schen .Silbermünzen  Domitians  (Fig.  23) 
au.s  dem  Jahre  82  mit  der  Beischrift 
CAPIT  RESTIT  erscheint;'")  von  dem 
römischen  Original  unterscheiden  sich 
die  beiden  asiatischen  Typen  durch 
die  Zahl  der  Säulen 
der  richtigen  sechs  —  und  darin,  daß  auf  der  Kupfermünze  die  drei  Cultbilder 
im    Innern  nur  flüchtig-  oder  gar   niclit   angedeutet  sind,    während   auf  der  .Silber- 


Münze  des  Vespasianus. 


Fig.  23    Münze 
des  Domitianus. 


acht    beziehungsweise  vier   statt 


")  In  der  Mitte  und  den  beiden  angrenzenden 
Intercolumnien  sind  allerdings  schwache  Spuren  vor- 
handen, die  als  Andeutungen  von  Statuen  aufge- 
faßt werden  könnten;  wenn  diese  Spuren  nicht  zu- 
fällig sind,  könnte  man  in  der  Mitte  den  Oberkörper 


eines  Mannes  mit  hoch  erhobenem  linken  Arm  linden; 
aber  es  ist  alles  zu  unsicher. 

'")  Die  Bronzemünzen  Vespasians  bei  Cohen 
Mid.imp.  1^486— 493,  die  des  Titus  1^449,242—245, 
die  asiatischen  Silberraünzcn  Domitians  ebenda  I  -  471, 
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münze,  die  umgfekehrt  den  Giebelschmuck  nur  andeutet,  die  Cultbilder  deutlich 
wiedergegeben  sind.  Während  aber  der  Tempel  der  Silbermünze  wegen  der  Bei- 
schrift Capitoliitm  restitnUun  doch  wohl  der  römische  sein  soll,  wird  in  dem  Tempel 
der  smyrnäischen  Kupfermünze  eher  ein  in  Smyrna  selbst  nach  dem  Muster 
des  römischen  errichtetes  Bauwerk  zu  erkennen  sein,  —  sicher,  wenn  das  Tempel- 
chen in  der  Hand  der  Amazone,  wie  es  doch  wahrscheinlich  ist,  dasselbe  Bau- 
werk wiedergeben  soll;  denn  die  Stadtg-öttin  kann  nur  das  Abbild  eines  in  ihrem 
Gebiet  vorhandenen  oder  zu  errichtenden  Tempels  tragen.  Die  Gottheit,  der 
dieser  Tempel  gewidmet  war,  kann  wohl  nur  Zeus  sein,  sei  es  er  allein  oder 
mit  Hera  und  Athena.  Man  hat  schon  früher  aus  der  inschriftlichen  Erwäh- 
nung eines  tspsus  Aw$  Kaiü£[xü)Xcou]  auf  das  Vorhandensein  einer  Art  von  Capi- 
tolium  in  Smyrna  geschlossen;^")  und  wenn  unsere  Kupfermünze  richtig  gedeutet 
ist,  so  würde  sie  eine  willkommene  Bestätigung  dafür  liefern.  Aber  auch  der 
smyrnäische  Zeus  mit  dem  Beinamen  'Axparo;,  der  dem  römischen  Jiippiter  Capi- 
tolinits  sehr  gut  entspricht,^')  gehört  hierher.  Er  erscheint  auf  Münzen  Vespasians 
aus  dem  Jahre  76;^-)  ein  paar  Jahre  darauf  (unter  dem  Proconsul  Traianus,  etwa 
79/80)  ist  in  einer  Inschrift  von  Wasserleitungsarbeiten  in  seinem  Tempelbezirk 
die  Rede,-^)  und  unsere  drei  domitianischen  Münzen  könnten  etwa  die  Vollendung 
des  Baues  feiern.-*)  —  In  diesem  Falle  kann  auch  das  Tempelchen  der  Stadtgöttin 

23;  ob  auch   die  stadtrömischen  Denare  Domitians  Fastes   n.   97,   I;  die  Datierung  ergibt  sich  aus  dem 

bei  Cohen  I^  485,    172.    174.   175   (unter  denen  einer  Namen  des  Proconsuls   Vettius  Bolanus.    Der  Typus 

einen    Tempel    mit    achtsäuliger    Front    zeigt)    den  ist  der  sitzende  Zeus  Nikephoros,    meistens   mit  der 

capitolinischen  Tempel    wiedergeben,  ist  sehr  zweifei-  Beischrift    AKPAIOC;     auf  einer   Münze   Domitians 

haft.  Vgl.  über  den  Tempel  E.  Schulze,    Arch.  Ztg.  findet    sich    der    gleiche    Typus    mit    der    Beischrift 

XXX  (1872)  I  f.;  Wernicke,  Antike  DenkmSler  42  f.;  Z6VC   OAYMniOC  (Imhoof,  Griech.  Münzen  650, 

Aust  in  Roschers  Le.xikon  II  717  f.  —  Die  abgebilde-  353).  Sehr  häutig  wird  sein  Kopf  oder  Brustbild  auf 

ten    Exemplare    Fig.  22    und   23    befinden     sich     im  Münzen  der  Kaiserzeit  abgebildet.  Ein  sitzender  Zeus 

Gothaer  Cabinet.  ohne  Nike  erscheint  schon  unter  Tiberius  und  Nero 

^"j  CIGr.    3153.     Vgl.    Kuhfeldt,    De    Capitollis  und    dann   wieder    unter   Hadrian    und    später,    mit 

imperii  Romani   (1883)  57.  Daß  der  Cultus  der  capi-  Nike  unter  Caracalla  und  Gallienus  sowie  auf  einer 

tolinischen   Götter   hier  etwas  anders    aufzufassen  ist  unter    Commodus    geprägten    Homonoia-Münze     von 

als  im  Westen,  bemerkt  Wissowa  in  der  Realency-  Athen  und  Smyrna  neben  der  stehenden  Athena  {Brit. 

klopädie  III  1539.  Mus.  485.  486,  XXXIX  5).  Vgl.  auch  Anm.   24. 

2')  Overbeck,  Kunstmythologic  II  206,  vgl.  215,  ")  CIGr.  3146:  sx   To3   s'.saxO-ivTo;    üSaTo;   iiif. 

wo  er  richtig  bemerkt,  daß  'Axpato;  eine  gute  Über-  töv   A!a   -b't  'Axpaiov   £;il  0'JÄ-£ou    Tpa'Cavoü    sv   "at; 

Setzung    für    den   römischen   Capitolinus   wäre.     Die  o~(i^-i.rf\ia,',^  xaS;   Mapxtov  "louvior/   ui^'j   y.al   jiaTpi;; 

Assimilierung    von   KaTcstüXto;    und   "OXöjitoo;,    die  vgl.  Waddington,  Fastes  n.   100. 

im  karischen  Antiocheia  nachweisbar  ist  (Ov.  II  218),  ^')  Außer  den  drei  unter  dem  Proconsul  M.  Mc- 

findet  hier  ihr  Gegenstück   in  der  Gleichsetzung  von  strius  Florus    geprägten   Münzen    (in    der   Liste  I,    I 

üxpato;  und  "OXOhtx'.ü;  (vgl.  die  folgende  Anmerkung).  und  2   sowie  oben  Anm.  14  zu  Fig.  21)  kommt  auch 

^^)  Mionnet    III   1248,     1249;    Suppl.    VI  1658;  eine  unter  dem   Proconsul  Sex.  Julius  Frontinus  ge- 

Brit.    Mus.    294  —  296,    XXVIII  15;    Waddingion,  prägte  Münze  in  Betracht,  auf  deren  einer  Seite  Zeus 


Die  tempellragenden   Gottlieilcn   und   die  Darstellunj;  der  Neokorie  auf  den  Münzen  2  1 

als  ein  Modell  aufgefaßt  werden.  Anders  liegt  der  Fall  bei  den  späteren  Münzen, 
auf  denen  ebenfalls  die  sitzende  Stadtamazone  mit  einc^m  Tempelchen  in  der 
Hand  dargestellt  ist.  Unter  Pius  erscheint  sie  einmal  mit  einer  Schale  in  der 
Rechten,  ohne  das  Tempelchen,  das  also  kein  festes  Attribut  war,  wie  dies  auch 
die  iVIünzen  der  severischen  Zeit  bestätigen.  Dagegen  finden  wir  unter  Marcus 
die  sitzende  Amazone  noch  zweimal  mit  dem  Tempelchen  dargestellt,  zuerst 
unter  dem  Strategen  KXauScoc  ITpoxÄo?  (noch  bei  Lebzeiten  des  L.  Verus),^'') 
dann  unter  IIo.  At/.ioj  'Vpi^i^Xo;  (auf  einer  Münze  des  Commodus  Caesar).  Eine 
neue  Neokorie  ist  unter  Marcus  in  Smj-rna  nicht  eing-erichtet  worden,  und  auch 
sonst  erfahren  wir  weder  aus  den  Münzen  noch  aus  anderen  Quellen  etwas  über 
Erbauung  eines  neuen  Tempels;  das  Tempelchen  wird  hier  al-so  schwerlich  als 
Modell  aufzufassen  sein.  Noch  weniger  ist  an  eine  typische  Darstellung  der  Stadt 
als  vz(3iY.öpoc,  schlechthin  zu  denken;  denn  da  sie  damals  schon  zwei  Neokorieen 
besaß,  so  hätte  man  sie  mit  zwei  Tempelchen  dargestellt,  wie  es  etwas  später 
in  Nikomedeia  geschehen  ist.  Es  muß  also  ein  besonderer  Anlaß  dafür  vorgelegen 
haben,  daß  man  in  den  beiden  angegebenen  Fällen  wieder  das  Bild  der  Stadt- 
amazone mit  dem  Tempelchen  auf  die  Münzen  setzte.  Diesen  Anlaß  könnte  ein  — 
vielleicht  regelmäßig  wiederkehrendes  —  Fest  bei  demselben  Tempel  geboten 
haben,  für  den  unser  Münzbild  ursprünglich,  wahrscheinlich  bei  seiner  Erbauung, 
geschaffen  worden  war. 

In  .späterer  Zeit  erscheint  die  .Stadtamazone  niclit  mehr  sitzend,  sondern 
stehend,  bald  mit  anderen  Attributen  (Schale,  Nike),  bald  wieder  mit  einem 
Tempelchen  in  der  Rechten.  Die  tempeltragende  Figur  tritt  zuerst  wieder  beim 
Regierungsantritt  Alexanders  auf  und  erscheint  dann  ebenso  unter  Maximinus, 
Gordianus,  Philippus  und  Gallienus. -")  Da  Smyrna  die  dritte  Neokorie,  wie  wir 
sehen  werden,  unter  Caracalla  erhalten  hat  und  der  einzige  andere  auf  den  Münzen 
häufig  erscheinende  Tempel,  der  der  Tyche,  schon  unter  Severus  nachweisbar 
ist,  so  können  wir  nicht  feststellen,  weshalb  in  dem  ersten  und  den  späteren  Fällen 
dieser  Typus  gewählt  worden  ist;  es  ist  aber  sehr  wohl  möglich,  daß  er  sich  auf 
denselben  Cult  bezieht  wie  der  Typus  der  sitzenden  Amazone. 

Außer  der  Stadtamazone  erscheint  in    Smyrna   als  tempeltragende  Gottheit 

zwar   ohne  erklärende   Beisclirift,    aber    in    derselben  -'')   Vfjl.    unsere   Liste    oben    I   13 — 22.     Unter 

Gestalt   wie   sonst   der   Zeus   Akraios   dargestellt   ist  Alexander    und    Gallienus    sind    diese    Münzen    von 

(Brit.  Mus.   133,  XXVI  8).  denselben  Beamten  geprägt  wie  die  mit  der  sitzenden 

■'^)  Unter  demselben  Proklos  (=  Proculus)  kommt  Roma,    dagegen  erscheint   der  Typus  der  stehenden 

die  Stadtamazone  auch  einmal  mit  einer  Schale  statt  des  Amazone    mit    einer   Schale    statt    des   Tempelchens 

Tempelchens  vor  (Imhoof,  Kleinasiat.  Münzen  96,  3).  unter  anderen  Beamten. 
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die  Roma;  wie  unser  Verzeichnis  lehrt  (I  b,  n.  5 — 12),  ist  dieser  Typus  unter 
Caracalla,  Alexander  und  Gallienus  nachweisbar,  und  es  läßt  sich  zeigen,  da(3  er 
mit  der  dritten  Neokorie  zusammenhängt.  Die  Stadt  wurde  zum  drittenmal  vew- 
xopo?  unter  Caracallas  Alleinherrschaft;  von  da  an  zeigen  die  Münzen,  im  Einklang 
mit  den  Inschriften,  die  Titulatur  ^^[aupvxiojv  y'  vsw/opwv,  oft  mit  dem  Zusatz  -pwTWV 
'Aata;  und  zuweilen  vAX'kzi  y.al  [isysil'Et  als  näherer  Erklärung  zu  Tüpwxwv.  Die  Er- 
werbung der  neuen  Neokorie  spricht  sich  aber  auch  in  den  Münzbildern  aus,  und 
zwar  in  zwei  Formen.  Es  erscheinen  nämlich  auf  den  größten  Münzen  der  Stadt 
drei  Tempel  nebeneinander,  die  bei  dem  einen  Typus  durch  die  Giebelaufschriften 
Tl,  AA  und  Pn  als  Tempel  des  Tiberius,  des  Hadrianus  und  der  Roma  bezeichnet 
werden,  wozu  auch  die  in  ihnen  aufgestellten  Tempelbilder  —  links  und  rechts  je 
ein  stehender  Kaiser  und  in  der  Mitte  die  sitzende  Roma  —  stimmen  (Fig.  24).  Die 
__  Inschrift  lautet  bei  diesem  Tj^pus  etl!  aTp(axrjyoö)  Aüp. 

XapiSrjt-iou  SjiupvaodDV  TTptbtwv  'AaJa;  y'  vewxopwv  xwv 
S£ß(a3tS)VJ.^')  Bei  dem  zweiten  Typus  fehlen  die 
Initialen  in  den  Giebeln-**)  und  bei  dem  dritten 
zeigt  nur  der  mittlere  Tempel  sein  Cultbild  (die 
sitzende  Roma)-''),  während  die  beiden  anderen  leer 
erscheinen;  ferner  ist  bei  diesen  Münzen  nicht  an- 
gegeben, unter  welchem  Beamten  sie  geprägt  sind, 
und  das  Wort  'Aatag  fortgelassen,  so  daß  die  Inschrift 
hier  S[njpvac(n)v  Tipwxwv  y'  vewxöpwv  xiöv  isßaaxtöv  lautet. 
Unter  den  späteren  Kaisern  kehren  die  Typen  mit  den 
drei  Tempeln  öfters  wieder,  unter  Elagabal,  Alexander,  Gordian  und  Valerian  teils 
ohne  sichtbare  Cultbilder,  teils  nur  mit  der  Roma,  unter  Gallienus  mit  den  drei 
.Statuen  wie  unter  Caracalla;'"')  die  Strategen  sind  wie  bei  Caracalla  so  auch  bei 
Alexander  und  Gallienus  dieselben,  die  auch  Münzen  mit  der  tempeltragenden 
Roma  geprägt  haben.  Die  Betrachtung  der  drei  Tempel  lehrt,  daß  die  dritte 
Neokorie  von  .Smyrna  an  den  Tempel  der  Roma  geknüpft  worden  ist;  und  man 
könnte  glauben,  daß  die  Neokorie  der  Roma  entgegen  der  Regel  auf  eine  Linie 


Fig.   24     Münze  des  Carac.iUa. 


'^'<)  Mionnet  III  1 364,  1 365 ;  Suppl.  VI  1 788 ;  Brit. 
Mus.  403,  404.  Abgebildet  ist  das  Berliner  Exemplar. 
Der  Name  des  .Strategen  Charidemos  ist  auch  in- 
scbriftlich  bekannt  (CIGr.  315 1).  Es  ist  möglich,  daß 
der  .Stratege  Kretarios,  der  Münzen  mit  der  tempel- 
tragenden Roma,  aber  nicht  solche  mit  den  drei 
Tempeln  geprägt  hat,  sein  Vorgänger   war. 

^'j   Mionnet  III  1369;  Brit.   Mus.  415. 


^')  Mionnet  III  1368  (1367  ist  von  Elagabalus); 
Brit.   Mus.  416. 

^")  Unter  Elagabalus  Mionnet  III  1367  (irrig 
unter  Caracalla);  unter  Alexander  Mionnet  III 
1390;  unter  üordianus  .Mionnet  III  1408,  Suppl.  VI 
1827,  1828;  unter  Valerianus  Mionnet  III  1435  und 
Br.  Mus.  455;  unter  Gal  li  enus  Mionnet  III  1440 
und   Brit.  Mus.  470. 
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mit  der  des  Tiberius  und  des  Hadrianus  gestellt  wäre,  wenn  nicht  in  den  an- 
geführten und  anderen  Münzlegenden  derselben  Zeit  ausdrücklich  y'  vewxöpwv  xöv 
i]£[üaax(ov  stünde.^')  Der  Fall  ist  also  anders  zu  erklären;  auch  die  dritte  Neokorie 
muÜ  einem  Kaiser  gelten,  und  zwar  demjenigen,  unter  dem  sie  der  Stadt  be- 
willigt worden  ist,  dem  Caracalla;  aber  es  wurde  kein  eigener  Tempel  für  ihn 
errichtet,  sondern  der  Tempel  der  Roma  wurde  mit  für  den  Cultus  des  Caracalla 
bestimmt.^")  Eine  solche  Vereinigung  des  Kaisercultus  mit  einem  andern  war 
nichts  neues  oder  singuläres.  Nicht  nur  war  der  erste  Provinzialtempel  in  Asia, 
der  von  Pergamon,  wie  in  anderen  Provinzen  der  Roma  und  dem  Augustus 
geweiht;  auch  die  zweite  Neokorie  von  Perg'amon  knüpfte  sich  an  den  dem  Zeus 
Philios  und  Traianus  gemeinsamen  Tempel.  Und  wir  werden  unten  sehen, 
daß  die  dritte  Neokorie  in  Pergamon,  für  Caracalla,  an  den  Tempel  des  Askle- 
pios  geknüpft  worden  ist  und  daß  etwas  später,  unter  Elagabalus,  in  Nikomedeia 
die  dritte  und  in  Ephesos  die  vierte  Neokorie  in  der  Weise  eingerichtet  worden 
sind,  daß  der  Cultus  des  Kaisers  dort  in  den  Tempel  der  Demeter  und  hier  in 
das  alte  Heiligtum  der  Artemis  verlegt  wurde,  um  dann  allerdings  kurz  nach  dem 
Tode  Elagabals  wieder  daraus  entfernt  zu  werden.  Auf  andere  ähnliche  Fälle, 
die  nicht  ganz  so  sicher  sind,  ist  später  noch  zurückzukommen.  Ob  es  sich  um 
neuerbaute,  von  Anfang  an  für  den  doppelten  Cultus  bestimmte  Tempel  handelt 
oder  ob  vorhandene  Tempel  für  einen  zweiten  Cultus  eingerichtet  worden  sind, 
ist  für  unsere  Frage  gleichgültig.  Für  Smyrna  wird  unser  Nachweis,  daß  die 
dritte  Neokorie,  der  Cultus  des  Caracalla,  an  den  Tempel  der  Roma  geknüpft 
worden  ist,  durch  den  zugleich  mit  dem  Typus  der  drei  Tempel  erscheinenden 
Typus  der  tempeltragenden  Roma  bestätigt  (s.  Fig.  2).  Wenn  es  sich  um 
eine  Neokorie  der  Roma  gehandelt  hätte,  so  hätte  man  ihre  Einrichtung  ent- 
weder durch  ein  Bild  der  Roma  selbst  oder  durch  den  Romatempel  oder  etwa 
durch    den    Typus   der   Stadtamazone    mit    einem    Tempelchen    darstellen   können. 

•")  Die   Legende,    wie   sie    Mionnet  v£ü)y.6(p(ov)    als    erkl.ärende  Beischrift  zu 

III   1350   bei    einer   Münze    der  Domna  '^li^7^\^t{' ■  \~\  lesen    ist   (so   auch    richtig  bei    Mionnet 

mit  sitzender  Roma  Nikephoros  angibt,  '.iR?^"l  >  ^J.  < i  I '    ti  Suppl.   VI    1765).     Der  Typus,  hier  als 

Sjiupvatov    Y    vetüxopcuv    6eä;    'Ptü|n];,  nS  Ja  ^!J|' *■  #  f^; ■  '''S-  ^5   abgebildet,  gibt  wohl  das  Cult- 

könnte   zu    der   Ansicht  verführen,   daß  W.T<r^     *'{  I          »  '''^''  selbst  wieder. 

hier  doch  eine  Neokorie  der  Roma  ge-  Vj'v  ''    .  ■                '§            ^'^  Vielleicht   bezieht  sich    auf  diesen 

meint  wäre.  Aber  abgesehen  davon,  daß  •f-^/'        ;       /■  x  gemeinsamen  Cultus  der  Roma  und  des 

das   Y   dann    nicht   passend   wiire,    zeigt  ■'■'.^■.ij^'  Caracalla  und  nicht  auf  den  der  Roma  und 

die  Betrachtung  der  Münzen  selbst,  daß  des  Augustus  die  Titulatur  eines  Priesters 

die  Schrift  unten  mit  ©€AC  Pn.  beginnt  Fig.  25  in  dem  Fragment  CIGr  31 87  aus  Smyrna: 

und  vielmehr  Beä.^  'Pt>>li-r,i  i:|tupvaio)v  f'  Münze  der  Domna,  [äpj(^iEp6i);]  3-Eä;  TPciiiriJ  xal  9«oS 
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Dagegen  eine  Darstellung"  der  Roma  als  Trägerin  des  Tempelchens  kann  nur 
bedeuten,  daß  sie  einen  Tempel  —  und  das  kann  außerhalb  Roms  nur  ihr  eigener 
Tempel  sein  —  einem  andern  überläßt,  und  zwar  dem  Kaiser.  Der  erste  Tempel 
der  Roma,  auf  dessen  Alter  die  Stadt  schon  bei  der  Bewerbung  um  ihre  erste 
Neokorie  hingewiesen  hatte,^^)  war  im  Jahre  195  v.  Chr.  erbaut  worden,  wäre 
also  unter  Caracalla  schon  über  400  Jahre  alt  gewesen;  es  ist  wohl  möglich  — 
wenn  diese  Annahme  auch  nicht  gerade  nötig  ist  — ,  daß  jetzt  gerade  ein  neuer  er- 
baut und  nun  zugleich  dem  regierenden  Kaiser  gewidmet  wurde.  In  diesem  ersten 
Falle  könnte  das  Tempelchen  in  der  Hand  der  Roma  als  Modell  aufgefaßt  werden. 
Aber  der  Typus  erscheint  unter  Caracalla  noch  unter  einem  andern  Strategen 
Kretarios^^)  und  auf  Münzen  ohne  Beamtennamen,  und  später  wieder  unter 
Alexander  und  Gallienus;  und  für  diese  späteren  Fälle,  wo  das  Tempelchen  nicht 
mehr  als  Modell  angesehen  werden  kann,  kann  man  nur  an  eine  ähnliche  Er- 
klärung denken  wie  bei  dem  Typus  der  Stadtamazone:  wiederkehrende  Feste  bei 
dem  Tempel  der  Roma  und  des  Caracalla. 

II.  Etwa  hundert  Jahre  später  als  in  Smyrna  finden  wir  eine  tempeltragende 
Figur  auf  Münzen  der  Insel  Lesbos.  Der  Prägeort  ist  nicht  angegeben,  da  es 
nicht  Münzen  einer  einzelnen  Stadt,  sondern  des  Kotvöv  Aeajjtwv  sind,  eines  engeren 
Verbandes  der  lesbischen  Städte  innerhalb  der  Provinz  Asia,  der  auch  durch  die 
Inschrift  eines  h.za'^jä^'/rfi  und  mIoc,  rfjg  Asa^ou  bekannt  ist.^^)  Münzen  dieses  Kotvov 
gibt  es  nur  aus  der  Regierungszeit  des  M.  Aurelius  und  des  Commodus.  Unter 
Marcus  zeigen  sie  entweder  eine  Gruppe  von  drei  Götterbildern^^)  oder  einen 
Tempel;^')  da  der  letztere  Typus  auf  zahlreichen  Münzen  des  Commodus  wieder- 
kehrt,^^) so  dürfen  wir  die  Tempelmünzen  wohl  in  die  sjDätere  Zeit  des  Marcus 
setzen.  Ob  die  Münzen  des  Commodus,  die  die  gleiche  achtsäulige  Tempelfront 
zeigen,  noch  bei  Lebzeiten  des  Marcus  geprägt  sind,  ist  unsicher.  Dagegen 
ist  der  Typus,  von  dem  wir  ausgegangen  sind,  gewiß  der  Alleinherrschaft  des 
Commodus  zuzuweisen,  wie  er  denn  auch  auf  Münzen  des  Marcus  nicht  nach- 
weisbar ist.  Die  Frau  mit  dem  Scepter,  die  dem  ihr  gegenüber  am  Altar  stehen- 
den Kaiser  ein  Tempelchen  überreicht,  ist  die  Personification   des  Kolvöv  oder  der 

■")  Tacitus  ann.  IV  5b:   seqiie  primos  templutn  Eine  Münze  des  L.  Verus  im  Berliner  Cabinel  zeigt 

Urbis  Romae  slalnisse  M.  Porcio  constih:  Demeter  (oder  Köre)  zwischen  Alliena  und  Dionysos; 

'*)  Vgl.  über   ihn    die  Bemerkung  in  Anm.  27.  derselbe  Typus  angeblich  unter  Commodus  bei  Mion- 

'^)  Perrot  mcmoires  d'archeol.  (1875)  p.  168.  net  Suppl.  VI   51,   12  (aus  Sestini). 

'*)  Mionnet   III    24,    20    und    Brit.    Mus.    Cat.  '")  Mionnet  Suppl.  VI  49,   I.   2. 

Aeolis     169,     I     mit    dem    Agalma    des    Dionysos  ■'*)  Mionnet  III  34,  22 — 24;  Suppl.  VI  50,  4—6. 

zwischen  Athena  und  Dionysos;   Mionnet  Suppl.  VI  8 — 11;   Brit.   Mus.   170,  6;   Berlin;   Gotha. 
49,  3  und  Brit.  Mus.  169,  2  mit  unsicheren  Figuren. 
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Insel,  der  zu  ihrem  l'"ül3en  gelagerte  Mann  mit  dem  Ruder  wohl  01<eano.s.  Wenn 
auch  weder  für  das  Ko'.vov  noch  für  eine  einzelne  Stadt  der  Insel  die  Neokorie 
bezeugt  ist,  so  zeigt  doch  das  Müiizbild  selbst  deutlich  genug,  daß  es  sich  hier 
um  die  Widmung-  eines  Kaisertemjiels  handelt,  der  auch  als  selbständiger  Typus  auf 
gleichzeitigen  Münzen  erscheint;  auch  der  dritte  Typus,  der  auf  Münzen  mit  dem 
gleichen  Beamtennamen  nachweisbar  ist,  der  Kaiser  von  der  Inselgöttin  gekränzt,^^) 
gehört  in  denselben  Zusammenhang.  Es  ist  möglich,  daß  auch  auf  den  Münzen 
des  Marcus  schon  dieser  Tempel  gemeint  ist;  er  wäre  dann  vom  Kotvöv  schon  zur 
Zeit  der  Samtherrschaft  von  Vater  und  Sohn  (177 — 180)  beschlossen,  aber  erst 
nach  dem  Tode  des  Marcus  vollendet  und  dann  dem  Commodus  allein  geweiht 
worden;  lange  nach  180  können  die  Münzen  nicht  geprägt  sein,  da  Commodus 
überall  noch  ziemlich  jung  aussieht.  Jedenfalls  kann  das  Tempelchen  hier  als 
Modell  ang-esehen  werden,  da  es  zur  Zeit  der  Begründung-  des  Tempels  auf  den 
Münzen  erscheint.  Ob  dem  Kotvov  die  Neokorie  bewilligt  worden  ist,  wissen  wir 
nicht,  weil  es  keine  späteren  Münzen  gibt  und  auch  die  Inschriften  nichts  über 
diesen  Cultus  lehren;  übrigens  wäre  sie  wahrscheinlich  mit  dem  Tode  des  Commo- 
dus erloschen. 

III.  Wichtig-er  sind  die  Fragen,  die  sich  an  das  gleichzeitige  Auftreten 
unseres  Typus  in  Nikomedeia  knüpfen.  Die  Stadt  hatte  die  erste  Neokorie  schon 
unter  dem  ersten  Kaiser  erworben,  und  wie  in  Pergamon  so  war  auch  hier  der 
Provinzialtempel  der  Roma  und  dem  Augustus  gemeinsam  gewidmet.  Aber  im 
ganzen  ersten  Jahrhundert  spricht  sich  der  Besitz  der  Neokorie  in  keiner  Weise  auf 
den  Münzen  aus.  Das  Bild  des  Tempels,  mit  achtsäuliger  Front,  erscheint  dann  wahr- 
scheinlich auf  einem  Teil  der  Münzen  des  Koivov,  ohne  Stadtnamen,  unter  Hadria- 
nus.-***)  Unter  Pius  tritt  auf  den  Münzen  der  Stadt  der  Titel  vstoxopo?  vereinzelt  auf,  der 
dann  unter  Marcus  und  Verus  häufiger,  aber  noch  nicht  regelmäßig  wiederkehrt. 
Typen,  die  mit  der  Neokorie  zusammenhängen,  finden  .sich  in  dieser  Zeit  noch  nicht; 
von  Tempeln  erscheint  nur  der  der   Hauptgöttin    Demeter   (Fig.  26)"")   und   unter 

•"')  Mionnet  III  35,   23;    Suppl.   VI  50,  7;    Brit.  einem  Dreiverein  im  Tempel  scheinen  dagegen  Tempel 

Mus.  169,  3,  4;   Gotha  2  Ex.;  Hunter  II  314,  12,  13.  des  Hadrianus    (und  der   Sabina)  bezw.    der  capitoli- 

*")  Es  sind  unter  Hadrianus  sowohl  große  Silber-  nischen    Götter    darzustellen.    Diese   Fragen   können 

münzen  mit  lateinischer  Schrift  COM  BITlam  Arclii-  hier  aber  nicht  näher  untersucht  werden, 

trav  ROM  S  P  AVC,  eine  Sorte  aulSeidem  mit  S  P  R)  ■")   Abgebildet  das  schöne  Berliner  Exemplar  = 

wie  Kupfermünzen  mit   KOINON    B6IGVN1AC  ge-  Mionnet  Suppl.  V  188,  II05  (Commodus  C.iesar);  die 

prägt   worden.     Die   meisten    zeigen    eine  achtsäulige  gleiche  Rückseile,  wohl  aus  demselben  Stempel,  findet 

Tempelfront   ohne   Cultbild,   die   wahrscheinlich    den  sich  bei  Macdonald,  Cat.  Hunter  II  254,    16,  XI-VI 

Provinzialtempel   der  Roma  und   des  Augustus   dar-  19,   angeblich    auf  einer  Münze   des  Diadumenianus, 

stellt;    die  Münzen  mit   einem   Cultbild  und    die  mit  aber  da  liegt  wohl  ein  Fehler  vor. 

Jalireshefte  des  österr.  arcli'Hot.  Institutes  Bd.  VU.  t 
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Marcus  und  Verus  der  ihrer  OMONOIA.  Unter  Commodus  wird  die  Neokorie  in  die 
reg-elmäßige  Titulatur  der  Stadt  aufgenommen;  daneben  erscheint  oft  noch  der  alte 
Titel  [xrjxpÖTcoXti;,  während  der  Beiname  TipwTT]  (IIovtou  xaE  B:9-uvia;)  von  den  Münzen 
fast  ganz  verschwindet.'-)  Auf  einem  Teil  der  Münzen  des  Commodus  führt  Niko- 
medeia  den  Titel  ol^  vsioy.öpoc:  und  es  herrscht  die  Ansicht,  daß  hier  fortan  der 
Zusatz  Sic,  und  später  xp:;  mit  voller  Willkür  gesetzt  oder  fortgelassen  worden 
sei.*')  Dem  ist  aber  nicht  so,  wie  eine  sorgfältigere  Beachtung  der  Kaiserporträts 
und  der  Rückseitenbilder  lehrt.  Die  Münzen  des  Commodus  mit  Ntxo|xrj5£wv  5E? 
vswxöpwv  zeigen  das  Gesicht  des  Kaisers  unbärtig,  während  die  mit  Nr/.o[ir;5£tas 
jATfjTpoTiöXeü);  VEWxopou  es  bärtig  zeigen  (abgesehen  von  denjenigen  natürlich,  auf 
denen  er  noch  als  Caesar  erscheint).  Jene  gehören  in  die  erste  Zeit  seiner  Allein- 
herrschaft,   diese    in    die    spätere;    und   die  Vergleichung   der  Münzen    lehrt  also. 


Fig.  26,   27  und  28     Münzen  des  Commodus. 


daß  die  Stadt  Nikomedeia  die  ihr  nach  dem  Zeugnisse  Dios  für  Commodus  ver- 
liehene Neokorie  noch  unter  ihm  selbst  —  aus  uns  unbekannten  Gründen  — 
wieder  verloren  hat.  Mit  der  Titulatur  sind  auch  die  Typen  im  Einklang.  Der 
Besitz  der  zweifachen  Neokorie  spricht  sich  in  drei  Typen  aus:  die  Münzen  mit 
Si?  veü)x6po)v  zeigen  teils  die  Demeter  zwischen  zwei  Tempeln  stehend  (Fig.  27),''*)  teils 
ein  Schiff  und    darüber  zwei  kleine  Tempel  (Fig.   28),'*'')  und  wenn  auch  bei  dem 


*-)  Eins  der  letzten  Beispiele  bietet  die  von 
Imhoof,  Journ.  Internat.  I  32,  48  beschriebene  Münze 
mit  einem  -Schiff,  auf  der  er  r.^uiz'rj  Xa(a;  las;  aber 
Nikomedeia  gehört  nicht  zu  Asia,  und  es  ist  vielmehr 
A6IAC  statt  ACIAC  zu  lesen,  die  zweite  Hälfte  des 
darüberstehenden  Wortes  N€IKOMH;  vgl.  auch  Cat. 
Neapel    11272. 

*•')  Eckhel  d.  n.  II  431;  Buechner,  De  neocoria 
84;  Head  Brit.  Mus.  Cat.  Lydia  Introd.  p.  CVII. 

**)  Mionnct  II  471,  335;  Suppl.  V  191,  1128; 
Brit.  Mus.  Cat.  Pontus  183,  25,  XXXIV  6  (v.  Schlos- 


ser a.    a.  O.  S.   38,    2).      Abgebildet  ist  das  Pariser 
Exemplar. 

^^)  Mionnet  Suppl.  V  192,  1129;  Brit.  Mus.  185, 
34;  Berlin  (hier  abgebildet).  — Ein  Schiff  allein  (ohne 
Tempel)  findet  sich  zu  allen  Zeiten  auf  Münzen  von 
Nikomedeia,  und  die  Stadt  rühmt  sich  auch  besonders 
ihrer  Eigenschaft  als  Flottenstation  (vgl.  den  perso- 
nificierten  CTOAOC  Brit.  Mus.  16,  XXXIV  5; 
Mionnet  II  323);  selbst  auf  den  Münzen  des  Koivov 
erscheint  öfters  ein  Schiffsvorderteil  im  Abschnitt 
unter  dem  Tempel. 


Die  tempeltragenden   Gottheiten  und  die  Darstellung  der  Neokorie  auf  den   Münzen  27 

dritten  Typus  die  Schrift  unvollständig  ist,  so  müssen  wir  ihn  doch  ebenfalls  hierher 
ziehen:  es  ist  die  sitzende  Stadtgöttin  mit  zwei  Tempelchen  in  den  Händen;*^) 
daß  in  allen  diesen  Fällen  die  beiden  Kaisertempel  gemeint  sind,  lehrt  eben 
ihre  Zweizahl.  Nach  dem  Verlust  der  zweiten  Neokorie,  die  die  Stadt  übrigens  nur 
kurze  Zeit  genossen  zu  haben  scheint,  da  nur  wenige  Münzen  daraus  nachweisbar 
sind,  ändern  sich  auch  die  Typen  in  entsprechender  Weise.  Wir  finden  auf  den 
späteren  Münzen  des  Commodus  nur  einen  Kaisertempel, '')  wieder  mit  acht 
Säulen  in  der  Front,  und  die  Stadtgöttin  richtig  mit  nur  einem  Tempelchen  in 
der  Hand.**)  Die  Vergleichung  der  beiden  Bilder  der  Stadtgöttin  zeigt,  daß  die 
Tempelchen  hier  den  Besitz  der  zweifachen  bezw.  der  einfachen  Neokorie  be- 
zeichnen; als  Modell  könnte  nur  allenfalls  das  eine  Tempelchen  auf  dem  ersten 
Bilde  aufgefaßt  werden.  —  Besondere  Schwierigkeiten  bereitete  dann  eine  Münze 
des  Pescennius  Niger,  auf  der  angeblich  Nikomedeia  mit  dreifacher  Neokorie 
erscheint.*^)  Dies  wäre  um  so  auffallender,  als  soeben  nachgewiesen  worden  ist, 
daß  die  Stadt  in  der  späteren  Zeit  des  Commodus  nicht  einmal  mehr  die  zwei- 
fache Neokorie  besaß.  Aber  jene  Schwierigkeit  beruht  nur  auf  ungenauer  Publi- 
cation  einer  Münze ;  die  Schrift  derselben  lautet,  wie  die  neueste  Beschreibung 
und  Abbildung  lehrt  —  es  ist  immer  dasselbe  Exemplar  — ,  nicht  NIKOMH  f  NSn., 
sondern  statt  r  ist  T  zu  lesen,  also  MHT  NEn  NIKO,  ganz  richtig  mit  einfacher 
Neokorie,  wie  auf  den  letzten  Münzen  des  Commodus.  Unter  Septimius  Severus, 
der  der  Stadt  Dank  schuldete,  erhielt  Nikomedeia  wieder  eine  zweite  Neokorie, 
natürlich  für  Severus  selbst,  wie  auch  die  gleichzeitig  erscheinenden  Spiele,  die 
SeuTipsta  lieyaXa  lehren. s")  Wie  der  Titel  olc,  VEWXopoi,  so  kehren  auch  die  dazu 
pa.ssenden  Bilder  auf  den  Münzen  fortan  öfters  wieder,  außer  in  den  noch  zu  be- 

*^)  Leake,  Asia  p.  91;  vgl.  die  Liste  oben  III  i.  wolil  der  der  Demeter)  zu  erkennen  ist,  bleibt  zweifel- 

Die  Schrift  der  Vorderseite   ist   die  gleiche  wie   bei  haft.  Ähnlich  liegt  der  Fall  in  Ephesos. 
den  Münzen  mit  5ij  V£ü)xdp(i)v.  *'')  In  unserer  Liste  oben  III  2. 

^')  Mionnet  Suppl.  V  1222  (aus  Eckhel)  und  '"')  Num.  Chronicle  1849,  25  und  Rev.  num.  1868, 
Brit.  Mus.  33.  —  Übrigens  kommt  auch  in  der  Zeit  43(5;  die  richtige  Beschreibung  und  Abbildung  gibt 
der  zweifachen  und  ebenso  in  der  der  dreifachen  Babelon,  inv.  Waddington  n.  476,  pl.  I,  4.  Buechner 
Neokorie  oft  ein  einzelner  achtsäuliger  Tempel  als  nahm  an  dieser  Münze  besonderen  Anstoß  (de  neo- 
Typus vor  (bei  Commodus  mit  Sl;  vswxopwv):  coria  p.  85);  die  Münze  des  Caracalla  mit  Tpij  vsu)- 
Mionnet  Suppl.  V  1 125  — 11 27  und  Cat.  Neapel  7833,  xdptov,  die  ihn  ebenfalls  störte  (Mionnet  II  473,  347) 
7834;  bei  Severus  ebenso:  Mionnet  II  337;  Suppl.  V  gehört  vielmehr  dem  Elagabalus  (s.  unten  Anm.  54). 
II37;  Brit.  Mus.  40.  41  u.  s.  w.;  unter  F.lagabalus  ^'')  Beachtenswert  ist  die  Huldigungsformel  der 
mit  Tplg  VEtox6pu)v  bei  Julia  Paula:  Brit.  Mus.  56;  Münze  bei  Mionnet  II  340:  Ssou>jpou  PaatXsöov-05  6 
unter  Alexander:  Mionnet  II  355  und  Gotha  (unter  x6a|ioj  £Ü-:ux(£)',  p-axocpioi  Nty.0|iTj3st;  51;  vstoxöpot 
demselben  auch  wieder  mit  älj:  Mionnet  Suppl.  V  (nach  Abguß  berichtigt);  über  ähnliche  Acclama- 
1236  f.).  Ob  darin  trotz  der  mehrfachen  Neokorie  tionen  vgl.  Pick,  Journal  Internat,  d'arch.  numism. 
einer   der  Kaisertempel  oder  ein  Göttertempel  idann  I  460. 
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sprechenden  Perioden  der  dreifachen  Neokorie.  Der  Typus  der  Demeter  zwischen 
den  Kaisertempehi  findet  sich  auf  Münzen  des  Severus  und  des  Geta  als 
Aug-ustus ■'''),  doch  steht  im  letzteren  Fall  die  Göttin  auf  einer  hohen  .Säule  (Fig.  29); 

das  Schiff  mit  den  beiden  Tempeln  erscheint  vielleicht  auch 
schon  unter  Severus  und  sicher  unter  Maximinus ;  ■'''^)  die 
beiden  Tempel  allein  unter  Gordianus;"^)  endlich  die  Stadt- 
göttin oder  an  ihrer  Stelle  und  mit  derselben  Bedeutung  die 
Hauptgottheit  der  Stadt,  Demeter,  mit  zwei  Tempelchen  in 
den  Händen  erscheint  —  bald  stehend,  bald  sitzend  —  auf 
Münzen  der  Domna,  des  Caracalla,  Alexander,  Maximinus, 
t'ig-  29  Gordianus    und    Decius    (s.    oben    III    3 — 8).      Die    häufige 

Wiederholung  des  letzteren  Typus  zeigt,  daß  die  Tempel- 
chen hier  keine  Modelle  sein  können:  sie  haben  keine  andere  Bedeutung"  wie 
die  g"rößeren  Kaisertempel  der  anderen  Typen.  Weshalb  in  den  einzelnen 
Fällen  der  Besitz  der  zweifachen  Neokorie  durch  diese  verschiedenen  Darstel- 
lungen der  beiden  Tempel  so  betont  worden  ist,  läßt  sich  nicht  feststellen; 
der  Regierungsantritt  eines  neuen  Kaisers  könnte  als  eine  passende  Gelegenheit 
vermutet  werden.  Ein  Anlaß  besonderer  Art  muß  für  die  als  Fig.  8  abgebildete 
Darstellung  auf  einer  Münze  Gordians  III.  als  Caesar  angenommen  werden,  wo 
die  Stadtgöttin  mit  ihren  beiden  Tempelchen  vor  der  sitzenden  Roma  steht,  der 
die  kleine  Viktoria  einen  Kranz  aufsetzen  will;  wir  kennen  allerdings  keinen 
römischen  Sieg  aus  dem  Jahre  238,  der  gerade  für  Nikomedeia  eine  besondere 
Bedeutung  gehabt  hätte.  —  Die  Periode,  in  der  die  Stadt  den  Titel  51;  vEWXopo? 
führte,  wird  für  einige  Jahre  dadurch  unterbrochen,  daß  Nikomedeia  eine  neue 
Neokorie  für  Kaiser  Elagabalus  erhielt.  Die  Titulatur  lautet  demgemäß  xp!?  vew- 
xöpo?,  und  die  neue  Ehre  sprach  sich  auch  sofort  in  den  Münzbildern  aus.  Zwar 
der  Typus  der  tempeltragenden  Stadtgöttin  war  zur  bildlichen  Darstellung  einer 
dreifachen  Neokorie  nicht  gut  zu  verwenden,  da  sie  auf  ihren  Händen  ohne  Zwang 
nur  zwei  Tempelchen  halten  konnte.  Aber  die  drei  Tempel  selbst  als  freistehende 
Bauwerke  waren  ja  leicht  darzustellen  und  finden  sich  denn  auch  auf  den  Münzen 
Elagabals  und   der  Paula  (Fig-.   30).''')     Als   ein   neues  bezeicliiiendcs  Münzbild  er- 


'*')  Mionnet  II  341   (Severus)  und  II  340  (Get;i).  pus  Caesar),  die  ein  Schiff  und  darüber  zwei  Spiel- 

'^)  Die  Münze  des  .Severus  bei  Mionnct  Suppl.  V  urnen   zeigen   soll,  gehört  hierher. 
II 39  ist  nur  durch  Vaillant  beglaubigt,  die  des  Maxi-  ^•')  Mionnet  .Suppl.   V  1267;   vgl.   1268. 

minus    durch  Mionnet    selbst  (II  358).   —  Auch    die  ")  Mionnet  II  473,  347  irrig  unter  Caracalla 

Münze  Vaillants  bei  Mionnet  Suppl.  V  1287  (Philip-  (s.  oben    Anm.  49),    berichtigt  Suppl.   V   204,    1208; 
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scheinen  jetzt  ferner  drei  „Preisurnen", ■'■■)  durcli  welche  die  bei  den  drei 
Tempehi  gefeierten  Spiele  anj^x-deutet  werden  sollen.  Kin  anderer  Typus  dieser 
Zeit  macht  uns  mit  dem  Namen  der  neuen  Spiele  bekannt;  er  zei^t  nur  eine 
Spielurne  mit  der  Aufschrift  AHMHTPIA  und  der  Unter- 
schrift ANTnNINIA,'^")  woraus  wir  erfahren,  daß  die  Spiele 
dem  Kaiser  und  der  Demeter  gemeinsam  gewidmet  waren. 
Noch  deutlicher  belehrt  uns  über  die  Einrichtung  des  neuen 
Kaisercultus  der  Typus  der  drei  Tempel,  üie  beiden  Tempel 
links  und  rechts,  beide  von  der  Seite  gesehen,  zeigen  kein 
Cultbild,  ebenso  wie  auf  den  älteren  Münzen  (oben  Fig.  27 
bis  29);  in  dem  mittleren,  der  von  vorn  gesehen  ist,  er- 
scheint das  Bild  der  Demeter;  es  ist  derselbe  Tempel  mit  sechssäuliger  Front, 
dessen  Bild  von  einer  etwas  älteren  Münze  des  Commodus  als  Fig.  26  wieder- 
gegeben ist.  Man  hatte  also  bei  der  Begründung  der  dritten  Neokorie,  wie  den 
smyrnäischen  Romatempel  dem  Caracalla  so  hier  dem  Elagabalus,  dessen  Bio- 
graph seinen  Aufenthalt  und  widerwärtige  Aufführung  in  Nikomedeia  berichtet,"') 
den  alten  Haupttempel  der  Stadt  mit  eingeräumt,  mit  dem  der  Typus  der  drei 
Tempel  auch  durch  die  Beischrift  Arjurytpta  in  Verbindung  gebracht  wird;  wir 
werden  sehen,  daß  in  gleicher  Weise  auch  der  Tempel  der  ephesischen  Artemis 
den  C'ultus  des  Elagabalus  aufnehmen  mußte.  Die  unwürdige  Verbindung  der 
alten  Gottheiten  mit  diesem  Kaiser  hat  allerdings  nicht  lange  Bestand  gehabt. 
Einige  Zeit  nach  seiner  Ermordung  verschwindet  auch  seine  Neokorie;  Nikomedeia 
heißt  nur  noch  auf  den  ersten  Münzen  Alexanders  Tptg,  später  wieder  ot;  vswxopo;. 
Dieselbe  Erscheinung  finden  wir  in  den  anderen  Städten,  die  für  Elagabalus  eine 
Neokorie  eingerichtet  hatten:  Ephesos  kehrt  von  der  vierfachen  zur  dreifachen, 
Sardeis  von  der  dreifachen  zur  zweifachen,  das  Koivov  Maxsoövwv  von  der  zweifachen 
zur  einfachen  Neokorie  zurück;  von  der  scheinbaren  Ausnahme  bei  Perinthos  ist 
unten  noch  zu  .sprechen,  ebenso  von  Philippopolis  und  später  von  Miletos.  Für  diese 
Behandlung    der  Neokorien   Elagabals    ist   die  Erklärung   leicht  zu  finden;    sie  ist 


ebenso  unter  Elagabalus  das  oben  abgebildete 
Berliner  Exemplar  Suppl.  V  1207  (aus  Beger).  Auf 
einem  .indem  Exemplar  (Mionnet  .Suppl.  V  1206) 
und  auf  der  Münze  der  Paula  (Brit.  Mus.  56)  fehlt 
die  Beiscbrifi  AHMHTPIA. 

^^)  Mionnet  Suppl.    V   I20q. 

^^)  Mionnet  Suppl.  V  1210  aus  Eckliel  catal.  I 
151,  12).  Ecldicl  hatte  ANTnNIA  gelesen,   Vaillant 


bei  Mionnet  Suppl.  V  120S  ANTriN  INIANA  ;  die 
richtige  T^esung  ist  wahrscheinlich  ANTI^NINIA. 
Allerdings  kommt  die  fehlerhafte  Bildung  des  Hei- 
namens, 'AvTOjviavijj  statt  'Avx(ovivta-/f,j,  auf  zahlreichen 
sicheren  .Münzen  des  Caracalla  vor  (vgl.  Brit.  Mus. 
Cat.  Cilicia,  .S.  194  f.);  die  richtige  Form  ist  viel 
seltener. 

")   Vita   Elagabali   ;. 
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eine  Folge  der  daiimatio  nienioriae'-'^);  wie  sein  Name  aus  den  Inschriften  getilgt 
und  seine  Statuen  beseitigt  wurden,  so  mußte  auch  sein  Cultus  aus  den  Tempeln 
verschwinden.  Eckhel  hatte  schon  an  diese  nächstliegende  Erklärung'  für  die 
Herabsetzung  der  Neokorieziffer  in  einigen  Fällen  gedacht;  aber  sie  konnte  ihn  nicht 
befriedigen,  weil  in  seiner  Liste  zahlreiche  Münzen  des  Elagabalus  dem  Caracalla 
(und  umgekehrt)  zugeschrieben  waren.  Die  Nachprüfung  ergibt  aber,  daß  bei 
richtiger  Trennung  dieser  beiden  Kaiser  und  bei  Berücksichtigung  des  Umstandes, 
daß  bei  der  Prägung  der  ersten  Münzen  Alexanders  die  Verurteilung  Elagabals 
in  den  Provinzen  noch  nicht  überall  bekannt  war  oder  beachtet  wurde,  alle 
scheinbaren  Schwierigkeiten  in  der  Zählung  der  Neokorien  fortfallen.  Sie  ist  auf 
den  Münzen  ebenso  correct  wie  in  den  Inschriften;  und  es  ist  besonders  auch  die 
von  Büchner  ausgesprochene  Idee  nicht  zu  halten,  daß  der  Titel  vewxipo;  allein 
auch  eine  mehrfache  Neokorie  bezeichnen  könne;  die  Griechenstädte  legten  viel 
zu  großen  Wert  auf  die  Zahl  ihrer  Neokorien,  als  daß  sie  die  Iterationsziffern  frei- 
willig fortgelassen  hätten.  Daß  in  zahllosen  Fällen  der  Titel  veuxopo;  aus  Platzmangel 
oder  anderen  Gründen  ganz  fortgelassen  wurde,  ist  etwas  anderes.  —  In  Nikomedeia 
blieb  es  dann  bei  der  zweifachen  Neokorie  bis  zur  Zeit  Valerians.  Unter  diesem  Kaiser 
und  seinem  Sohne  Gallienus  erhielt  die  Stadt,  wohl  nicht  lange  nach  dem  Regierungs- 
antritt,°^)  wieder  eine  neue  Neokorie  und  nannte  sich  demgemäß  wieder  xplg  vswxopog. 
Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  auch  in  anderen  Städten,  die  unter  Ela- 
gabalus eine  Neokorie  erhalten  und  sie  dann  wieder  verloren  hatten,  unter  Valerian 
und  Gallienus  eine  neue  Neokorie  eingerichtet  wurde:  Ephesos  heißt  wieder  XE-päxt; 
vewxopos,  Sardeis  wie  Nikomedeia  xpig.  Aber  wir  dürfen  daraus  nicht  schließen,  daß 
diese  Kaiser  gewissermaßen  das  Andenken  des  Elagabalus  wiederherstellen  wollten, 
wenn  auch  in  Ephesos  und  Nikomedeia  ihr  Cultus  wieder  in  dieselben  Tempel 
verlegt  wurde.  Es  wurden  auch  sonst  unter  ihrer  Regierung  neue  Neokorien  ein- 
gerichtet: in  Perge  und  Side  die  erste,  in  Ankj'ra  und  Neokaisareia  die  zweite; 
und  es  genügt  daher  anzunehmen,  daß  sie  sich  nur  dem  Ehrgeiz  der  Griechen- 
städte entgegenkommender  zeigten  oder  den  Cultus  selbst  wünschten.  Wie  weit 
diese  Neokorien  erhalten  geblieben  sind,  kann  hier  nicht  untersucht  werden; 
die  Münzen  lehren  darüber  fast  nichts  mehr,  da  in  den  meisten  .Städten  die 
Prägung  kurz  darauf  erlosch.  Hier  ist  nur  noch  hervorzuheben,  daß  sich  in 
Nikomedeia  auch  unter  Valerianus  und  Gallienus  der  Besitz   der  dreifachen  Neo- 

'•^)    Vgl.    darüber    Mommsen,    Rom.    Staatsrecht       (Mionnet  Suppl.  V  1292;  Brit.  Mus.  67;  Berlin)  und 
II'  1 133  ff.  des   Gallienus  (Mionnet  Suppl.  V  1303:   Berlin)  heißt 

^')     Auf    den     ersten     Münzen     des    Valerianus       die  .Stadt  noch  51;  vswxöpo;. 
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korie  wieder  in  entsprechenden  Münzbildern  ausprägt.  Der  Typus  der  tcmpel- 
tragenden  Stadtgöttin  wird  aus  demselben  Grunde  wie  unter  Elagabalus  nicht 
gewählt.  Dagegen  finden  wir  wieder  die  drei  Teinpel,  entweder  über  einem 
Schiff  (Fig.  31)"")  oder  gewöhnlich  um  einen  schlangenumwundenen  Altar 
(Fig-  32)'");  bei  dem  letzteren  Typus  ist  in  dem  mittleren  Tempel  auch  hier  die 
Statue  der  Demeter  erkennbar,  auch  der  Cultus  des  Valerianus  (und  seines  Hauses) 
war  also  an  den  der  Hauptgöttin  angeknüpft.  Und  ebenso  kehrt  auch  der  Typus 
der  drei  „Spielurnen"  mit  Palmzweigen  wieder  (Fig.  33)"-);  eine  besondere 
Darstellung  der  neuen  oder  erneuerten  Neokorie  durch  ihre  Preisurne  mit  Auf- 
schrift ist  leider  in  dieser  Zeit  nicht  nachweisbar. 


Fig.  31,   3-  und   33     Münzen  von  Niliomedeia. 


IV.  In  Perinth  tritt  der  Typus  der  tempeltragenden  Stadtgöttin  nicht  lange 
nach  der  Erwerbung  der  ersten  Neokorie  auf.  Diese  erhielt  die  Stadt  durch 
Septimius  Severus,  jedenfalls  weil  sie  bei  seinem  Kriege  gegen  Pescennius  Niger 
ebenso  wie  Nikomedeia  zu  ihm  gehalten  hatte.  Die  Verleihung  muß  vor  dem 
Jahre  198  erfolgt  sein;  denn  in  der  ältesten  perinthischen  Inschrift,  die  den  Titel 
VEWxöpos  enthält,  heif3t  Caracalla  noch  Caesar.''^)  In  diese  Zeit  gehören  wohl  auch 
einige  nur  auf  Münzen  des  Severus  selbst,  nicht  auf  solchen  seines  Sohnes  vor- 
kommende Typen,  die  den  Besitz  der  Neokorie  anzeigen.  Der  eine  ist  ein 
Tempel  mit  achtsäuliger  Front  über  einem  Schiffe,  auf  dem  der  Kaiser  und 
zwei  Feldzeichen  zu  sehen  sind,  mit  der  Beischrift  £7it5rj[u'a  ß'  SEUTjpotj,  die  uns 
zugleich  über  einen  Aufenthalt,  den  zweiten,  des  Kaisers  in  Perinth  belehrt 
(Fig.    34);"')    der    andere    i.st    ein    Tisch    mit    sogenannter    Spielurne    und    einer 


''")  Berlin  (Vorderseite  Valerianus  und  Gallienus). 

^')  Abgebildet  ist  das  Berliner  Exemplar  von 
Valerianus,  Gallienus  und  Valerianus  iunior;  ebenso 
Mionnet  II  369;  .Suppl.  V  1294.  1295;  Brit.  Mus. 
68 — 70.  Ohne  Valerianus  iunior  Mionnet  Suppl.  V 
1299.  1301. 

'-)  Abgebildet  ist  das  Berliner  Exemplar  von 
Valerianus,   Gallienus  und  Valerianus  iunior;  ebenso 


Mionnet  II  370;  Suppl.  V  1296 — 1298;  Brit.  Mus. 
71.  72.  Mit  Valerianus  und  Gallienus  nur  Mionnet 
Suppl.  V  1300  (aus  Vaillant),  mit  Gallienus  allein 
Mionnet  II  371 ;  Suppl.  V   1304  — 1306. 

^■')  Dumont-HomoUe  72  c  (=  Ephem.  epigr. 
III   236). 

'^*)  Brit.  Mus.  Cat.  Thrace  152,  33  mit  Abbildung; 
Mionnet  Suppl.  II  1257  (Schrift  ungenau),  vgl.  auch 
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Trompete,  dessen  Beischrift  — ejir^psia  -.pOnoc  die  Feier  der  ersten  Spiele  bei  dem 
neuen  Kaisertempel  bezeichnet. ^^)  Auch  der  Tempel  selbst  —  wie  immer,  wo 
er  von  vorn  dargestellt  ist,  mit  achtsäuliger  Front  ohne  Cultbild  —  findet 
sich  wahrscheinlich  schon  in  dieser  ersten  Periode,  in  zwei  verschiedenen  Größen 
(Fig.  35)'"');  aber  das  kleinere  Nominal  und  ebenso  der  durch  Stempelgleichheit 
der  Vorderseite  eng  mit  diesem  verbundene  Typus  einer  Spielurne   (Fig.   36)*') 

kehrt  auch  mit  dem  Bilde  des 
jungen  Caesars  Geta  wieder,  so 
daß  die  Prägung  der  letzteren 
jMünzsorten  des  Severus  nicht  ge- 
nau zu  datieren  ist.  —  Der  Typus 
der  tempeltragenden  Stadtg'öttin 
gehört  jedenfalls  erst  in  die  Zeit 
nach  198;  denn  die  darauf  ge- 
nannten Spiele  der  Bruderliebe,  die  $cXao£A:f£:a,  sind  erst  nach  der  Ernennung 
Caracallas  zum  Mitkaiser  und  Getas  zum  Caesar  hier  wie  anderwärts  eing'erichtet 
worden.^*)  Vermutlich  hängt  mit  diesen  Spielen  auch  die  auffallende  und  gewiß 
nicht  als  Fehler,  etwa  durch  unüberlegte  Nachahmung  von  Nikomedeia,  zu  er- 
klärende Erscheinung  zusammen,  daß  die  Göttin  zwei  Tempelchen  trägt,  obwohl 
die  Stadt  nur  eine  Neokorie  besaß.  Wenn  der  zweite  Tempel  den  beiden  Söhnen 
des  Kaisers  gewidmet  war,  so  ist  es  ganz  verständlich,  wenn  beides  zusammen 
nur  als  eine  Neokorie  gezählt  wurde;  so  wurde  es  auch  im  phrygischen  Laodikeia 
für  den  Cultus  des  Commodus  und  des  Caracalla  gehalten,  obwohl  jeder  seinen 
Tempel  für  sich  hatte.  ^'')  Die  Zweiheit,  die  in  der  ersten  Neokorie  von  Perinth  seit 


Fig. 


34  und  36  Münzen  des  Severus. 


Suppl.  II  1248.  1249;  Löbbecke  (oben  Fig.  33).  Bei 
der  Wahl  dieses  Typus  dachte  man  wohl  an  die 
Münzen  der  Nachbarstadt  im  gegenüberliegenden 
Winkel  der  Propontis,  Nikomedeia,  die  ein  Schiff 
mit  zwei  Tempelchen  zeigten.  —  Auch  die  Münz- 
bilder, die  nur  ein  Schiff  mit  zwei  Feldzeichen  (Brit. 
Mus.  27)  oder  eine  militärische  Figur  (Kaiser?)  zwi- 
schen zwei  Feldzeichen  stehend  (Br.  Mus.  29;  Mionnet 
Suppl.  II   1244)  zeigen,  gehören  wohl  hierher. 

")  Brit.  Mus.  32;  Mionnet  Suppl.  II  1265.  1266; 
vgl.  Cat.  Neapel  6431. 

'')  Die  großen  Tempelmünzen  bei  Mionnct  I  278; 
Suppl.  II  125 1;  Berlin  Cat.  25,  die  kleinen  bei 
Mionnet  I  279  (oben  Fig.  35);  Suppl.  II  1250;  die 
kleinen  Münzen  des  Geta  Caesar  bei  Mionnet  Suppl. 
II    1308   (angeblich   sechssäulige  Front).    1309.     Die 


achtsäulige  Front  ist  offenbar  die  correcte;  sie  findet 
sich  sogar  beidem  einen  Typus  der  Stadtgöttin  (Fig.  10). 

")  Mionnet  Suppl.  II  1252.  1254  (oben  Fig.  36); 
die  Münze  des  Geta  Suppl.  II  13 10  (vgl.  131 1  an- 
geblich mit  TTYGIA    aus  Vaillant). 

•"')  Die  ^tXadiXcpsia  finden  sich  außerdem  auch 
in  Kaisareia  (Kappadokien)  und  Nikaia,  vielleicht 
auch  in  Sardeis;  Tgl.  Pick,  Num.  Zeitschr.  XXIII  78. 

^')  Auf  einer  Münze  von  Laodikeia  erscheinen 
zwei  Tempel  nebeneinander  mit  der  Legende  Aao5'.- 
XEüjv  vsu)x6p(uv  d6"f  [laxt  auvy.XVyTGU  (Gotha ;  Waddington 
n.  6309);  wem  diese  beiden  Tempel  gehören,  lehrt 
eine  Pariser  Münze  mit  der  Umschrift  Ko[iö8ou  xs 
iVvTiuvsCvou  Aas5tx£(flv  vsü>xöp(OV  hv\^'x.i\  ouvx?.r)TO'J 
(.\Iionnet  IV  328,  770).  Wie  Imhoof  (Kleinas.  Münzen 
-74  ff-)  gezeigt  hat,  gehören  alle  Münzen  mit  dd-;|iaTi 
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der  lunrichtuny  der  OdaoeXcpsta  herrscht,  spricht  sich  auljer  in  dem  Typus  der 
tempeltragenden  Stadtg-öttin  auch  noch  in  dem  einfachem  Bilde  der  beiden 
Tempel  aus,  die  als  selbständiger  Typus,  jeder  mit  seiner  „Spielurne"  über  sich, 
in  dieser  Zeit  erscheinen;'")  auch  der  Typus  der  auf  einem  Tische  nebeneinander 
stehenden  beiden  Spielurnen  (Fig.  37)  muß  den- 
selben Sinn  haben,  soweit  die 
Münzen  die  gleiche  Beischrift 
^iXaZih^Eia,  "Axzia.  ITuö".«  ge- 
ben. ")  Doch  findet  sich  da- 
neben auch  in  dieser  Zeit  so- 
wohl der  eine  Tempel  allein, 
wie  die  oben  erwähnten  Mün- 
zen des  Geta  Caesar  lehren, 
als  der  Tisch  mit  nur  einer 
Spielurne/^)  Der  letztere  Ty- 
pus nennt  in  der  Umschrift  die  ^lÄaSIXcpeia,  und  die  Urne  hat  die  Aufschrift  IluÖ-ta; 
dagegen  wird  der  volle  Name  der  zu  dem  andern  Tempel  gehörenden  Spiele,  der 
Sc'jr^psta  in  dieser  Zeit  nicht  mehr  genannt,  obwohl  der  Severuscultus  natürlich  fort- 
geführt worden  ist;  er  ist  wohl  in  dem  allgemeineren  Namen  "Axtta  aufgegangen. 
Nach  der  Ermordung-  des  Geta  im  Jahre  212  verschwindet  dann  auch  das  Wort 
^daSeX^eia  begreiflicherweise  von  den  Münzen,  und  auch  fiir  diese  Spiele  wird  nur 
noch  der  Name  II69ta  gebraucht.  Aber  die  bisher  zur  Darstellung  der  zweiteiligen 
Neokorie  g"ewählten  Typen  werden  im  wesentlichen  unverändert  beibehalten:  die 
Stadtgöttin   mit   den   beiden    Tempelchen,    jetzt   am    Altar   stehend   und  ohne   die 


Fig.  37 
Münze  des   Geta. 


Fig.  38     Münze  des  Caracalla. 


auvxXr^TOU  in  die  Zeit  des  Elagabalus.  Aber  der 
Kaiser  ä.vx(ovslvo;,  dem  die  Neokorie  mit  gilt,  ist 
nicht  er,  sondern  Caracalla,  unter  dessen  Regierung 
die  Neokorie  zuerst  auf  den  zahlreichen  Münzen  mit 
der  Jahreszahl  riH  erwähnt  wird;  vermutlich  ist 
eben  in  diesem  Jahre  die  Neokorie  erneuert  worden, 
und  der  .Senatsbeschluß  unter  Elagabal  könnte  eben 
festgestellt  haben,  daß  der  Cultus  des  Caracalla  mit 
dem  wiederhergestellten  Cultus  des  Commodus  zu- 
sammen als  eine  Neokorie  gezählt  werden  sollte. 

''")  Mionnet  I  276.  277;  Suppl.  II  1264  (vgl.  1259 
aus  Vaillant,  gewiß  fehlerhaft). 

'')  Mit  Caracalla  Augustus  und  Geta  Caesar  auf 

der  Vorderseite:    Mionnet    I  306;    Berlin    39;    Brit. 

Mus.  46.     —     Mit    Geta   Augustus   allein:    Mionnet 

Suppl.  XI  1321;  Brit.  Mus.  51  (oben  abgebildet).    Auf 

J.-ihreshefte  des  österr.  archäol.  Institutes  Bd.  VU. 


Münzen  des  Severus  (Mionnet  Suppl. II  1258,  vgl.  1253 
und  1256;  Cat.  Neapel  6430)  erscheint  der  Typus  ohne 
das  Wort  "tiXaSiXcfe'.a;  ebenso  auf  einer  Münze  des 
Geta  (Brit.  Mus.  521.  Von  Caracalla  allein  sind  über- 
haupt fast  gar  keine  Münzen  mit  Erwähnung  der 
<I>iXaä£Xcf8ia  bekannt,  obwohl  gewiß  viele  geprägt 
worden  sind;  sie  sind  wohl  nach  der  Ermordung 
Getas  eingezogen  und  vernichtet  worden.  —  Daß  die 
'AxTta  und  die  IluO-ta  selbständige  Spiele  waren,  zeigt 
ihre  getrennte  Anführung  in  der  Inschrift  eines  Siegers 
"ÄKtta  iv  ns(>£v9-tp,  IIu9-.a  sv  üspivO-tp  bei  Dumont- 
Horaolle  74  s  =  Arch.-epigr.  Mitth.  VIII  2lq,  49. 
"^)  Über  die  Münzen  mit  einem  Tempel  (auf 
denen  der  Spielname  'I>;Xa5iX'.fS;a  nicht  nachweisbar 
ist)  s.  oben  bei  Anm.  66.  —  Der  Tisch  mit  einer 
Spielurne  bei  Mionnet  Suppl.  II  1262;    vgl.  1260. 
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Spielurnen  (oben  II  4),  die  beiden  Tempel  mit  den  Urnen  (Fig.  38)'')  und  der 
Tisch  mit  zwei  Urnen;'*)  mit  den  Spielurnen  erscheinen  überall  auch  die  Namen 
der  Spiele  'Äx-cia  IluÖ-ia.  Als  Inhaber  des  zweiten  Tempels  ist  in  dieser  Zeit  (212 — 217) 
natürlich  Caracalla  allein  anzusehen,  da  Getas  Bild  nach  seinem  Tode  infolge  der 
damncitio  memoriae  selbstverständlich  beseitigt  worden  ist;  die  Xeokorie  gilt  also 
jetzt  dem  Severus  und  Caracalla.  Unter  Elagabalus  beginnt  auf  den  Münzen  die 
Titulatur  Ilepivö'Jwv  ol^  vswxopwv;  aber  eine  Vermehrung  der  Tempel  tritt  nicht  ein, 
die  Stadtgöttin  erscheint  nach  wie  vor  mit  zwei  Tempelchen.  Danach  scheint  für 
Elagabal  in  Perinth  weder  ein  eigener  Tempel  erbaut,  noch  ihm  ein  Göttertempel 
wie  anderwärts  eingeräumt  worden  zu  sein.  Wir  haben  vielmehr  entweder  anzu- 
nehmen, dai3  sein  Cultus  in  einen  der  schon  vorhandenen  Kaisertempel  —  ver- 
mutlich den  seines  angeblichen  Vaters  Caracalla  —  mit  aufgenommen  wurde,  oder 
daß  Elagabalus  nur  gestattete,  die  schon  an  zwei  Tempel  geknüpfte  Neokorie  nun 
auch  zweifach  zu  zählen.  Bei  beiden  Annahmen  —  besser  aber  bei  der  zweiten  — 
wird  die  auffallende  Erscheinung  erklärlich,  daß  in  Perinth  allein  von  allen  Städten 
eine  unter  Elagabalus  beginnende  Neokorie  auch  nach  seinem  Tode  weiter  mit- 
gezählt wurde,  nicht  nur  unter  Alexander,'^)  sondern  auch  unter  Gordian  und 
später;  auch  die  sonst  vielfach  nachweisbare  Erhöhung  unter  Gallienus  trat  hier 
nicht  ein.  Neue  Typen  zur  Bezeichnung-  der  zweifachen  Neokorie  treten  nicht  auf; 
die  Stadtgöttin  mit  zwei  Tempelchen  ist  auch  unter  Alexander  und  Gordianus 
nachweisbar  (oben  IV,  7  und  8);  da  die  Neokorie  aber  immer  noch  an  die  Tempel 
der  severischen  Zeit  geknüpft  war,  so  ist  auch  hier  festzustellen,  daß  die  Tempel- 
chen vielleicht  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  —  also  auf  den  Münzen  des  Severus 
(IV,  I,  2)  und  allenfalls  des  Geta  (IV,  3)  — ,  sicher  aber  nicht  in  den  späteren 
Fällen  als  Modelle  betrachtet  werden  können. 

V.  In  Ankyra  hat  der  unter  Caracalla  auftretende  Typus  der  tempeltragenden 
Stadtgöttin  nichts  mit  der  Neokorie  zu  tun.  Die  Stadt  besaß  zwar  schon  seit  dem 
Anfang  der  Kaiserzeit  eine  Neokorie,  da  in  ihrem  Gebiet  der  Tempel  der  Roma 
und  des  Augustus  für  die  Provinz  Galatien  stand,    wenn   auch  der  Titel  vewxopo? 

")  Mionnet  I  295 — 297;  .Suppl.  II   1300 — 1302;  Stadt  irgendwelche  Privilegien  verliehen  hat,  ist  sehr 

Berlin  33.  34;   Bril.  Mus.  42.  43.  wahrscheinlich  wegen  der  Fülle  neuer  reicher  Münz- 

'*)  Mionnet  I   299;    Suppl.  II   I29q;    Berlin   37.  bilder    und   wegen    der   unter   ihm   beginnenden  Be- 

Ein  E.\emplar  mit  angeblich  vier  Urnen  beschreibt  tonung    des    ionischen    Ursprungs    in    den    Legenden 

Mionnet   I   298;    aber  die   scheinbare  Verdoppelung  (IlEpLvStojv  'Itüvtov),   auf  den    seit  der  Abbildung  der 

beruht,  wie  der  Abguß  zeigt,  nur  auf  Doppelschlag.  samischen    Hera    unter    Nero    nichts    mehr    auf    den 

'')  Man  müßte  sonst  annehmen,  daß  an  die  Stelle  Münzen  hingewiesen  hatte.   Aber  es  ist  unwahrschein- 

der  erloschenen  Neokorie  des  Elagabalus  sofort  eine  lieh,  daß  diese  Neuerungen  mit  der  Neokorie  irgeud- 

neue    für  Alexander    getreten    wäre.     Daß  dieser  der  wie  zusammenh.Hngcn. 
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auf  den  Münzen  erst  unter  Valerianus  nach  der  Erwerbung  der  zweiten  Neokorie 
(natürlich  mit  Angabe  der  Iterationsziffer  B)  erscheint."")  Die  Darstellungen  der 
Stadtgöttin  mit  einem  Tempelchen  bezeichnen  also  sicher  nicht  die  Erwerbung 
einer  Neokorie.  Aber  auch  auf  den  Besitz  der  alten  Neokorie  für  Augustus  sind 
sie  nicht  zu  beziehen,  sondern  vielmehr  auf  die  Errichtung  eines  neuen  Götter- 
tempels. Die  beiden  Attribute  der  sitzenden  Stadtgöttin,  Tempel  und  .Spielurne' 
"(Fig.  12),  kehren  auf  anderen  Münzen  des  Caracalla  als  selbständige  Typen  wieder.'') 
Der  Tempel,  der  auch  auf  einer  Münze  des  Geta  Augustus  erscheint,  ist  nicht 
der  alte  der  Roma  und  des  Augustus;  denn  dieser  wird  sowohl  in  der  städtischen 
Prägung  wie  in  der  des  Kotvöv  TaXaTtas  mit  sechssäuliger  Front  dargestellt,'*) 
während  der  neue  acht  Säulen  in  der  Front  hat.  Ein  Cultbild  zeigt  er  nicht; 
aber  der  Name  der  Spiele,  deren  Verbindung  mit  dem  Tempel  die  Attribute  der 
sitzenden  Stadtgöttin  angeben,  und  der  auch  bei  allen  agonistischen  Typen  unter 
Caracalla  hier  wiederkehrt  (Spielurnen,  losende  Athleten,  Stele  mit  Inschrift),"'') 
lautet  'AaxXr^Tieta  litüxripeiac  taorcüö-ta;  und  wir  sind  gewii3  berechtigt,  wie  die  nach 
Art  der  Pythien  eingerichteten  Spiele  so  auch  den  Tempel  selbst  für  Asklepios 
in  Anspruch  zu  nehmen.*")  Das  Tempelchen  in  der  Hand  der  Stadtgöttin  kann 
hier,  wo  es  zur  Zeit  der  Errichtung  des  Tempels  erscheint,  als  Modell  aufgefaßt 
werden;  bei  dem  einen  Typus,  der  sitzenden  Göttin,  zeigt  es  auch  die  acht- 
säulige  Front,  aber  auch  die  mehr  conventionelle  Darstellung  mit  dem  viersäuligen 

'^)  Daß  hier  der  Titel  v3(0"/.öp<>s  erst  viel  sp.iter  ^^)  Losende  Athleten  Brit.  Mus.  22,  II  13; 
auf  die  Münzen  gesetzt  wird  als  in  der  Provinz  Asia,  Stele  mit  Inschrift  Brit.  Mus.  28,  III  3;  (bei 
erklärt  sich  gewiß  daraus,  daß  in  Galatien  keine  Mionnet  Suppl.  VII  36  als  zweisäuliger  Tempel  be- 
andere Stadt  der  Hauptstadt  den  Rang  streitig  machte,  schrieben). 

der     wetteifernde    Ehrgeiz     .also    nicht   zur   Geltend-  ^"j  Auf  dem  zweiten  Londoner  Exemplar  (pl.  III 

machung  der  Titel  drängte.  6)  sieht  man  unter  dem  Tempel  zwischen  zwei  punk- 

'''')  Der  Tempel  Brit.  Mus.  32.  33,  pl.  III  5 — 6;  tierten   Linien  eine  gewundene    Linie,    die   vielleicht 

Babelon,  Inv.   Waddington  6633;  ferner  auf  Münzen  eine    Schlange     darstellen    soll;     das    könnte    wie 

des    Geta    Br.    Mus.   38,  III  7;     Hunter   II  570,   9;  anderwärts  eine  unter  dem  Asklepiostempel  hausende 

Waddington  6639.     —     Die  ,Spielurne',    für    sich  heilige  Schlange  bezeichnen.  Auch  über  den  Archi- 

allein  oder  auf  einem   Tisch    stehend,    ferner    zwei  trav  scheint  sich  eine  Schlange  hinzuziehen,  und  der 

Spielurnen,  entweder  allein  oder   mit    einer  Loos-  vermeintliche  Kranz  im  Giebel  des  anderen  Tempels 

Urne  dazwischen,  aufzahlreichen  Münzen  bei  Mionnet  könnte  ebenfalls   eine  Schlange  sein.     —     Die   hohe 

Suppl.   VII    33.    34.    37  —  41;     Brit.    Mus.    23  —  27;  Bedeutung  des  Asklepioscultus  in  Ankyra  bestätigen 

Waddington  6630 — 6632;  aber  nur  unter  Caracalla.  —  auch  die  Inschriften    des  Gaianus   ivojvoösTiiaa;   51; 

Auch  als  Attribut  der  Stadtgöttin  findet  sich  die  Urne  Toö    te    xotvoO    xcöv    raXaiöJv    x(al)   [ä]l;  -wv  lep&v 

noch  einmal  auf  einer  Münze   des  Berliner  Cabinets.  ifwvtov  xmv  ]!.e'fa.).uy/  "Aax?.Y]7H£t(ov  !a[o]jiuS'io)v  (Inscr. 

"*)  Mionnet  IV  3.  5 — 7;    Suppl.  VII  2.  6;    Brit.  Graecae  ad  res  Rom.  pertinentes  III  204  nach  Mordt- 

Mus.  9 — 15  (Münzen  des  Kotviv);  Mionnet  IV  16— 19;  mann;    vgl.  auch  205    cspsa   Stdc   ßtou   ^^Bo{fi   atOTijpo; 

Suppl.  VII  II ;  Brit.  Mus.  3.  4  (Münzen  von  Ankyra).  AjJxXyitooO) ;     die    Angaben    darin    zeigen    zugleich, 

—  Nur  unter  Nero  erscheint  eine  viersäulige  Tempel-  daß    die   (provinzialen)    Spiele    des   Ko'.vöv   von    den 

front.  (städtischen)  des  Asklepios  verschieden  sind. 


36  B.  Pick 

Tempelchen  (Fig.  ii)  bezieht  sich  sicherlich  auf  dasselbe  Gebäude.  —  Da  der  neue 
Tempel  kein  Kaisertempel  war,  so  gab  sein  Besitz  der  Stadt  nicht  den  Anspruch, 
sich  5:;  vscoxopo;  zu  nennen.  Erst  unter  Valerianus  und  Gallienus  finden  wir  auf 
Münzen  von  Ankyra  diesen  Titel,  und  unter  ihren  Typen  erscheint  einmal  auch 
das  passende  Bild  von  zwei  Tempeln,  in  denen  wir  nunmehr  die  beiden  Neokorie- 
tempel  zu  erkennen  haben;*')  es  ist  nicht  sicher  —  da  wir  aus  der  Zwischen- 
zeit überhaupt  keine  ankyranischen  Münzen  haben  —  aber  wahrscheinlich,  daß 
diese  zweite  Neokorie  auch  erst  damals  erworben  worden  ist. 

\l.  Wie  Ankyra  so  gehört  aucli  Tarsos  zu  den  Städten,  die  von  Anfang 
an  den  Anspruch  hatten  sich  vsw/.opoi  zu  nennen,  da  sie  den  Roma-  und  Augustus- 
tempel  der  Provinz  Cilicia  besaß.  Aber  auch  hier  wird  der  Titel,  weil  zunächst 
keine  andere  kilikische  Stadt  mit  Tarsos  darin  wetteifern  konnte,  nicht  auf  die 
Münzen  gesetzt;  erst  nach  Erwerbung  der  zweiten  Xeokorie  unter  Commodus  er- 
scheint der  Titel  SEj  vswxopo;.  Eine  Ausnahme  scheinen  die  Münzen  mit  dem  Bilde 
des  Antinoos  zu  machen,  auf  denen  sich  die  Stadt  vswxöpo;  nennt;  aber  die  auf 
diesen  Münzen  erscheinenden  Typen  beziehen  sich  auf  den  neu  eingerichteten 
Cultus  des  Antinoos  selbst,  und  der  Tempel  trägt  die  Unterschrift  New  'laxy^w;*^) 
es  ist  also  zu  vermuten,  daß  die  Stadt  in  diesem  Falle  nicht  ihre  kaiserliche  Neo- 
korie, sondern  die  für  den  neuen  Gott  Antinoos  bezeichnen  wollte.  Jedenfalls  ver- 
schwindet der  Titel  alsbald  wieder.  Dagegen  erscheint  unter  den  folgenden 
Kaisern  statt  des  Antinoostempel  die  zehnsäulige  Front  des  Provinzialtempels 
mit  der  Aufschrift  KOINOC  KIAIKIAC,*^)  und  nachdem  die  zweite  Neokorie  für 
Commodus  eingerichtet  war,  finden  wir  auf  den  Münzen  sowohl  diesen  neuen 
Tempel  allein  mit  der  Aufschrift  KOMOA€IOC  **^)  wie  die  beiden  Provinzialtempel 
nebeneinander  mit  der  auf  die  beiden  Architrave  verteilten  Aufschrift  KOINOI 
KIAIKIAC   (Fig.  39).*^)     Auf  den  Münzen  des    Severus    fehlt  jede    Erwähnung    der 

")  Brit.  Mus.  45,   III   8,  beide  Tempel  von   der  dus  als  Cäsaren:  Mionnet  Suppl.  VII  418;  Br.  Mus. 

Seite  gesehen.   —   Auch  Spielurnen,  bald  eine,   bald  165.  166.    —    Ferner    eine    ungenaue    Beschreibung 

drei,  finden  sich  in  dieser  Zeit  auf  vielen  Münzen,  aber  aus  Vaillant    unter    M.    Aurelius    und    L.  Verus 

ohne  Hinweis    auf  den  Asklepioscultus,    so    daß  sie  Mionnet  Suppl.  VII  416  (vgl.  III  432). 

wohl  wie    die  Tempel  auf  die  Neokorien  hinweisen.  ^4^    Mionnet   III  441    (vgl.    Suppl.  VII  424    aus 

'^)  Brit.  Mus.  Cat.  Cilicia  189,  159.  —  Ähnlich  Vaillant,  ungenau!;  Brit.  Mus.  169. 

wird   im   zweiten    Teil   für   Miletos    eine   Neokorie  *')    Mionnet   III   444   (vgl.  Suppl.  VII  423    aus 

des  Apollon  wahrscheinlich  gemacht.  Sestini,  ungenau  KOI  NOV);  Brit.  Mus.  169,  XXXV I 

*')  Antoninus  Pius:  Mionnet  Suppl.  VII  412  (oben   Fig.   39).  —   Zu  ergänzen  ist  bei  allen  Archi- 

(vgl.  III  431  ungenau  aus  Vaillant);  Brit.  Mus.  162. —  travinschriften  gewiß   vad;   bzw.    vaoi,   während    bei 

Faustina  iunior:  Mionnct  II  436.  —  Commodus  anderen  Typen  (Urne,  Kranz)  ä-fmv  zu  ergänzen  ist 

Caesar:   Mionnet  III  443  (vgl.  Suppl.  VII  428  aus  (vgl.  Hill,  Brit.  Mus.  Cat.  Cilicia  Introd.  p.  XCI).  — 

Vaillant  ungenau).  —  Annius  Vcrus  und  Commo-  Auf  die  anderen  Typen  der  zweiten  Neokorie,  .Spiel- 
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Fig-   39 
Münze  des  Commodus. 


*  rfm 


Fig.  40 
Münze  des  Caracalla. 


Neokorie,  wahrscheinlich  weil  die  des  Commodus  durch  die  tUuniiatio  memoriae 
ungültig  geworden  war  und  man  die  erste  allein  nicht  erwähnen  wollte.  Aber 
Caracalla  erneuerte  ebenso  wie  anderwärts  die  dem  Commodus  geltende  Neokorie, 
und  so  konnte  sich  Tarsos  auf  seinen  Münzen  wieder  der  zweifachen  Neokorie 
rühmen.  Die  Titulatur  ß  VEtoxopog  findet  sich  allerdings,  wenn  überhaupt,  nur  sehr 
selten;  aber  bildliche  Darstellungen,  die  den  Besitz  dieser  Ehre  ausdrücken,  erscheinen 

auf  den  Münzen    des   Caracalla. 

Die  eine  zeigt  die  Personification 

des  Provinziallandtags,  Koivoßoü- 

Xtov,     zwischen     zwei     Tempeln 

stehend,  die  nur  die  Provinzial- 

tempel  sein  können   (Fig.  40);**'') 

die  andere  ist  die  sitzende  Stadt- 
göttin,   die    in  jeder    Hand    ein 

Tempelchen    trägt    (oben  VI  i). 

Auch    bei    dem    letzteren    Bilde 

kann  es  sich  nur  um  die  beiden  Kaisertempel  hatideln, 
wie  eben  die  Zweizahl  lehrt;  und  da  dies  schon  ältere  Bauwerke  aus  der  Zeit 
des  Augustus  (oder  Tiberius)  und  des  Commodus  sind,  so  haben  wir  es  nicht  mit 
Modellen,  sondern  mit  Abbildern  zu  tun.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  für  die 
spätere  Wiederholung  des  letzteren  Typus,  unter  Gordianus  (oben  Fig.  13): 
der  Typus  ist  gewählt,  weil  er  den  Besitz  der  zweifachen  Neokorie  gut  be- 
zeichnet; und  die  regelmäßig  wiederkehrenden  Feste  bei  den  Tempeln  mögen 
auch  hier  den    Anlaß  zu  diesen  Darstellungen  gegeben  haben. 

VII.  In  der  Münzprägung  von  Philippopolis  spricht  sich,  mindestens  seit 
Severus,  vielfach  die  Rivalität  mit  Perinth  aus.  Eben  zu  derselben  Zeit,  wo  Perinth 
die  erste  Neokorie  erhielt,  erscheint  auf  den  Münzen  der  Rivalin  der  Titel  iir^ipö- 
TioXt?;  und  als  jene  Stadt  sich  Sig  vswxopoj  nennen  durfte,  wird  Philippopolis  zum 
ersten  Mal  vswxöpo;.  Hier  gilt  die  Neokorie  dem  Elagabalus  selbst.  Außer  den 
gewöhnlichen  Münzbildern,  die  überall  zur  Darstellung  der  Neokorie  gewählt 
werden    —    Tempel    (ohne    Cultbild,    Fig.   41),^')    Tisch   mit   Spielurne,    Spielurne 


urne,    Kranz    und   Priesterdiadem    kann    hier    leider  *')  Tempel    von    der    Seite    gesehen,     mit    acht 

nicht    eingegangen    werden;    über    die   letzteren  vgl.  Säulen  Inder  Front;  Mionnetl356;  Suppl.  II  1630; 

Imhoof,   Journ.  of  hell.  stud.   XVIII  1898  S.  179  ff.  Berlin  Cat.  52  und  ein  zweites  E.\eraplar  (oben  Fig.41); 

und  Hill,  Jahreshefte  II   245  ff.  ferner  auf   einer   ISIünze  der   lulia  Paula    (ohne   das 

*^)  Mionnet  Suppl.  VII  437.  438  ungenau;    Brit.  Wort    Ksväpsfasta)    bei    Mionnet   Suppl.  II  1633  = 

Mus.  189  XXXV  6;  Lübbecke  (oben  Fig.  40).  Brit.  Mus.   52.   Der  Tempel  ist  bald  von  links,  bald 
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allein ^^)  — ,  finden  wir  hier  zwei  wichtigere  Typen:  die  sitzende  Stadtgöttin  mit 
einem  Tempelchen  und  die  oben  (Fig.  14)  abgebildete  Gruppe  des  Kaisers  und 
ApoUons,  die  zusammen  einen  Tempel  tragen,  unter  dem  ein  Tisch  mit  Spielurne 
(oder  auch  die  Spielurne  allein)  steht.  Apollon  war  der  Hauptgott  von  Philippo- 
polis;  er  erscheint  schon  auf  den  frühesten  Münzen  der  Stadt,  unter  Domitianus, 
und  später  öfters.  Doch  ist  kaum  anzunehmen,  daß  er  in  diesem  Bilde  gewisser- 
maßen die  Stadtgöttin  vertritt  und  dem  Kaiser  in  dieser  Eigenschaft  den  Tempel 
überreicht,  umsoweniger  als  auf  dem  anderen  Münzbilde  (VII  i)  ja  die  Stadtgöttin 
selbst  mit  dem  Tempelchen  dargestellt  ist.  Das  Bild  ist  vielmehr  so  aufzufassen,  daß 
Apollon  seinen  Tempel  dem  Kaiser  mit  überläßt;  daß  sein  Tempel  gemeint  ist, 
ergibt  die  genaue  Übereinstimmung-  mit  dem  gToßen  Tempel,  der  durch  die  Bei- 
schrift des  Spielnamens  KENAPEICEIA  als  Apollontempel 
bezeichnet  ist;'-')  wie  der  Gott  und  der  Kaiser  das  Abbild 
des  Tempels  hier  zusammen  tragen  —  als  Modell  kann 
es  in  diesem  Fall  natürlich  nicht  gelten  — ,  so  sollen  sie 
fortan  gemeinsam  Inhaber  des  Tempels  sein.  Andere  Fälle 
dieser  Art  sind  oben  (S.  22  und  29)  bei  den  Erörterungen  über 
die  tempeltragende  Roma  in  Smyrna  und  bei  Nikomedeia 
angeführt  worden,  so  daß  die  Zulässigkeit  einer  solchen 
Erklärung-  hier  nicht  weiter  bewiesen  zu  werden  braucht. 
Nach  dem  Tode  des  Elagabalus  mußte  sein  Bild  natürlich 
wieder  aus  dem  Tempel  verschwinden,  wie  dies  oben  bei  der  Besprechung  der 
Typen  von  Nikomedeia  ebenfalls  näher  ausgeführt  worden  ist.  Daß  auch  die 
Neokorie  der  Stadt  damit  ihr  schnelles  Ende  erreicht  hat,  ist  selbstverständlich, 
wenn  auch  die  Münzen,  deren  Prägung  eben  damals  erlosch,  nichts  darüber 
lehren;  die  einzige  in  Betracht  kommende  Inschrift  aus  späterer  Zeit  gibt 
den  Stadtnamen  ohne  den  Titel  vswxopog.^") 

^TII.   Über  den  F^all  von  Kolybrassos  in  Kilikien  läßt  sich  nichts  näheres 


iii 


Fig.  41 
Münze  Elagabals. 


von  rechts  zu  sehen,  das  abgebildete  F.xem])lar  zeigt 
ihn  genau  so  wie  in  dem  verkleinerten  Abbild,  das 
der  Kaiser  und   Apollon  zusammen   tragen. 

*')  Spiclurne  auf  einem  Tische:  Mionnet  I 
355  (357  'St  von  Caracalla),  ohne  den  Tisch  Cat. 
Berlin  230,  56;  der  erslere  Typus  hat  die  Umschrift 
KsvSpsiss'.a  n49-;a,  bei  den  letzteren  steht  nur  auf 
der  Urne  IluO'ia  (nicht  ganz  sicher). 

*')  Ksv5p'.a6;  war  ein  localer  Beiname  des  Apollon 
in   Philippopolis,  wie  eine  von  Th.  Reinach  kürzlich 


publicierte  Inschrift  lehrt  (Revue  des  etudes  gr.  XV 
32  flf.  =  l'histoire  par  les  monnaies  123  f.).  Die 
unter  Elagabal  auf  den  Münzen  erscheinenden  Spiele 
KsvSpsiasia  (s.  Anm.  87  und  88;  vgl.  auch  Pick,  Num. 
Zeitschr.  XXIII  65)  gehörten  also  zum  Cultus  des 
Apollon  und  des  jetzt  mit  ihm  zusammen  verehrten 
Kaisers. 

"")  Arch.-epigr.   Milth.  X  206,  I  unter  Gordia- 
nus:    yj  XavTt[p]'5Tair)    öpcfxtöv   HTj[xp6l7ioXt5   [»tlXl]!!- 

TtÖTIoXlJ. 
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feststellen,  da  zu  weni^-  Münzen  von  dieser  Stadt  erhalten  sind.  Da  von  einer 
Neokorie  von  Kolybrassos  nichts  bekannt  ist,  so  wird  die  Darstellung'  der  Stadt- 
gföttin  mit  dem  Tempelchen  sich  auf  einen  rein  städtischen  Cultus  beziehen.  Wem 
er  geweiht  war,  muß  unentschieden  bleiben;  wenn  ein  Kaisertempel  gemeint  ist, 
so  war  er  wohl  dem  Severus  Alexander  gewidmet;  in  beiden  Fällen  ist  es  mög'- 
lich,  daß  das  Tempelchen  als  Modell  aufzufassen  ist. 

IX.  Für  die  dritte  in  unserer  Liste  erscheinende  kilikische  Stadt,  Aigeai, 
ist  der  Besitz  der  Neokorie  seit  Severus  Alexander  nachweisbar;  ob  sie  erst  für 
diesen  Kaiser  eingerichtet  worden  ist,  gestattet  unser  numismatisches  und  sonsti- 
ges Material  nicht  zu  entscheiden.  Die  Stadt  scheint  besonders  von  Macrinus  be- 
günstigt worden  zu  sein;  ihm  zu  Ehren  nannte  sie  sich  Maxptvou;ioXt;,  und  sie 
darf  sich  seitdem  euysvYjS  niGxrj  T^socptXf/S  nennen;  aber  den  Titel  veoyy.öpoQ  führt  sie 
allerdings  auf  seinen  Münzen  noch  nicht,  und  weder  unter  ihm,  noch  unter  .Severus 
Alexander  zeigt  sie  Typen,  die  die  Verleihung-  der  Neokorie  unter  jenem  oder  die 
Erneuerung  unter  diesem  bezeichnen.  Die  tempeltragende  Stadtgöttin  findet  sich 
erst  viel  später,  unter  Philippus  (s.  Fig-.  i6).  Wenn  das  Tempelchen,  dessen  Cult- 
bild  sichtbar,  aber  leider  nicht  erkennbar  ist,  den  Neokorietempel  bezeichnen  soll, 
so  kann  es  nicht  als  Modell  aufgefaßt  werden,  da  dieser  schon  einige  Jahrzehnte 
bestand.  Aber  es  ist  möglich,  daß  ein  anderer  Tempel  gemeint  ist,  der  nichts 
mit  der  Neokorie  zu  tun  hat:  man  würde  dann  an  Asklepios  denken,  dessen 
Tempel  grade  unter  Philippus  auf  den  Münzen  von  Aigeai  erscheint,"')  so  daß 
hier  wiederum  die  Stadtgöttin  die  Trägerin  eines  Modells  sein  könnte. 

X.  Am  spätesten  treten  die  Darstellungen  tempeltragender  Gottheiten  auf 
den  Münzen  von  .Side  in  Pamphyllen  auf,  und  zwar  unter  Gallienus.  Da  auch  der 
Titel  vewy.öpo;  hier  zuerst  in  dieser  Zeit  erscheint,"-)  so  ist  ein  Zusammenhang' 
jener  Typen  mit  der  Neokorie  gewiß  anzunehmen.  Als  Trägerin  des  Tempelchens 

^')  Mionnet  Suppl.   VII    164,    66    (nach  .Sestini,  (T  ^  300)  findet  sich  ein  Tisch  mit  zwei  Spielurnen 

mit    der   Jahreszahl    295?),    besser    Imhoof-Blunier,  und     der    Inschrift    lepiöc)     &l>toi)|j.svtxö;    'Aay.Xrjmoz 

Kleinasiatische   Münzen    428,   18   (ohne   Jahreszahl);  (Babelon,  Inv.  Waddington  408g),  wodurch  ebenfalls 

auf  der  Vorderseite    die   Köpfe    des    Philippus,    der  der  Cultus  des  Asklepios  bezeugt  wird,  der  übrigens 

Otacilia  und  des  jungen    Cäsars   Philippus,     auf  der  schon  früher   (namentlich    auch  unter  Macrinus:    der 

Rückseite    ein    sechss.äuliger   Tempel   mit   Asklepios  Kaiser  und  Asklepios  auf  dem  Leuchtturm  Mionnet 

und  Telesphoros.  Vier  Jahre  darauf,  unter  Aemilia-  Suppl.  VII  37.  38)    eine  hervorragende   Rolle  in  der 

nus,    erscheint    ein    viersäuliger   Tempel    mit  Askle-  Stadt  gespielt  hatte. 

pios    allein    (Mionnet    Suppl.    VII    67    aus    Vaillant,  ^^)  Die  Münze   mit    der  Inschrift  CIAH  N€n.- 

aber  vielleicht   glaubwürdig;    vgl.    auch  Mionnet  III  KOPOC    OAYMniA    OIKOYMEN,    die    Mionnet 

547,   51     die   Münze    der   Cornelia  Supera    aus  dem-  III  480,203  unter  Elag.ibalusgibt,  stammt  aus  Vaillant; 

selben  Jahre  mit  einem  Altar  im  viersäuligen  Tempel).  sie   muß    eine  andere  Vorderseite   haben,    und   auch 

Auf  einer  Münze  Valerians  aus  dem  folgenden  Jahre  die  Rückseite  ist  gewiß  ungenau  beschrieben. 
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erscheint  auf  den  Münzen  des  Gallienus  selbst  die  Stadtgöttin,  auf  denjenigen 
seiner  Gemahlin  Salonina  Athena;  aber  es  ist  darum  nicht  an  zwei  verschiedene 
Tempel  zu  denken.  Athena  ist  die  Hauptgottheit  von  Side  und  erscheint  schon 
auf  den  ältesten  Münzen  der  Stadt.  Im  vierten  Jahrhundert  tritt  Apollon  con- 
currierend  ein;  bei  den  Silbermünzen  mit  pamphylischer  (?)  Schrift  ist  die  eine 
Seite  ihm,  die  andere  der  Athena  gewidmet.  Als  dann  Side  nach  der  Besiegung  • 
Antiochos'  des  Großen  die  Autonomie  zurückerlangte,  erscheint  Athena  wieder 
als  die  Beherrscherin  der  Stadt  an  Stelle  der  seleukidischen  Könige;*^)  und  auch 
Amj'ntas  von  Galatien  setzt  ihren  Kopf  auf  seine  sidetischen  Münzen.^*)  In 
der  Kaiserzeit  findet  sich  auch  Apollon  zuweilen,  aber  der  Haupttypus  bleibt 
Athena  in  den  verschiedensten  Darstellungen;  und  auf  den  '0|.i6vo:a-Münzen  ist 
sie  —  mit  einer  Ausnahme,  wo  Apollon  an  ihrer  Stelle  auftritt  —  die  Ver- 
treterin der  Stadt  Side"*).  Wenn  sie  also  auf  den  Münzen  der  Salonina  als 
Trägerin  des  Neokorie-Tempels  erscheint,  so  brauchen  wir  darum  nicht  anzu- 
nehmen, daß  sie  ihren  eigenen  Tempel  dem  Kaiser  eingeräumt  hat  wie  unter 
Caracalla  und  Elagabalus  andere  Götter  in  den  oben  angeführten  Städten;  es  ist 
vielmehr  wahrscheinlicher,  daß  Athena  hier  einfach  als  Vertreterin  der  Stadt  an- 
zusehen ist  wie  auf  den  Homonoia-IMünzen.  Ob  aber  das  hier  von  ihr  oder  auf 
den  Älünzen  des  Gallienus  von  der  Stadtgöttin  getragene  Tempelchen  einen  neuen 
Kaisertempel  bezeichnet,  ist  dennoch  zweifelhaft.  Es  gibt  einige  Münzen  des 
Gallienus  und  des  Jüngern  Valerian,  auf  denen  eine  Darstellung  des  Apollon  mit 
der   Beischrift  'ATtöXXtovo;  StSi^TOu  vswxöpou  erscheint ^•');    wenn  aber  der  Gott  selbst 

")  Vgl.  über  dieses  Erscheinen    der  Hauptgott-  '^)  Gallienus:  Imhoof,   Kleinas.   Münzen  344, 

heilen  als  Nachfolger  der  Könige  meine  Bemerkungen  37;  Valerianus  iunior:    Friedländer,  ZfN  10,   3, 

bei   J.  Kaerst,    Studien    zur  Entwicklung  und  theor.  I  1  und    Babelon   Inv.  Waddington  3508.     Babelon 

Begründung    der    Monarchie    im    Altertum    48     und  glaubt,  daß  das  Bild   den  Kaiser   als  Apollon  dar- 

Jahrbuch  XIII  155.  stelle;   das  würde   sehr   beachtenswert    sein,    aber  es 

'*)  Hill,  Brit.  Mus.  Cat.  Lycia  Introd.  p.  LXXXII  ist  wohl  doch  nur  der  gewöhnliche  Apollon  mit  Chiton 

und  Wroth,  Cat.  Galatia  Introd.  p.  XVIII.  und  Chlamys,   der  auch  schon  in  früherer  Zeit  vor- 

'^)  Homonoia    mit   Perge    unter   Gordianus   und  kommt.  —    Auch  die  Stadtgöttin  erscheint   übrigens 

Tranquillina    (die    Münze    des    Albinus    im     British  mit    dem   Beiwort   vswy.öpoj   (Waddington    n.   3491), 

Museump.  164,  129  dürfte  falsch  sein)  mit  Athena  und  aber   ebenfalls   ohne   ein  Tempelchen.     Erwähnt    sei 

Artemis,    geprägt    teils    in    Side   (Mionnet  III  216;  ferner    daß   unter  Aurelianus   einmal  Asklepios   mit 

Brit.  Mus.  Side  130.  131),    teils   in   Perge   (Mionnet  der  Umschrift  XaxXrjratTj  vscuziptp  SiSrjXwv  vorkommt 

Suppl.  VII  55,  138;   Brit.  Mus.  Perge  105.  106);  nur  und  als  Gegenstück    eine  Athena   mit  A9-ir,v?   äauXra 

auf  einer  in  Perge  geprägten  Münze  der  Tranquillina  i;i?r,-ü)V    (Imhoof,    Kleinas.    Münzen  346,    49;    Brit. 

(Brit.  Mus.  Perge   n.   107)    ist    Side    durch    Apollon  Mus.  296,  128  A.);  auf  einer  andern  Münze  desselben 

vertreten.   —   Auf  einer  unedierten  Homonoiamünze  Kaisers  (Imhoof  347,  50)  scheint  2idrjT(öv  7' vstoxipcov 

von   Sagalassos    und    Side    im    Gothacr   Cabinet   ist  zu  stehen,  aber  vielleicht  soll  das  unverständliche  f  nur 

Side  ebenfalls  durch   Athena  vertreten.  das  obere  Ende  einer  zweiten  Fackel  der  Hekate  sein. 


Die  tempeltragenden  Gottheiten  und   die  Darstellung  der  NeoUorie  auf  den   Münzen  4' 

als  vetoxöpos  bezeichnet  wird,  so  kann  das  kaum  einen  andern  Sinn  haben,  als 
dai3  die  neu  erworbene  Neokorie  der  Stadt  an  seinen  Tempel  geknüpft,  der  Cultus 
des  Kaisers  mit  dem  seinigen  verbunden  war.  Auf  den  guten  Gedanken,  ihn  mit 
einem  Tempelchen  in  der  Hand  darzustellen,  oder  so  wie  in  Philippopolis,  scheint 
man  in  Side  nicht  gekommen  zu  sein;  aber  ohne  einen  Tempel  finden  wir  auch 
hier  den  Kaiser  und  Apollon  einander  gegenüberstehend  und  sich  die  Hand 
reichend."')  Der  Kaiser,  dem  der  Cultus  galt,  ist  Valerianus  oder  Gallienus,  oder 
auch  beide  zusammen;  da  die  j.i7]Tp67ioXcs  von  Pamphylien,  Perge,  eben  damals  die 
Neokorie  erhalten  hatte,  hat  Side  sie  in  der  üblichen  Eifersucht  auch  gleich  er- 
strebt und  erreicht,  wie  das  in  anderen  Provinzen  ebenfalls  zu  beobachten  ist. 
Aufgestellt  war  das  Cultbild  des  Kaisers,  wenn  die  oben  ausgesprochene  Erklärung 
richtig  ist,  in  dem  alten  Tempel  des  Apollon,  dessen  Abbild  die  Stadtgöttin  und 
die  Schutzgöttin  in  ihren  Händen  tragen.  Will  man  aber  jene  Bezeichnung  des 
Apollon  als  yzaiy.opo:;  für  bedeutungslos  ansehen,  so  wird  es  wahrscheinlich,  daß 
ein  neuer  Tempel  für  den  oder  die  Kaiser  allein  erbaut  worden  ist;  das  Tempel- 
chen   in   den  Händen  der  beiden  Göttinnen  wäre  dann  sein  Modell.'*)   — 

Die  Betrachtung  der  in  unserer  Liste  verzeichneten  Münzbilder  im  Zusammen- 
hang mit  der  ganzen  Prägung  der  zehn  Städte  hat  ergeben,  daß  die  tempel- 
tragenden Gottheiten  wohl  in  einigen  Fällen  schon  bei  der  Begründung  oder  Er- 
bauung- eines  neuen  Kaiser-  oder  Göttertempels  auf  den  Münzen  erscheinen,  daß 
aber  in  mehreren  Städten  das  gleiche  Bild  dann  in  späterer  Zeit  noch  öfter  wieder- 
kehrt und  daß  es  in  anderen  Fällen  nur  den  Besitz  eines  schon  längst  vorhandenen 
Tempels  bezeichnet.  Als  Modelle  in  streng-em  Sinne,  d.  h.  als  bauliche  Hilfs- 
mittel, können  die  Tempelchen  der  Münzbilder  daher  nur  in  wenigen  Fällen  ge- 
deutet werden,  und  nötig-  ist  diese  Deutung  nie;  aber  Abbilder  der  Tempel 
sind  sie  stets,  und  da  jetzt  auf  anderen  Wegen  sicher  nachgewiesen  ist,  daß  es 
tragbare  Tempelchen  dieser  Art  im  Altertum  wirklich  gegeben  hat,  so  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  auch  ein  Teil  der  Münzbilder  nicht  bloße  symbolische 
Darstellungen  bietet,  sondern  vorhandene  Statuen  tempeltragender  Gottheiten 
wiedergibt. 

Die  Darstellungen  der  Neokorie  auf  den  Münzen  anderer  Städte  sollen  in 
einem  zweiten  Artikel  behandelt  werden. 

Gotha.  B.  PICK 

'')  Brit.  Mus.   l6o,   lli   (Gallienus).  mit  einem  Cultbild,  in   dem  wolil  wie  auf  den  älteren 

"')  Auf  einer   Münze   der   Salonina    (Brit.   Mus.  Münzen  Apollon  Sidetes  zu  erkennen  ist;  das  A  im 

163,    124)    erscheint    eine    sechssäulige   Tempelfront  Giebel  bedeutet  itpwxv]. 

Jahreshefte  des  österr.  arch'äol.  Institutes  Bd.  VII.  6 


42 


Topographische  Studien. 


Die  nachstehenden  Untersuchungen  sind  die  Fortsetzung"  älterer,  welche  ich 
in  diesen  Jahresheften  (II  80  ff.)  veröffenthcht  habe.  Ich  konnte  in  Italien  im  Herbst 
1902  in  Bibliotheken  und  an  Ort  und  Stelle  gemachte  Aufzeichnungen  und  Be- 
obachtungen für  sie  verwerten. 

8.  Leuceris. 


itinerarium  Antonini 
127,  10  f. 

it.   Hierosol. 
558,  5  ff. 

tab.  Peut. 

Ravennas 
252,  II  ff. 

bergarae 

civitas  bergarao 
XII 

bergoraum 

pergamum 

mutatio  tellegatae 

XX 

XXXVIIIo)  XXIIIIP 

X 

leuceris 

leuceris 

mutatio  tetellus 

XXXV 

X 

bri.sia 

civitas  bri.\a 

brixia 

brixia 

An  dieser  Bergamo  und  Brescia  verbindenden  Straße  ist  die  Station  Tellegatae 
(tallegate  Veron.)  =  Telgate  fixiert.  Bergamo — Telgate  sind  18  Kilometer  =  12  m.  p., 
Telgate — Brescia  307,  Kilometer  =  20V2  i'n.  p.  Die  Distanzen  des  Hierosol.  sind 
also  richtig,  und  ich  stelle  daher  im  it.  Ant.  XXXIII  her.  Bei  der  Behandlung  der 
Tabula  haben  sich  die  Gelehrten  in  zwei  Lager  geteilt.')  Die  conservativen  Er- 
klärer suchen  die  hohen  überlieferten  Distanzzahlen  zu  schützen,  indem  sie  Leu- 
ceris weit  im  Norden  ansetzen,  es  mit  Lovere  am  nördlichen  Ende  des  Iseosees 
gleichen.  Gegen  diese  Annahme  spricht  erstens,  daß  sie  der  Tabula  die  directe 
Verbindung  Bergamo — Brescia  nimmt  und  an  ihre  Stelle  einen  weiten  Umweg 
setzt.  Das  bleibt  immer  auffallend,  selbst  wenn  man  den  auf  solche  Weise  her- 
gestellten Anschluß  des  Tals  der  Camunni  (Val  Camonica)  betont.  Ferner  sind  von 
Bergamo  nach  Lovere  erheblich  mehr  als  20  m.  p.,  ich  messe  etwa  40  Kilometer  = 
27  m.  p. ;  und  wie  soll  man  sich  die  Strecke  Lovere — Brescia  geführt  denken?  Die 
Val  Trompia  ist  nur  auf  sehr  hohen  Übergängen  zu  erreichen,  und  die  Straße  am 
östlichen  Ufer  des  Iseosees  ist  nördlich  von  Marone  erst  in  der  Neuzeit  mit 
großen  Kosten  gebaut  worden.  Eine  Fahrt  über  den  See  wäre  aber  wahr- 
scheinlich in  der  Weise  angedeutet  wie  es  beim  Comersee  auf  der  Tabula  ge- 
schehen ist.  Endlich  sind  in  Lovere  zwar  Antiken  gefunden,-)  aber  die  Ableitung 

')   Vgl.  Desjardins,  Text  zur  lal).   Peut.  124.  ^)  CIL   V  4945.  4046.   Xot.  d.   scavi  1895   ]'.  5- 
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des  Namens  von  Leuceris,  das  durch  die  Übereinstimmung  der  Tabula  mit  dem 
Ravennas  gesichert  wird,  erscheint  unmöglich.') 

Einen  andern,  zuerst  von  Reichard  gewiesenen  Weg  haben,  soviel  ich  sehe, 
sämtliche  neueren  Erklärer  eingeschlagen.  Da  sich  zwischen  Bergamo  und  Brescia 
kein  Ortsname  mit  Leuceris  gleichen  ließ  und  die  Distanzzahlen  so  wenig  zutrafen, 
glaubte  man  die  Tabula  stark  berichtigen  zu  müssen;  Leuceris  vertauschte  seinen 
Platz  mit  bergomum  und  wurde  mit  Lecco  oder  Aizuro  bei  Lecco  geglichen.  So 
u.  a.  Kiepert ■*),  Sieglin^),  Forbiger^).  Die  ausführlichste  Begründung  dieser  An- 
sicht hat  Mazzi  gegeben.')  Ich  kann  auch  ihr  nicht  zu.stimmen.  Allerdings  läßt 
sich  für  sie  der  mittelalterliche  Name  von  Lecco:  Leucum  oder  Leocum,  der  von 
der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  ab  in  Urkunden  vorkommt,'*)  anführen.  Die 
römischen  Funde  aus  Lecco  sind  zwar  spärlich,  zeugen  aber  doch  für  das  Alter 
des  Ortes.'^)  Aber  ich  halte  die  Annahme  einer  so  starken  Corruptel  der  Tabula 
für  sehr  bedenklich.  Der  Ravennas  setzt  leuceris  ebenfalls  zwischen  Bergamo  und 
Brescia.  Es  könnte  sich  daher  nicht  um  ein  junges  Copistenversehen  handeln,  der 
Fehler  müßte  vielmehr  schon  im  Altertum  entstanden  sein.  Wenn  Mazzi  meint, 
das  Hierosol.  nenne  alle  Stationen  der  Linie  Bergamo — Brescia,  und  daher  sei 
dort  für  Leuceris  kein  Platz,  so  genügt  ein  Blick  auf  andere  Routen,  wo  Hier, 
und  Tabula  parallel  gehen,  um  das  zu  widerlegen.'")  Ebensowenig  kann  ich  zu- 
geben, daß  die  Strecke  Como  —  Bergomum  der  Tabula  zu  lang  sei  und  eine 
Zwischenstation  fordere.  Distanzen  von  32  m.  p.  und  mehr  finden  sich  auch  sonst 
in  Oberitalien.  Schließlich  werden  die  Zahlen  durch  die  Vertauschung  noch  nicht 
richtig,  sondern  bedürfen  der  Correctur. 

Beide  Erklärungsweisen  stoßen  also  auf  Schwierigkeiten.  Ich  halte  es  daher 
für  geboten,  nur  Zahlenverderbnis  anzunehmen  und  Leuceris  an  der  direkten 
Verbindungsstraße  Bergamo — Brescia  zu  suchen.  Auf  die  Frage  wo?  gibt,  glaube 
ich,  die  für  die  mittelalterliche  Topographie  der  Provinz  Bergamo  höchst  wichtige 
Urkunde  des  Jahres  830  Antwort,  in  welcher  Aucunda  die  Schenkungen  aufzählt, 
mit    welchen    ihr  begüterter  Vater  Stabilis   verschiedene   Kirchen   testamentarisch 

^)  Vgl.  auch  A.  Mazzi,  Le  vie  Romane  militari  ^)    Codex    diplom.    Langob.    1873,    col.     313  a, 

nel  territorio  di  Bergamo  1875,  parte  IT   'S.  an.  854;    col.  485a,    an.   879  u.  s.  \v.     Vgl.    filazzi, 

^)  Atlas  antiquus;   formae  orbis  XX;   Karte  zu       Corografia    Bergoraense    nei    secoli    VIII,    IX  e  X, 
CIL  V  (zweifelnd),  Mommsen  p.  545:  utrum  nuraeri        1880  p.   279. 

soli  corrupti  sint  an  interposita  statio  praeterea  ignota  ')  CIL   V    5213   Weihung    an    luppiter   optimus 

male  intrusa,  nescimus.  ma.\imus,  5214    und    5215    christliche    Grabschriften. 

*)  Atlas  antiquus  21.  Rivista  archeol.  della  provincia  di  Como  1879  p.  34 ff. 

')   Handbuch^  III  404.  röm.  Grab. 

">)  Vgl.  i.  B.  Jahreshefte  V  143. 
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bedacht  hatte'').  Um  die  Bestimmung  der  hier  g-enannten  Örtlichkeiten  hat  sich 
Mazzi  sehr  verdient  gemacht.'^)  Klar  ist,  daß  die  Reihenfolge  in  der  Urkunde  im 
ganzen  geographisch  ist.  Nachdem  wenige  im  Westen  gelegene  Güter  südlich 
von  Bergamo  und  nördlich  im  Seriotal  erwähnt  sind,  werden  nur  noch  solche 
im  Osten  der  Stadt  genannt,  die  mit  wenigen  Ausnahmen  am  Cherio,  besonders 
bei  Trescore  und  in  der  Yalle  Cavallina  liegen,  wo  offenbar  Stabilis  hauptsächlich 
seine  Besitzungen  hatte.  Die  äußersten  Punkte  dieses  Complexes  sind:  Ranza- 
nico  (Valle  Cavallina)  im  Norden,  Cenate  (bei  Trescore)  und  Bolgare  im  Westen, 
Valarengo  bei  IVIartinengo  und  Palazzolo  am  Oglio  im  Süden;  Palazzolo  ist  zu- 
gleich der  östlichste  Punkt.  Die  Kirchen,  welche  mit  Gütern  dieses  Bezirkes  be- 
schenkt wurden,  lagen  in  der  Valle  Cavallina,  in  Telgate  und  in  und  bei  Trescore. 
Der  Schluß  der  Liste  lautet:  Casa  namque  sua  in  Cocolinica,  casa  sua  in  Lantra- 
dico,  brinio  suo  in  Leoces,  casa  sua  de  Cenate,  casa  sua  a  Summovico  da  Her- 
molone,  sorte  illa  da  Todone,  seo  et  sorte  illa  da  Potone,  Sorte  illa  da  Gennario, 
Sorte  illa  da  Melegane,  sorte  illa  in  loco  Siana,  sorte  sua  de  Plene,  sorte  sua  in 
Arino,  ista  omnia  et  ex  integra  sua  portione,  quod  est  medietas,  iudicavit  in  ipso 
suprascripto  senedochio  cet.  Das  senedochium  wird  kurz  vorher  genannt  in  altario 
santi  Carpofoli  ibique  in  Turre.  Turre  ist  aber,  wie  Mazzi  '^)  gezeigt  hat,  mit  einer 
contrada  von  Trescore  zu  gleichen,  welche  noch  heute  den  Namen  Torre  führt.'*) 
Die  geschenkten  Güter  liegen,  soweit  sie  sich  localisieren  lassen,  sämtlich  nicht 
weit  davon.  Es  ist  nämlich  Lantradico  =^  Entratico  am  Südende  von  Valle  Caval- 
lina, östlich  von  Trescore;  Cenate  westlich  von  Trescore  heißt  noch  heute  so; 
Summovico  und  Plene  gehören  zu  Trescore.'^)  Leoces  halte  ich  für  das  antike 
Leucerae.  Der  Name  ist,  wie  man  sieht,  in  der  mittelalterlichen  Form  fast  unver- 
sehrt erhalten.  Leoces  ist  Leuces  wie  Leocum  Leucum.  Seine  Stellung  zwischen 
Entratico  und  Cenate  macht  es  aber  wahrscheinlich,  daß  es  in  der  Gegend  von 
Trescore  zu  suchen  ist,  also  unweit  der  Straße  Bergamo — Brescia.  Mazzi  hat  da- 
rauf hingewiesen,  daß  das  Tal,  welches  sich  von  Trescore  aus  nördlich  in  die 
Berge  hineinzieht,  den  Namen  Valle  di  Lesse  führt,  und  mit  Recht  Leoces  damit 
in  Beziehung  gesetzt.'")  Ich  glaube  daher,  daß  in  Lesse  der  antike  Name  Leu- 
cerae noch  heute  fortlebt.  Leucerae  in  diesem  Tal  zu  suchen,  geht  freilich  nicht 
an.  Dort  hat  nie  ein  Ort  von  einiger  Bedeutung  gelegen.  Ich  fasse  vielmehr  Valle 

")  Cod.  dipl.   Langob.  col.   203  ff.  '^)  Im  dreizehnten  Jahrhundert:   ecclesi.i  sancto- 

")  Corogr.  Bergom.  zu  den  betreffenden  Namen.  rum  Michaelis  et  Alexandri  de  Sumvico  de  Triscurio. 

")  A.  O.  s.  V.  Trescore.  Vgl.  Mazzi  s.  v.  Trescore  und  Plene. 
'■*)  Eingetragen   auf  der  Karte  des  Istituto  geo-  "")  s.  v.  Trescore. 

grafico  militare  1:25000,  33  II  .S.  E. 
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di  Lesse  als  ,,das  Tal,  welches  zu  Leucerae  gfehört'','')  und  identificiere  letzteres 
mit  Trescore. 

Dafür  spricht,  wie  mir  scheint,  auch  der  Name.  Die  Wurzel  leuk  bedeutet 
leuchten,  leuco  glänzend,  weiß.  Nicht  wenige  Orts-  und  Personcnnamen  des 
keltischen  Sprachgebietes  sind  davon  gebildet.")  Nun  hat  Trescore  einen  beson- 
deren Besitz,  der  ihm  das  Prädicat  leuco  eingetragen  haben  kann:  seine  Quellen, 
um  derentwillen  es  heute  den  Beinamen  Balneario  trägt.  Es  sind  Quellen  von 
Schwefel-  '■')  und  starkem  Salzgehalt.  In  der  Urkunde  der  Aucunda  finden  wir  in 
Trescore  die  basilica  sancti  Pancratii  sita  Salsa,  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
werden  die  Quellen  als  salzig-  erwähnt,  und  1470  wird  ihr  puteus  Salina  genannt. '•') 
Das  weiße  Salz  der  Quellen  konnte  sehr  wohl  Anlaß  zu  dem  Namen  geben.  Eine 
schlagende  Analogie  auf  gallischem  Boden  habe  ich  bei  Mela  II  82  gefunden. 
Dieser  sagt  von  dem  Landstrich  südlich  von  Narbe:  ultra  est  Leucata  litoris  nomen 
et  Salsulae  fons,  non  dulcibus  aquis  defluens  sed  salsioribus  etiam  c[uam  marinae 
sunt;  cet.  Auch  hier  die  Salzquelle  und  der  von  leuk  abgeleitete  Namen!-') 
Möglich  ist  aber  auch,  daß  die  Bezeichnung-  von  der  weißlichen  Farbe  des 
Schwefelwassers  herrührt.  Die  bekannten  Aquae  Albulae  bei  Tivoli  haben  davon 
ihren  Namen  2-)  und  vielleicht  auch  zwei  Aquae  Albae  in  der  provincia  Byzacena 
und  Mauretania  Sitifensis.-') 

Der  Lauf  der  Straße  von  Bergamo  bis  zum  Oglio  wird  bestimmt  durch  die 
antike  Brücke  über  den  Serio  in  Seriate,-*)  die  Aufdeckung-  des  Straßenkörpers 
im  Süden  von  Carobbio-^)  und  im  Südosten  von  Cicola  nahe  der  Eisenbahn 
(we.stlich  von  Chiuduno -"),  durch  Telgate  und  den  Meilenstein  von  Palazzolo.-') 
Sie  ist  also  identisch  mit  der  geraden  Straße,  die  heute  am  Nordfuß  des  Monte 
Tomenone  neben  der  Eisenbahn  hergeht,  einen  halben  Kilometer  südlich  von 
Gorlago  den  Cherio  überschreitet  und  sich  südlich  von  Carobbio  am  Westfuß  des 
Monte  S.  Stefano  nach  Cicola  wendet.  Von  ihr  ist  Trescore  allerdings  zwei  bis 
drei  Kilometer  entfernt,  doch  spricht  das  nicht  gegen  meinen  Ansatz.  Denn 
erstens  kann  Leuceris,  wie  analoge  Fälle  beweisen,  die  Stelle  bezeichnen,  wo  die 
Abzweigung   nach   dem   benannten,    nahe   gelegenen  Ort  stattfand,    ferner   dürfen 

")  Wie  es  heute  eine  contrada  von  Trescore  ist.  ^^)  Pauly-Wissowa  II   295. 

•')  Vgl.  Holder,  Alt-celt.  Sprachschatz.  ^*)  Not.  d.  scavi  1878  p.  II4.   1879  p.   85. 

^^)    Schon   Celestino,    Historia    quadripartita    di  -')  Etwa    500  ™    entfernt    bei    la    Torrazza   vgl. 

Bergamo,    1617,    nennt    sie   i   celebri   Bagni  sulfurei  G.  Mantovani,    Gli  scavi  dei  Conti  Suardo  a  Cicola 

(p.  494).  1879   P-    l8ff.    Derselbe:    Notizie   arch.    Bergomensi 

-")  Mazzi  a.  O.   s.  v.  Trescore.  1881   p.   28  ff.  (Alti  dell'  Ateneo  in  Bergamo). 

2')  Heute  Leucate.  ^^)  Not.  d.   scavi  1879  p.  58  f. 

")  Nissen,  Ital.  Landeskunde  II  610.  2')  CIL  V  8043. 
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wir  uns  aber  auch  unter  Leuceris  einen  ausgedehnten  vicus  vorstellen,  zu  welchem 
Gorlago  und  Carobbio  an  der  Straße  mitgehörten.  Dagegen  versteht  man  sehr 
wohl,  warum  die  Tabula  gerade  diese  Station  nennt.  Denn  hier  geht  der  Weg 
in  die  Valle  Cavallina  und  Valle  Camonica  ab.  Wir  stehen  also  auf  dem  für 
den  Verkehr  wichtigsten  Punkt  der  ganzen  Strecke. 

Auch  der  Reichtum  dieser  Gegend  an  Altertümern  verdient  Beachtung. 
Wir  haben  in  Trescore  (mittelalt.:  Trescurium)  römische  Gräber  und  kleinere 
Objecte^*),  Gorlago  (Gurgolacum)  Gebäude  mit  Wandmalereien  und  Mosaikböden, 
Graburnen,  eine  Grabschrift  etc.^^),  Carobbio  Gebäude,  Graburnen,  eine  Grab- 
schrift,  Münzen  und  andere  kleinere  Funde  ^-'),  Cicola  Gräber,  zwei  Grabschriften, 
Münzen  und  andere  kleinere  Funde^^),  Chiuduno  eine  Weihung  an  Mercur^^). 

Schließlich  sind  noch  die  Zahlen  der  Tabula  zu  behandeln.  Von  Bergamo 
bis  zur  Abzweigung  des  Seitenweges  nach  Gorlago  und  Trescore  sind  12  Kilo- 
meter =  etwa  8  m.  p.,  von  dort  nach  Brescia  mithin  25.  Es  kann  also  die  zweite 
Zahl  mit  leichter  Correctur  aus  XXXV  hergestellt  werden,  nur  für  die  erste 
muß  starke  Verderbnis  angenommen  werden.  Doch  ist  ihre  Entstehung  vielleicht 
damit  zu  erklären,  daß  einer  der  Copisten  der  Tabula  in  den  Straßenzug 
Matreio — Vepiteno — Sublabione  abirrte,  wo  unmittelbar  über  unserer  Strecke  die 
Zahlen  XX  und  XXXV  einander  folgen. 

9.  Die  Appenninstraßen  von  Luna. 

Die  Appenninstraßen,  diese  bis  in  die  Neuzeit  für  die  politische  und  die 
Kulturgeschichte  so  wichtigen  Verbindungen  zwischen  Mittel-  und  Oberitalien, 
bedürfen,  wie  Nissen  zutreffend  bemerkt,^^)  noch  sehr  der  Aufhellung  durch  topo- 
graphische SpezialStudien.  Mit  um  so  größerem  Dank  muß  die  tüchtige  Arbeit 
von  Schütte^*)  begrüßt  werden,  welche  die  Hauptübergänge  im  Westen  des  tos- 
kanischen  Appennins  auf  Grund  selbsterworbener  lebendiger  geographischer  An- 
schauung historisch  behandelt.  Der  gleiche  Gegenstand  findet  sich  bearbeitet  in 
drei   an   gesammeltem   Material    reichen    Aufsätzen    von  Jung^^).     Beide  Forscher 

^*)  Mantovani,    Not.   arch.  Berg.  1884    p.  191  ff.  ")  Mantovani,    Not.    arch.  Berg.   1884    p.    I77f. 

1891   p.  135  f.  Gli  scavi  a  Cicola.   CIL  V  5103.  5105. 

'')  Celestino  a.  O.  494.    CIL  V   5108.    Manto-  ")  CIL  V  5095. 

vani  a.  O.  1884  p.  187.  ^^)  Nissen,  Ital.   Landeskunde  II  287,   6. 

'")  Mantovani  a.  O.  1881   p.  28  ff.  1884  p.  183  ff.  ^*)  L.  Schütte,    Der  Appenninenpaß  des  Monte 

Gli  scavi  a  Cicola  1 8  ff.  Maironi  da  Ponte,   Dizionario  Bardone    und    die    deutschen    Kaiser   Iqoi,     Histor. 

odeporico  —   della   provincia  Bergamasca  1819  s.  v.  Studien   XXVII. 

Carobbio.  CIL   V  5100.  '')  J.  Jung,    Die   Stadt    Luna    und    ihr    Gebiet, 
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schreiben  die  Geschichte  unserer  Straßen  begreiflicherweise  fast  ausschließlich 
nach  mittelalterhchen  Quellen.  Die  antike  Überlieferung^-  ist  dürftig",  und  Jung 
sieht  mit  Recht  einen  Fortschritt  darin,  daß  der  mittelalterliche  Stoff  ausgiebig 
zu  ihrer  Ergänzung  herangezogen  wird.  Aber  etwas  von  der  Hinterlassenschaft 
des  Altertums  ist  noch  ungenutzt  geblieben.  Schütte  wie  Jung  sind  an  einer 
Stelle  der  römischen  Reisebücher  vorübergegangen,  deren  Deutung  zwar  nicht 
leicht  ist,  aber  doch  bei  Befolgung  methodischer  Grundsätze  noch  einigen  Ertrag 
verspricht.  Sie  steht  im  Geographen  von  Ravenna  269,  2 — 12  und  336,  14 — 337,  9. 
Diese  vergessenen  Angaben  sollen  hier  untersucht  werden. 

Die  von  Luna  nach  Norden  führenden  Routen    der  Itinerare   sind  folgende: 


itinerarium 
Antonini 
293.  4  ff 

tab.   Peut. 

Ravennas 
269,  2  ff. 

Ravennas 
336,  14  ff. 

lune 

lunae 

lune 

lune 

pullion 

pullion 

XII 

bibola 

bibola 

? 

rubra 

rubra 

boacias 

cornelium 

Cornelia 
cebula 

bulnetia 

bulnetia 

boron 

boron 

boron 

XXVII 

bexura 

bexura 

II 

turres 

turres 

stacile 

stacile 

in   alpe  pennino 

apennina 

apennina 

bodetia 

XIII 

XII 

ad  raonilia 

ad  muniala 

ad  munialia 

tegulata 

und  weiter  nach  Genua,   it.  Ant.   über  delphinis,  die  übrigen   über  ad  solaria  und 
ricina. 

Von  den  Stationen  des  it.  Ant.  sind  bekannt:  Lune  =  Luni  südlich  von 
Sarzana^'');  Boacias  =  Vara,  der  Nebenfluß  der  Magra,  also  eine  an  ihm  gelegene 
Örtlichkeit ^');     Tegulata    wahrscheinlich  =  TiguUia    oder    Segesta    Tigulliorum  ^ 


.Mitth.   des  Inst.  f.  österr.  Geschichtsforschunsj  XXII.  ^"j  Ich    verweise   nur   auf    C.   I'rorais,    Memorie 

Bobbio,   Veleia,    Bardi,    ebenda    XX.     Hannibal    bei        dell'  antica  citti  di  Luni  1S38.    Nissen  a.  O.   283(1'. 
den    Ligurerii,    Wiener  Studien    XXIV.  "}   Müller  zu  Ptolemaeus   3,  I,   3. 
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Sestri  Levante.^^)  Die  Straße  führt  also  aus  dem  Tal  der  Magra  in  das  der  Vara 
und  über  den  das  letztere  im  Westen  begrenzenden  Bergzug  an  die  Riviera  bei 
Sestri,  sie  muß  daher  wie  die  heutige  große  Straße  über  die  Paßhöhe  am  Monte 
S.  Nicoiao  (bei  la  Baracca)  gegangen  sein.  Die  Distanzen  stimmen  für  diese 
Strecke;  Boacias  trifft  auf  die  Einmündung  der  Vara  in  die  IVIagra  nördlich  von 
Vezzano  Ligure,  Bodetia  etwa  auf  Baracchino,  das  westliche  Ende  des  eigentlichen 
Paßüberganges. ^^)  Die  Tabula  geht  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  gleichen 
Weg,  wenn  sie  auch  durchweg  andere  Stationen  auswählt.  Ad  Monilia  ist  die- 
jenige Stelle  der  Straße  nördlich  von  Moneglia,  von  der  ein  Seitenweg  zu  diesem 
Küstenorte  hinab  führte;*")  in  Alpe  Pennino  muß  die  Paßhöhe  des  Monte  S.  Ni- 
coiao sein,  die  Bezeichnung  in  alpe  fordert  das.'")  Von  den  Distanzzahlen  ist 
leider  die  erste  verloren;  an  der  zweiten  zu  zweifeln  ist  keine  Ursache,  ich  setze 
daher  Boron  =  Mattarana  (zwischen  la  Baracca  und  Carrodano);  dagegen  muß 
XIII  verderbt  sein,  vielleicht  ist  X  zu  streichen,  denn  3  m.  p.  reichen  bis  in  die 
Gegend  von  Bracco,  von  wo  Wege  über  S.  Saturnino  nach  Moneglia  hinabsteigen.''^) 
Im  Ravennas  erkennt  man  sogleich  die  vier  Stationen  der  Tabula  wieder. 
Was  steht  dazwischen?  Daß  der  Ravennas  einer  der  Tabula  verwandten  Itinerar- 
karte  seine  Beschreibung  Italiens  zum  größten  Teile  entnommen  hat,  steht  fest.*^) 
Gerade  in  den  beiden  großen  parallelen  Küstenbeschreibung-en  ist  er  aber  so 
sehr  von  jener  Karte  abhängig,  daß  er  hier  gewissermaßen  eine  zweite  Hand- 
schrift der  Tabula  repräsentiert.  ■■■*)  Was  Italien  speciell  angeht,  so  finden  sich 
allerdings  in  den  Ravenna  naheliegenden  Strecken,  an  der  Adria  und  in  Süd- 
italien, einige  wenige  Eintragungen  aus  später  Zeit*''),  die  als  solche  aber  auch 
schon  dadurch  kenntlich  sind,  daß  sie  in  der  zweiten  Küstenbeschreibung  fehlen. 
An  der  Westküste  von  Vibo  nördlich  folgt,  wie  sich  jeder  leicht  überzeugen 
kann,  der  Ravennas  nur  der  Itinerarkarte,  deren  Namen  er  von  den  der  Küste 
nahen  Straßen  der  Reihe  nacli  absammelt.  Was  er  an  Überschüssen  über  die 
Tabula  Peut.  hinaus  hat,  muß  auf  jener  gestanden  haben.  Das  gilt  also  auch  für 
die  Namen,  die  wir  zwischen  lune  boron  und  apennina  lesen.  Sie  sind  als  Itinerar- 
material  zu   verwerten.   Nun   wäre  zuerst  zu  erwägen,  ob  dem  Ravennas  etwa  für 

^')  Mommsen   CIL  V  p.  882.  ")  Auch    in   den   lolfjendeM   Ziililen    steckt   nocli 

")  Hülsen  bei  Pauly-Wissowa  s.v.  Bodetia  legt  ein   Fehler.  .Sie  sind  zu  klein. 
es  nach  Carrodano,  wie  mir  scheint  zu  weit  östlich.  ■")  Mommsen,    Ber.    siichs.   Ges.   185 1    S.   Soff. 

■"')  Mit    Moneglia    selbst    möchte    ich    es    niclit  Kubitschek,  Jahreshefte   V  SgflF. 
gleichen,  da  die  Weilerführung  der  Slrnlie  von   hier  ■"*)  Kubitschek  a.  O.  Gl. 

schwierig  ist.  "i)  Mommsen  a.  O.  82  und  85:   Abrulio,  Balba, 

*')   Vgl.  Jahreshelle   V  Rcibl.  152  f.  Amantia,   Agcllo. 
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die  Stra(3e  über  den  Monte  S.  Nicoiao  ein  reichlialtig'eres  Stationsvorzeichnis 
vorgelegten  hat,  so  daß  wir  die  neun  Namen  auf  ihr  unterzubrinsren  hätten.  Das 
scheint  für  bexum  turres  stacile  dadurch  ausgeschlossen,  daß  die  Tabula  zwischen 
boron  und  in  alpe  pennino,  wo  die  drei  Namen  eingeordnet  werden  müßten,  nur 
2  m.  p.  gibt;  bei  den  übrigen  sechs  verbietet  es  ihre  Localisierung. 

Ich  scheide  zuerst  die  Gruppe  Cornelia  cebula  bulnetia  aus.  Cornelia  ist, 
wie  seit  langem  erkannt,  Corniglia;  Cebula  wird  mit  Wahrscheinlichkeit  der  alten 
Pieve  di  Ceula,  heute  S.  Siro  del  Mentale  bei  Levanto  gleichgesetzt;'")  Bulnetia 
ist  ohne  Zweifel  Vernazza*').  Alle  drei  Orte  liegen  westlich  von  .Spezia  an  der 
Riviera,  während  die  übrigen,  wie  wir  sehen  werden,  im  Binnenlande  zu  suchen 
sind.  Daß  die  Ravennaskarte  einen  der  unbedeutenden  und  schwierigen  Gebirgs- 
wege, die  Corniglia  mit  Vernazza — Levanto  einerseits  und  Spezia  (portus  Lunae) 
andererseits  verbinden,  enthalten  haben  sollte,  kann  ich  mir  nicht  denken;  ich 
glaube  vielmehr,  daß  die  drei  Namen  Reste  des  Itinerarium  maritimum  sind, 
welches  jene  reiche  Karte  miteinzeichnete,  aus  der  als  Urquelle  wahrscheinlich 
die  ganze  Itinerarüberlieferung  geflossen  ist.*')  In  der  Weise  wie  verschiedene 
portus  an  der  Küste  des  Adriatischen  und  des  Schwarzen  Meeres  südlich  der 
Donaumündung  auf  der  Tabula  Peut.  eingetragen  sind,  so  denke  ich  mir  unsere 
Seestationen  auf  der  Ravennaskarte  in  das  blaue  Meer  eingeschrieben.  Sie  waren 
dort  schon  etwas  in  Unordnung-  geraten,  so  daß  der  Ravennas  irrtümlich  Cebula 
vor  statt  hinter  Bulnetia  setzte. 

Von  den  ersten  drei  Örtlichkeiten  ist  Bibola  fixiert,  es  liegt  südlich  von 
Aulla  unfern  des  Magratales  und  trägt  noch  genau  denselben  Namen.*")  Als  ich 
mich  im  vorigen  Herbst  in  der  Lunigiana  aufhielt,  besuchte  ich  auch  Bibola.  Das 
Dorf,  in  dem  die  Türme  eines  mittelalterlichen  Castells  der  Malaspina  aufragen, 
liegt  auf  einer  der  Vorhöhen  des  Monte  Grosso,  welche  nördlich  steil  zum  T. 
Bardine  und  F.  Aulella  abfällt,  die  unten  zusammenfließen.  Die  Bergkuppe,  mit 
einer  umfassenden  Aussicht  in  die  Täler  der  Magra  und  Aulella,  auf  die  Appennin- 
kette  und  das  Gebirge  von  Carrara,  ist  nur  im  Süden  über  einen  schmalen  Rücken 
zugänglich  und  daher  den  Anforderungen,  die  das  Altertum  an  einen  sicheren 
Ansiedln ngsplatz  stellte,  wohl  entsprechend.  Vor  dem  Eingang  in  den  Ort  sah 
ich  über  einem  Gartentor  ein  Fragment  eines  römischen  Grabsteines  eingemauert, 

*^)  G.  Sforza,  Gli  studi  archeol.   sulla  Lunigiana  ^')  Kubitschek  a.  O.   52  IT. 

dal  144;  al  1800,  Atti  della  R.  deputazione  di  storia  ■"')  Hülsen  bei  Pauly-Wissowa  s.  v.  Bibola  ver- 

patria  per  le  provincie  Modenesi  1895   p.   2 12.  sieht  die  Gleichung  ohne  Ursache  mit  einem  Frage- 

")  So  schon  Bracelli  im  fünfzelinten  Jahrhundert  zeichen,  da  Bibola  20  Kilometer  von  der  Küste  ent- 

vgl.  Sforza  a.  O.  89.  fernt  sei. 

Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Institutes  IM.  VII.  y 
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was  bei  der  Seltenheit  antiker  Funde  in  dieser  Gegend  immerliin  Beachtung  ver- 
dient.-'") Bibola  wird  in  mittelalterlichen  Urkunden  zuerst  1085  erwähnt,  ferner 
z.  B.   1408  in  einem  Teilungsvertrag  der  Malaspina.") 

Rubra  wird  schon  lange  mit  Wahrscheinlichkeit  in  Terrarossa  nördlich  von 
AuUa  gesucht.^-)  Es  hat  seinen  Namen  von  der  rotbraunen  Erde,  die  in  dieser 
Gegend  des  Magratais  zutage  liegt.  Ich  fand  sie  auch  bei  Bibola.  Auch  Terra- 
rossa ist  ein  alter  Ort,  schon  1202  wurde  hier  ein  Vertrag  zwischen  dem  Bischof 
von  Luni,  den  Malaspina  und  den  Edeln  von  Vezzano  geschlossen.^^) 

Pullion  endlich  möchte  ich  mit  Pulica  gleichen,  einem  bei  Fosdinovo  im 
Gebirge  gelegenen  Dorfe.  Dazu  bestimmt  mich  aul3er  seinem  Xanien  auch  sein 
Alter.  Ein  antikes  Stück  habe  ich  dort  freilich  nicht  gesehen,  aber  aus  der  nächsten 
Nachbarschaft,  Cecina  am  Bardine,  stammt  die  große  Weihinschrift  eines  L.  Titi- 
nius  Lucretianus  an  Poppaea  und  Nero  (CIL  XI  1331),  und  schon  im  Jahre  879 
vertauscht  der  Bischof  von  Lucca  unter  andern  Gütern  in  der  Lunigiana  auch 
solche  in  loco  ubi  dicitur  Pulicha.-'"*) 

Wenn  man  die  Lage  von  Pulica  Bibola  Terrarossa  in  Betracht  zieht,  ge- 
winnen diese  Identificierungen  noch  erheblich  an  Wahrscheinlichkeit.  Die  drei 
Orte  folgen  von  Luna  aus  nicht  nur  hintereinander  von  Süden  nach  Norden,  sie 
liegen  auch  an  einer  wichtigen  Straße,  der  kürzesten  Verbindung  von  Luna  mit 
dem  oberen  Magratale,  Pontremoli  und  den  nach  Parma  und  Placentia  ausmünden- 
den Appenninpässen.  Von  den  Ruinen  von  Luna  geht  in  nördlicher  Richtung  eine 
römische  Straße  aus,  die  mit  den  Resten  ihres  Pflasters  und  ihrer  Grabmäler  von 
Promis  beschrieben  wird.^-')  Sie  trifft  die  heutige  Straße  Avenza — Sarzana  etwa 
drei  Miglien  von  letzterer  Stadt.  Verlängert  man  sie  weiter,  so  läuft  sie  in  die 
heutige  Straße  Sarzana — Fosdinovo  ein.  Diese  überschreitet  weiterhin  dicht  hinter 
Fosdinovo  einen  niederen  Paßübergang  von  wenig  über  500  ™  Höhe,  geht  nördlich 
über  Tendola  nach  Ceserano  weiter  und  wendet  sich  zwischen  T.  Bardine  und 
F.  Aulella  westlich  gegen  Aulla.  Pulica  liegt  etwa  2'  ,  Kilometer  nordwestlich 
von  Fosdinovo  abseits  der  heutigen  Straße,  doch  scheint  die  römische  Straße 
zwischen  Fosdinovo  und  Ceserano  einen  andern  mehr  östlichen  Zug  gehabt  und 
Pulica  direct  berührt   zu   haben.     Ich   finde  bei  Repetti   die  Angabe,    daß   Pulica 

'")  Dreieckiges  Giebelfeld  von  weißem  Marmor,  Dizion.nrio  storico    della  Toscana  1833,  s.   v.    Ribola. 
in  der  Mitte  ein  Kranz,  in  den  Ecken  Blätter,  unten  '■''^)  Parthey   in    der   Ausgabe    des   Rav.,    Sforza 

abgebrochen.  Nicht  üble  Arbeit.  Im  Kranz  ist  nach-  a.  O.  212. 
träglich   roh  eingemeißelt  worden:    1871.  ^')  Repetti  a.  O.  s.  v.  Fosdinovo. 

'')  Targioni-Tozzetti,    Rclazioni  d'alcuni   viaggi  '■'*)  Repetti  a.  O.  s.   v.   Pulica  und  Luni. 

—  in  Toscana,   XI  (1777)  p.  175  und  136  f.  Repetti,  ")  Promis,   Memorie  60. 
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risiede  sulle  spalle  del  monte  di  Fosdinovo  presso  I'antica  strada  che  da  Fosdinovo 
per  Pulica,  Posterla  e  Ceserano  si  dirigeva  a  Fi vizzano  ■''").  Pulica  ist  die  Station 
an  der  Paßhöhe,  und  wir  haben  so  einen  besonders  markierten  Punkt  der  Route 
gewonnen.  Bibola  kann  die  römische  Straße  dagegen  nicht  passiert  haben.  Die 
hohe  Bergkette  im  Süden  des  Ortes  kann  immer  nur  von  unbedeutenden  Pfaden 
überschritten  worden  sein ;  ferner  ist  der  Abstieg  von  Bibola  nach  Aulla  sehr  steil, 
der  heutige  Weg  macht  zahlreiche  große  Windungen.  Aber  am  Fuße  des  Berges 
an  der  Aulella  mußte  die  Straße  vorbei,  und  hier  setze  ich  daher  die  Itinerarstation 
an.  Auch  sie  ist  ein  wichtiger  Punkt.  P>ei  ihr  mündet  die  Straße  in  das  Magratal 
ein,  und  nicht  weit  von  ihr  zweigen  sich  östlich  die  Wege  ab,  die  zur  Paßstraße 
von  Sassalbo  (nach  Parma,  Regium  und  Mutina)  und  in  das  Serchiotal  (nach  Luca) 
führen.  Mit  Terrarossa  kommen  wir  dann  ins  Magratal  hinein  und  an  die  Ein- 
mündung- des  Taverone,  dessen  Tal  der  allerdings  unbedeutendere  Weg  über  den 
Passo  Lagastrello  hinaufzieht.  Schließlich  muß  ich  noch  darauf  aufmerk.sam  machen, 
daß  die  Route  Luni  —  Pulica  —  Bibola^")  gegenüber  der  andern  Luni— Sarzana — 
S.  Stefano — Aulla  zwar  den  Nachteil  einer  nicht  unerheblichen  Steigung  hat,  da- 
gegen aber  auch  den  Vorteil  dauernder  Gangbarkeit,  die  in  der  Stromenge  der 
Magra  zwischen  S.  .Stefano  und  Aulla  oft  unterbrochen  gewesen  sein  mag. 

Wir  sehen  also,  daß  der  Ravennas  von  der  der  Küste  nächsten  Straße 
seiner  Karte,  die  wir  auf  der  Tabula  wiederfinden,  abspringt,  um  einige  Statio- 
nen einer  mehr  binnenländischen  Straße  mitzunehmen,  welche  die  Tabula  aus- 
gelassen hat.  Das  ist  ein  keineswegs  vereinzelter  Vorgang  in  seiner  Arbeitsweise. 
Daß  er  Stationen  des  Binnenlandes  in  die  Küstenbeschreibung  hineinzieht,  kommt 
öfter  vor.  Ein  völlig  analoges  Beispiel  liefert  die  spanische  Ostküste.  Da  hatte 
die  Karte  zwischen  Valencia  und  Elche  dicht  untereinander  zwei  Routen:  i.  durch 
das  Binnenland:  Valentia,  Asterum,  Setavum  (Jativa),  Turres  (bei  Fuente  de  la  Hi- 
guera),  Eloe,  Celeret,  Hilice.'*')  2.  die  Küste  entlang:  Valentia,  portum  .Sucrune 
(Ji'icarmündung),  Dionio  (Denia),  Lucentes  (Alicante),  Leones,  Allon,  Hihce.  Der 
Ravennas  bringt  sie  beide  so  in  die  Küstenbeschreibung  304,  6ff. :  Valentia, 
portum  Sucrune,  A.sterum,  Setavum,  Turres,  Eloe,  Celeret,  Dionio,  Lucentes, 
Leones,  Allon,  Hilice.^'')  Ich  glaube  daher  um  so  mehr,  mich  auf  dem  richtigen 
Wege  zur  Erklärung  unserer  Stelle  zu  befinden. 

^^)  A.  O.   s.  V.  Pulica.  ^')  Vgl.  Itin.  Antonini  400,  3  ff.  und  die  Becher 

'■>')  Daß  sie  im  Mittelalter  nicht  unwichtig  war,       von  Vicarello. 
geht  aus  der  Bedeutung  des  CastcUs  von  Fosdinovo  '')  Ebenso  342,  14  ff.,  nur  steht  Dio  (=  Dionio) 

hervor.   Vgl.   .Schütte  a.   ().   04    mit  Anm.   2.  hinter  portum   Sucrune. 

7* 
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Wir  sind  bis  Terrarossa  im  Magratal  gelangt.  Es  ist  klar,  daß  die  Straße 
damit  auf  der  Karte  nicht  geendet  haben  kann.  Die  Tabula  vermeidet  es,  inner- 
halb der  Länder  Routen  so  abzubrechen.'^")  Das  kommt  nur  an  der  Meeresküste, 
am  Wüstenrande  und  an  der  Grenze  vor,  wo  es  ja  Orte  mit  nur  einer  rückwär- 
tigen Verbindung  geben  muß.  Es  ist  daher  notwendig,  bexum  turres  stacile  zu 
unserer  Route  zu  ziehen,  diese  die  Magra  hinauf  fortzusetzen  und  an  eine  der 
Routen  der  Tabula  anzuschließen.  Von  den  beiden  wichtigen  Wegen,  die  von  Pon- 
tremoli  aus  den  Appennin  überschreiten,  fallt  der  im  Mittelalter  viel  begangene 
über  la  Cisa  (Mons  Bardonis)  fort,  denn  sein  Endpunkt  Parma  ist  auf  der  Tabula  so 
weit  entlegen,  daß  eine  Verbindung-  nicht  hergestellt  werden  kann.  Es  bleibt  der 
über  das  tiefe  Joch  von  Bratello  {914™)  übrig,''')  der  nach  Borgotaro  hinabführt.  Von 
hier  aus  über  Bardi  nach  Placentia  zu  gehen,  ist  wieder  unmöglich,  da  auch  dieses 
auf  der  Tabula  zu  weit  entfernt  ist  und  ferner  Veleia  als  Zwischenstation  nicht  fehlen 
würde.  Wohl  aber  kann  nach  Süden  durch  die  Straße  über  den  Passo  di  Cento 
Croci  (1053")"-)  der  Anschluß  an  die  .Straße  Luna — Genua  hergestellt  werden.  Der 
Treffpunkt  ist  Mattarana,  wo  wir  Boron  ansetzten."^)  Ich  sehe  darin  eine  Be- 
stätigung meiner  bisherigen  Schlüsse.  Denn  nur  wenn  wir  für  die  der  Tabula 
und  dem  Ravennas  zu  Grunde  liegende  Karte  eine  Straßenabzweigung  in  Boron 
annehmen,  haben  wir  eine  ausreichende  Erklärung  dafür,  daß  gerade  diese  Station 
in  so  auffallend  geringer  Distanz  von  der  Paßhöhe  erwähnt  wird. 

Unsere  drei  Stationen  möchte  man  natürlich  auf  irgendwie  ausgezeichnete 
Punkte  des  Dreiecks  Terrarossa  Borgotaro  Mattarana  verteilen.  Bexum  würde  ich 
daher  in  der  Gegend  des  Bratellopasses  suchen.  Das  macht  auch  die  Anordnung 
der  Namenreihe  im  Ravennas  wahrscheinlich.  Er  \-erfolgt  erst  die  Magrastraße 
bis  Rubra,  springft  auf  die  Riviera  über,  bringt  die  erste  Station  der  Varastraße 
Boron,  verfolgt  die  Magrastraße  weiter,  bringt  endlich  die  Paßhöhe  der  Vara- 
straße und  deren  weitere  Stationen.  So  zu  verfahren,  hat  ihn  augenscheinlich  die 
Appenninkette  veranlaßt,  die  er  ähnlich  wie  auf  der  Tabula  auf  seiner  Karte  ein- 
gezeichnet sah.  Er  gibt  zuerst  alle  Namen,  die  er  diesseits  des  Appennin  fand, 
dann  die  jenseits.  Zur  Verdeutlichung  diene  die  Reconstruction  auf  S.  53,  Fig.  42. 

Bexum  war  also  vermutlich  an  der  Appenninkette  links  eingeschrieben  und 
somit  eine  dem  Paßübergang  nahegelegene  Station.  Am  liebsten  würde  ich  es  bei 
Pontremoli  .suchen,  dem  wichtigen  trivium.  Vielleicht  bewahrt  das  etwa  vier  Kilo- 

^)  Spoletium  und  Amiternum  sind  mit  Leichtig-  ''')  ScliüUc  a.   O.  43.   46.   53  f. 

keit   mit  Forum   Klaminü  und  Castrum  Novum    oder  ''^)  Schütte  46.  79. 

Hadria  zu  verbinden,  so  daß  Corruplel  angenommen  "•")  Oben   S.  48. 
werden  kann. 
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meter  westlich  von  Pontremoli  bei  Vig^nola  in  einer  Falte  des  M.  Grezzano  g-e- 
legene  Dörfchen  Bassone  den  alten  Namen.  Doch  soll  das  nicht  mehr  sein  als 
eine  Vermutung.  x\ntikes  ist  mir,  als  ich  den  Ort  besuchte,  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen, ebensowenig  in  Vignola.  Das  letztere  ist  aber  alt,  wird  vielleicht  schon 
im  zehnten,  sicher  im  zwölften  Jahrhundert  in  einer  Weise  erwähnt,  die  es  als 
ein  nicht  unbedeutendes  Dorf  erscheinen  läßt."*) 

Turres  möchte  ich  bei  Borgotaro "5),  Stacile  beim  Passe  Cento  Croci  oder  bei 
Varese  Ligure  ansetzen,  ohne  indessen  specielle  Gründe  dafür  anführen  zu  können. 

Die  im  vorstehenden  gege- 
bene Erklärung  des  Ravennas 
findet  auch  darin  eine  Empfeh- 
lung", daß  sie  einen  auffällig 
großen  leeren  Raum  der  Tabula 
teilweise  ausfüllt.  Die  Tabula 
hat  \-on  den  Appenninstraßen 
von  Luna  nur  eine  einzige  be- 
wahrt, während  die  Ravennas- 
karte  noch  vollständiger  war. 
Sind  meine  Ausführung-en  richtig,  so  darf  aus  ihnen  noch  mehr  erschlossen 
werden.  Es  ist  nicht  denkbar,  daß  im  römischen  Itinerarnetz  die  Straßen  über 
Bratello  und  Cento  Croci  verzeichnet  waren,  die  weiteren  Verbindungen  derselben 
mit  der  Poebene  aber  fehlten.  Auf  der  Tabula  und  der  Ravennaskarte  sind  sie 
durch  die  Verzerrung  der  geographischen  Proportionen  weggefallen,  aber  auf  der 
in  richtigen  Verhältnissen  gezeichneten  Itinerarurkarte  wird  nicht  nur  die  Straße 
Borgotaro — Bardi — Veleia— Placentia,  sondern  wahrscheinlich  auch  Pontremoli — 
Cisa — Forum  Xovum — Parma  vorhanden  gewesen  sein.''^)  Wir  gewinnen  so  das 
System  der  wichtigsten  Appenninstraßen  nördlich  von  Luna  in  antiker  Überlieferung, 
ein  Ergebnis,  das  der  Ausführlichkeit  meiner  Erörterung  zur  Entschuldigung 
dienen  wird. 


"bulnelia 


cebula 


Cornelia 


Fig.  42     Reconstruktion  der  Straßen   von   Luna. 


''*)  Repetti  s.  v.  Vignola,  Die  Existenz  von 
Pontremoli  selbst  läßt  sich  nicht  über  das  zehnte 
Jahrhundert  hinauf  verfolgen.  Jung,  Wiener  Studien 
1902  S.  182.  Von  Altertümern  sind  dort  nur  wenige 
Münzen  und  kleine  Bronzen  gefunden  worden  vgl. 
Sforza  a.  O.  196  f. 

*^)  Über  die  von  hier  ausgehenden  Straßen  vgl. 
Schütte  48  ff. 

^)  In  It.   Ant.  284,  5:  item  a  parma  luca  m.  p. 


C  (perme  laca  Codices)  vermag  ich  nicht  mit  Nissen 
a.  O.  287  und  Jung,  Wiener  Studien  XXIV  33 
und  Mitth.  d.  Inst.  f.  österr.  Geschichtsforschung 
XXII  7,  die  Route  über  la  Cisa  und  Luna  zu  sehen. 
Denn  dieser  Übergang  wäre  Parma- Luna  genannt 
worden.  Ich  glaube  vielmehr,  daß  der  Paß  von 
Sassalbo  gemeint  ist  Die  Zahl  reicht  in  beiden 
F.ällen  nicht  aus  und  muß  erhöht  werden.  Runde 
Zahlen    (Jung   a.    O.),    von    der    Abrundung    h.ilber 
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10.  Die  etrurische  Küste  zwischen  Cosa  und  Populonia. 

An  keiner  Stelle  von  Mittelitalien  weichen  die  Bilder,  welche  die  modernen 
Kartographen  von  dem  antiken  Zustande  entwerfen,  so  stark  von  einander  ab 
wie  hier.  Während  Kiepert"')  die  Ebene  von  Grosseto  fast  genau  so  zeichnet, 
wie  sie  sich  heute  darstellt,  nur  an  der  Mündung  des  Ombrone  eine  kurze  Strecke 
dem  Lande  zugewachsen  sein  läßt,  und  die  Hauptstraße,  die  via  Aurelia,  in  der 
Nähe  der  Küste  hält,  zeigt  uns  Sieglin"*)  einen  tief  in  das  Land  einspringenden, 
nur  im  Norden  durch  eine  schmale  Nehrung  vom  Meere  getrennten  Busen, 
den  die  Straße  im  weiten  Bogen,  Rusellae  und  Vetulonia  berührend,  umzieht. 
Diese  Widersprüche  lassen  eine  neue  Untersuchung  nicht  überflüssig  erscheinen. 
Je  unsicherer  unsere  Kenntnis  der  Veränderungen  ist,  welche  hier  seit  der  römi- 
schen Zeit  stattgefunden  haben,  um  so  mehr  muß  auf  eine  sorgfältige  und  schonende 
Verwertung  der  antiken  Überlieferung  gedrungen  werden.  Die  letzte  ausführlichere 
Abhandlung  über  den  Gegenstand  von  Gamurrini,  dessen  Verdienste  um  die  Topo- 
graphie von  Etrurien  ich  dankbar  anerkenne ''■'),  befriedigt  in  dieser  Hinsicht 
keineswegs.'") 

Daß  die  Ebene  einst  ein  Meerbusen  war,  ist  gewiß.  Es  fragt  sich  jedoch, 
wie  weit  in  römischer  Zeit  die  Senkstoffe  des  Ombrone  und  der  Bruna  das  Land 
bereits  vorgeschoben  hatten.  Im  Westen  der  Ebene,  zu  Füßen  der  Berge,  welche 
Colonna,  das  alte  Vetulonia,  und  Buriano  tragen,  dehnte  sich  der  lacus  Prilius") 
oder  Aprilis'^)  (lago  di  Castiglione)  aus,  eine  von  der  Bruna  durchflossene  Lagune'^), 
in  der  sich  eine  Insel  befand. '■*)  Die  Öffnung  der  Lagune  zum  Meere  wird  von 
Plinius"'')  in    der  Beschreibung    der    italischen  Küste    als   amnis   Prile    bezeichnet. 

Meilen  abgesehen,  kommen  in  den  Itineraren  niclit  vor.  der  Plural    amnes  durch  Urabro  nolwendi"  ist,  noch 

"')  Formae  orbis  ant.  XX.  daß  diese  Mündungen  poco  sopra  all'  Omlirone  lagen, 

''*)  Atlas  ant.   21.  denn    mox    bedeutet    nicht    mehr    als    , darauf.     Das 

'')  Vortrefflich  und  im  wesentlichen  überzeugend  Hauptresultat:      Salebrone    =    Serrata     Martini     bei 

ist  der  Aufsatz  Not.   d.  scavi  1898  p.  271  ff.  Ricogni-  Castiglione  della  Pescaja,    ist  verfehlt,    da    21   m.  p., 

zione  delle  mansiones  ad  Novas,  adStatuas,  adGraecos.  welche  It.  Ant.  und  tab.  Peut.  für  Populonia-Salebrone 

'")  Not.  d.  Scavi  l88op.  367ff.  G.  hat  zahlreiche  geben,  nicht  soweit  reichen,  sondern  nur  etwa  in  das 

Irrtümer  in   den   Zahlen    der  Itinerare,    mit  denen   er  Tal  der  Alma. 

rechnet    (It.    marit.    500,    5    VII    anstatt    XII,    tab.  ")  Cicero  pro  Milone  74. 

Peut.    Cosa-Albinia    VIII    statt  Villi,    Hasta-Umbro  ''2)  Itinerare. 

VIII  statt  Villi.  It.  Ant.  292,  3   hat  Wesseling  nicht  ")  Erst  im   vierzehnten  Jahrhundert  wurde    der 

VIJII,  sondern  XII!),  und  Messungsfehler  (z.  B.  von  lago    di  Castiglione    zu    einem   Süßwassersumpf,    wie 

Talamonaccio  nach  torre  della  Trappola  am  Ombrone  der  Bericht  der  .Sieneser  maestri   del    sale  von   1386 

sind  nur  13,  nicht  16  m.  p.).  Cosa  ist  nicht  Orbetello,  zeigt,  vgl.  Falchi,   Vetulonia  e  la  sua  necropoli  anti- 

sondern    Ansedonia.    Aus   Plinius  n.  h.  III  51    hinc  chissima  1891   p.   7-. 

amnes  Prile,  mox  Umbro  darf  man  weder  schließen,  '■*)  Cicero  a.  O. 

daß  der  lacus   Prilius  mehrere  Mündungen   hatte,   da  '■')   Plinius,   11.  h.  III    51. 
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Die  seit  dem  Jahre  1829  planmäßig-  durchgeführten  Bonificationsarbeiten  haben  die 
Ebene  schon  zum  größten  Teile  entwässert  und  die  sumpfigen  Strecken  eingeschränkt. 
Daher  muß  auf  ältere  Pläne  zurückgegangen  werden.  Wir  sehen  auf  ihnen,  daß 
der  Sumpf  westlich  bis  an  die  Berge,  südlich  bis  an  die  Sanddünen  der  Nehrung 
(Tombolo),  östlich  wenigstens  bis  Marrucheto  (4  Kilometer  westlich  von  Grosseto), 
nördlich  wenigstens  bis  le  Pietre  Blanche  (östlich  von  Buriano)  reichte"').  Doch 
gehen  die  weniger  nassen  Strecken,  die  früher  vielleicht  auch  vom  Wasser  bedeckt 
waren,  noch  erheblich  weiter  nach  Norden,  über  die  Breite  von  Colonna  hinaus, 
und  nach  Osten  bis  in  die  Nähe  des  Ombrone  (südlich  von  Grosseto).")  Die 
Nehrung  war  im  Altertum  wie  heute  vorhanden.  Das  beweisen  vor  allem  die  auf 
ihr  etwa  7  Kilometer  östlich  von  Castiglione  gefundenen  Reste  einer  römischen 
Straße.'^)  Es  wäre  allerdings  zu  wünschen,  daß  sie  neuerdings  genauer  constatiert 
würden,  aber  an  ihrem  Dasein  zu  zweifeln,  scheint  kaum  möglich,  da  die  Straßen- 
spuren sich  noch  weiter  nördlich  verfolgen  lassen,  von  Castiglione  durch  den  Pian 
di  Rocca  ins  Almatal  und   über  Pog-gio  Spedaletto  nach  Follonica.'") 

Der  Lauf  des  Ombrone  dürfte  sich  kaum  verändert  haben,  dafür  spricht  das 
tiefeingeschnittene  Flußbett  mit  steilen  Lehmböschungen  bei  Grosseto  und  noch 
weiter  südlich.  Die  antike  Mündung  ist  von  Torre  della  Trappola  wahrscheinlich 
noch  ein  Stück  stromauf  zu  suchen.  Die  bei  der  Torre  befindlichen  alten  Salinen 
von  Grosseto^")  wurden  im  Mittelalter  ohne  Zweifel  dicht  an  der  Küste  angelegt. 
Da  aber  die  Arbeit  des  Flusses  nicht  stillsteht,  wird  die  antike  Küste  vermutlich 

"•}    Ich    wähle    auf    der   Karte    des    ist.    geogr.  ''')  Nella  tenuta  Ferri  denominata  1'  Unguentina, 

milit.    I  :  looooo,  128   eingetragene   ÖrtlichUeiten.  —  A.  Salvagnoli  bei  Repetti,    Dizionario  geogr.- storico 

Die  von  mir  benutzten  Pläne  sind:  Tartini,  Tavole  —  della    Toscana    1833  ff.    s.    v.    Via    Aurelia     Nuova 

appartenenti    alle    memorie    sul   bonilicaraento    delle  (712  f.),    Grosseto  (543),    Padule    di    Castiglione  (9). 

Maremme  Toscane  1838  (tav.  II  5   ist  wiedergegeben  Nach  Noel  des  Vergers,   l'Etrurie  et   les  Etrusques  I 

von    Itasius    Lemniacus,     Des    Rutilius    Naraatianus  1862  p.  47  f.  sind  Pflastersteine  auch  um  1860  (dans 

Heimkehr  155),    A.   Salvagnoli-Marchetli,    Rapporlo  les    derni^res   annees    qui    viennenl   de  s'ecouler)  ge- 

sul    bonificamento     delle     Maremme     Toscane     185g  funden  worden. 

tav.  II,  und  drei  Originale  in  der  Biblioteca  munici-  ''")  Salvagnoli  a.  O.   und  besonders  Paolozzi  bei 

pale  zu  Grosseto:  Situazione  di  Grosseto  e  Lago  di  Gamurrini  a.  O.,    dessen    Beobachtungen    durch    das 

Castiglioni,    etwa  1770   nach    einer  eingeschriebenen  staluto  Pisano  von  1284  bestätigt  werden,  in  welchem 

Bemerkung;    Topografica    del   Padule    di    Castiglioni  davon  die  Rede  ist  (IV  12),   eine  gepflasterte  Straße 

della    Pescaja    von    G.    Passerini;    Topografica    della  (silicem)    durch    das    stagnum  Portilionis  (Padule    di 

pianura    di    Montepescali,     Buriano    etc.    von     dem-  Scarlino    südöstlich    von    Follonica)   mit   Pfählen    zu 

selben   1820.  bezeichnen     (bei    Repetti     a.     O.    s.    v.     Padule     di 

^')    Passerini    erstreckt    dies  Padulina    genannte  Scarlino). 
Gelände    bis    an    den  Grosseto   mit  Torre  S.  Rocco  '")  Tartini  tav.  II  4  (Carta  della  provincia  Senese 

auf    dem    Tombolo    verbindenden    Weg,    Salvagnoli  von   Malavolta  1573),  Situazione  di  Grosseto  s.  oben, 

noch  weiter  östlich.  Repetti  a.  O.  s,  v.  Littorale  Toscano  (709). 
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weiter  landeinwärts  liegen.  Ferner  zeichnet  der  älteste  mir  bekannte  ausführliche 
Plan*')  nicht  nur  südlich  des  Torre  mit  Castiglione  verbindenden  Weges  über 
den  Tombolo,  sondern  auch  nördlich  desselben  in  der  Nähe  der  Torre  Lagunen 
ein.*-)  Demnach  ist  zwischen  den  Anhöhen  von  Alberese  (Poggio  Alto)  und  dem 
Tombolo  hier  eine  Meeresbucht  anzunehmen,  die  der  Ombrone  inzwischen  aus- 
gefüllt hat.^ä)  Im  Osten  des  Flusses  zog  sich  ein  Sumpf,  Padule  dell'  Alberese, 
am  Fuße  der  Berge  vom  Poggio  di  Rispecia  bis  gegen  Alberese  hin,*-*)  dessen 
Trockenlegung  heute  vollendet  ist. 

Ich  komme  nun  zu  den  Itineraren. 

Itinerarium  maritimum  500,  4  ff.: 
a  portu  talamonis  fluvium  umbronis      m.  p.   XII 
a  portu  talamonis  lacu  aprile  positio     m.  p.  XVIII 
a  lacu  aprile  in  alma  flumen  positio      m.  p.  XVIII 

Parthey  stellt  Z.  2  mit  Unrecht  a  fluvio  umbronis  her  und  verschleiert  durch 
willkürliche  Gruppierung  die  handschriftliche  Grundlage.  Der  Escorialensis  hat  in 
Z.  I  und  2  die  Ausgangsstationen  ausgelassen  (dabei  ist  m.  p.  XII  mitverschwunden). 
Diese  sind  also  aus  den  übrigen  Hss.  herzustellen.  Daß  zweimal  von  portus  Tala- 
monis gemessen  wird,  ist  nicht  auffällig.  Das  erste  Mal  handelt  es  sich  um  eine 
Abzweigung  in  die  Ombronemündung  hinein,  worauf  die  directe  Route  wieder 
aufgenommen  wird.  Der  stadiasmus  maris  magni  bietet  für  dieses  Verfahren  ver- 
schiedene Beispiele.*^)  Die  Zahlen  sind  nun  völlig  in  Ordnung.  36  m.  p.  ::= 
5374  Kilometer  reichen  von  der  Mündung  der  Alma,  die  den  alten  Namen  noch 
heute  führt,  die  Küste  entlang  über  Torre  della  Trappola  genau  bis  Talamone. 
Das  war  also  der  Hafen  von  Telamon.  Daß  derselbe  nicht  weiter  östlich  bei 
Talamonaccio  zu  suchen  ist,  wo  die  Stadt  Telamon  lag,^^)  geht  auch  daraus  hervor, 
daß  die  Osamündung  nicht  als  portus,  sondern  wie  andere  Flußmündungen  als 
positio  bezeichnet  worden  wäre.  Die  Station  lacu  Aprile  fällt  auf  den  Tombolo 
6  Kilometer  östlich  von  Castiglione.  Diese  Stelle  kann  nur  gewählt  sein,  wenn 
sich   an    ihr  eine  Öffnung,    eine  Verbindung  der  Lagune  mit    dem  Meere  befand. 

")  Situazione  di  Grosseto  s.   oben.  antik   ist,   <;laubc  ich   nicht. 

*^)  Südlich   drei   Wasserbecken  (Layune,   Lajjac-  "')  So  auf  dem  erstgenannten  Plan  von  Passerini. 

ciolo    und    ohne  Bezeichnung),    nördlich   zwei  (beide  *^)    Geogr.    gr.    minores    I     Müller    §    112.    117 

Laguna  genannt).  u.   s.  w. 

*')  Daß    die    Brücke    lici    Torre,     deren    Reste  ^*)  Gamurrini,    Not.    d.    scavi    1888     p.    ()82  ff. 

Salvagnoli  fa.  O.   s.   v.   Aurelia  Nuova)   gesehen   hat,  Kiepert  zu   l'ormae  orbis   XX  7. 
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Sonst  wäre  vermutlich  auch  plagia  als  charakterisierendes  Beiwort  g-esetzt  worden.*') 
12  m.  p.,  gegen  i8  Kilometer,  von  Talamone  die  Küste  entlang  und  von  Torre 
Collelungo  ab  am  Fuß  der  Berge  hin,  den  einst  das  Meer  bespülte,  reichen  bis 
zu  dem  Punkte,  wo,  etwa  3  Kilometer  stromaufwärts  von  Torre  della  Trappola, 
der  Ombrone  aus  dem  gewundenen  in  den  gestreckten  Lauf  übergeht.  Diese 
Messung  bestätigt  also  meine  oben  geäußerte  Vermutung,  und  ich  zweifle  nicht, 
daß  das  It.  Marit.  die  Lage  der  antiken  Mündung  richtig  angegeben  hat. 


tab.   Peut. 

267, 

Ravennas 
12  ff.  335,  12  ff. 

itinerarium  Antonini 
292,  I  ff. 

cosa 

cosa 

cosara 

Villi 

(ad 

portum  cossam) 

albinia  fl. 

albinia 

IUI 

telaraone 

telamone 

VIII 

XXII 

hasta 

asta 

Villi 

ambro  fl. 

umbrone 

ad  lacum  aprilem 

XII 

XII 

saleborna 

salerabro 

salebrone 

Villi 

Villi 

maDiliana 

malliana 

raanliana 

XII 

XII 

populonlo 

populoni 

populonium 

Erwähnenswerte  Varianten  sind  nicht  vorhanden. 

Ich  gehe  von  der  Tabula  aus.  Ihre  Überlieferung  scheint  gut  zu  sein;  dies 
wird  für  Saleborna — Populonio  durch  die  Übereinstimmung  mit  dem  It.  Ant.  er- 
wiesen, und  auch  die  durch  Messung  controlierbaren  ersten  beiden  Distanzen 
sind  richtig.  Von  Cosa  (Ansedonia)  zur  Albinia  (Albegna)  sind  13  Kilometer  = 
gegen  9  m.  p.  und  weiter  nach  Telamone  (Talamonaccio)  **)  genau  4  m.  p.  Man 
wird  daher  ohne  zwingende  Gründe  auch  an  den  übrigen  Zahlen  nicht  ändern. 
Hasta  ist  nicht  localisiert.  17  m.  p.  von  Telamone  bis  zum  Ombrone  können  sehr 
wohl  zutreffen,  wenn  man  den  Übergang  über  den  Fluß  weit  oberhalb,  etwa  2  Kilo- 

")  KubitscheU,  Jahreshefte  V   57.  ^^)  S.  oben   S.  56. 

Jalireshcfte   lics  osterr.  arcbäol.  Institutes   Bd.  VIl.  8 


58  O.  Cuntz 

meter  östlich  von  Grosseto  bei  ponte  S.  Martino  ansetzt.  Ich  messe  dorthin  über 
Collecchio  und  den  Weg  am  Fuß  der  Hügel,  am  Ostrande  des  Padule  dell'  Alberese, 
entlang  etwa  24 V»  Kilometer  =  löVj  m.  p.^'-')  Die  folgende  Distanzzahl  ist  sicher 
verderbt.  Die  Station  Populonio  bezeichnet  den  Punkt  der  via  Aurelia,  wo  sich 
ein  Weg  nach  dieser  abseits  gelegenen  Küstenstadt  abzweigte. ä")  Sie  muß  etwa 
bei  Puledraia  am  Fuß  des  Berges  von  Campiglia  Marittima  gelegen  haben,  wohin 
auch  25  m.  p.  von  Vada  Volaterrana  (Vada),  die  das  It.  Ant.  gibt,-'^)  führen.  \'on 
hier  ist  der  Ombrone  mit  33  m.  p.  nicht  einmal  in  der  Luftlinie  zu  erreichen, 
und  da  die  letzten  beiden  Ziffern  durch  doppelte  Überlieferung  gesichert  sind, 
muß  in  der  XII  zwischen  umbro  und  saleborna  ein  Fehler  stecken.  War  der 
Ombroneübergang  bei  ponte  S.  Martino,  so  ist  damit  der  übrig-e  Verlauf  der 
Straße  gegeben.  Sie  umging  den  lacus  Aprilis  im  Osten,  folgte  also  im  ganzen 
der  heutigen  Eisenbahn.  Manliana  und  Salebrone  kommen  auf  zwei  topographisch 
wichtige  Punkte,  ersteres  an  das  Westende  der  Ebene  von  Follonica  an  den  Fuß 
der  Berge  im  Xorden  dieses  Ortes,''"-')  letzteres  an  das  Ostende  etwa  i'/s  Kilometer 
westlich  der  Bahnstation  für  Gavorrano,  wo  die  Straße  in  einen  Engpaß  eintritt, 
um  die  Wasserscheide  zur  Sovata  zu  überschreiten.  Deren  Tal  ging  sie  dann 
hinab,  an  der  Höhe  von  Vetulonia  vorbei  zum  Nordende  des  lacus  Aprilis,  und 
durch  die  Ebene,  wenige  Kilometer  weit  an  Rusellae  (Roselle)  vorüber,  zum 
Ombrone.     Für  XII  setze  ich  XX  ein. 

Das  It.  Ant.  geht  ebenfalls  über  .Salebrone,  also  den  gleichen  Weg  wie  die 
Tabula.  12  m.  p.  von  Salebrone  zum  lacus  Aj^rilis  ist  ganz  richtig,  es  reicht  bis 
an  das  frühere  Nordostende  des  Sees  in  der  Nähe  von  Molino  Acquisti  (östlich 
von  Pietre  Blanche).  Offenbar  verderbt  ist  XXII  m.  p.  für  die  Distanz  von  Cosa 
hierher,  denn  es  geht  nur  i  m.  p.  über  Telamon  hinaus.  Es  ist  zu  XXXVIII  zu 
corrigieren. 

Ich  ziehe  also  die  Straße  der  Itinerare  im  Bogen  durch  das  Binnenland.  Es 
braucht  dabei  in  beiden  Quellen  nur  je  eine  Zahl  corrigiert  zu  werden,  während 
wer    mit    Gamurrini     und    Kiepert    über    Castiglione    gelit,    außer    diesen    Zahlen 

")    Nach     Torre     della     Trappola     wären     nur  A.    de    Greyss,    Carla     lopografica     della     Provincia 

20  Kilometer  =    Iß'/i  ro-  P-  Inferiore   dello    Stato    di  Siena   1773,    Zeichnung  im 

"')  Die  .Stadl  kann  mit  dem  Festlande  nur  durrli  Archiv   zu  Siena.     Vgl.  Sieglin,    Atlas    antiquus   21. 
einen    schmalen    Isthmus    zwischen    dem  sich   tief  in  ")  292,  6. 

das  Land  hineinziehenden  Lago  di  Piomhino,  in  den  ^^)  Von  hier  führte  nach  der  Taliula  eine  Seiten- 

die    Cornia    mündete,    und    dem    kleineren    Lago   di  straßeüberAquaePopulaniaeund  ad  Sextum, Stationen, 

Rimigliano  verbunden  gewesen  sein.  Die  Ausdehnung  die    leider    nicht    festgelegt    sind,    nach    Sena    Julia 

der  heute  fast   ausgetrockneten    Seen    kenne   ich  aus  (Siena). 
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auch  noch  die  Distanz  Telamone-Umbro  ändern  mulJ.  Für  meine  Auffassung^ 
spricht  aber  auch  noch  folgendes.  Erstens  machte  jene  Meeresbucht  an  der 
Ombronemündung',  die  ich  oben  nachzuweisen  gesucht  habe,  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  die  directe  Fortführung-  der  Straße  auf  den  Tombolo  unmöglich.  Sie 
konnte  von  Collecchio  über  Alberese"^)  den  Fluß  erreichen.  Von  hier  aus  aber 
wird  man  in  Kähnen  oder  Fähren  zum  Tombolo  übergefahren  sein.  Warum 
wurde  unter  diesen  Umständen  die  Küstenstraße  überhaupt  angelegt?  Haupt- 
sächlich wohl  weil  man  durch  sie  den  Weg  nicht  unerheblich  abkürzte  (um  etwa 
6  m.  p.).  Daneben  wird  vielleicht  auch  das  Wohl  der  Küstenorte  in  Betracht 
gezogen  sein,  von  denen  der  bei  Castiglione  gelegene  nicht  unbedeutend  gewesen 
zu  sein  scheint."^)  Die  Hauptstraße,  die  ich  zugleich  als  die  ältere  ansehen 
möchte,  vermied  die  immerhin  weniger  sichere  und  umständlichere  Überfahrt. 
Zweitens  habe  ich  auf  die  Zeichnung  der  Tabula  hinzuweisen.  Wie  wenig  ihrer 
Terrainzeichnung-  zu  trauen  ist,  weiß  ich  sehr  wohl.  Aber  wenn  sie  die  gerade 
Linie  der  Küstenstraße  bei  Hasta  unterbricht  und  eine  tiefeinspringende  Bucht 
im  Bogen  umzieht,  so  sind  wir,  glaube  ich,  doch  genötigt,  dafür  eine  Erklärung 
zu  suchen.  Drittens  rechnet  die  auf  römischen  Straßenmessungen  beruhende 
Angabe  des  Polybius  der  Distanz  Luna — Cosa  zu  1330  Stadien  {=  159V2  ™-  P-) 
augenscheinlich  mit  dem  östlichen  Bogen  durch  die  Ebene  von  Grosseto.  Sie 
würde  sonst  um  etwa  50  Stadien  kleiner  sein  müssen."-'')  Ich  sehe  in  ihr  daher  eine 
wichtige  Bestätigung  meiner  Berechnungen.  Endlich  fallt  noch  ins  Gewicht,  daß 
die  bedeutenden  alten  Städte  unserer  Gegend,  Vetulonia  und  Rusellae,  beide  im 
Binnenlande  in  der  Nähe  der  Straße  liegen.  Hinauf  auf  die  steilen  Stadthöhen 
stiegen  die  großen  Verkehrswege  gewiß  nicht,  aber  sie  zogen  an  ihrem  Fuß 
vorbei. ^^) 

Mein  Versuch,  das  Gebiet  von  Grosseto  zu  reconstruieren,  steht,  wie  man 
sieht,  zwischen  den  beiden  Extremen  Kiepert  und  Sieglin.  Es  war  mein  Be- 
streben, der  Überlieferung  nach  Möglichkeit  gerecht  zu  werden.  Auch  wenn  neue 
Funde,  was  sehr  zu  hoffen  wäre,  unsere  Kenntnis  erweitern  sollten,  wird  man 
diesen  principiellen  Standpunkt  nicht  verlassen  dürfen. 


^')  Zwischen   diesen    Orten    hat   Salvagnoli    ein  vermag  ich   nicht  anzugeben. 
Stück  römischer  Straße  aufgedeckt  (a.  O.)  nel  luogo  ^4)  über  die  Ausgrabungen  liei  Serrata  Martini 

chiamato  le  ,Pianacce'.   Ob  dieser  Platz  sich  südlich  vgl.  Gamurrini  a.  O. 

oder  nördlich  von  der  Stelle  beiindet,   wo  der  Weg  ^')  Cuntz,  Polybius  und  sein   Werk  22  flf. 

längs  der  Hügel   (die   Straße    der  Itinerare)  von    der  '*)    Siegliiis    Zeichnung    kann    irli    daher    nicht 

Straße    nach   Alberese  (Küstenstraße)  sich   abzweigt,  billigen. 

8* 
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11.  Die  Straßen  Cale — ad  Pirum  und 

Fanum 

Fortunae- 

-Sena  Gallica. 

[tinerarium  Antonini  315,   7  ff. : 

ab  heluillo  anconam 

m.  p. 

L 

ad  calem 

m.  p. 

XIIII 

ad  pirum 

m.  p. 

VIII 

senagallia 

m.  p. 

VIII  9') 

ad  aesim 

m.  p. 

XII 

ancona 

m.  p. 

VIII 

Die  Route  geht  zunächst  auf  der  via  Flaminia.  Helvillo — ad  Calem  ist  XXIIII 
herzustellen.^**)  Cale  ist  Cagli,  am  Austritt  der  StralBe  aus  der  tiefen  Bergschlucht 
des  T.  Burano  auf  einer  Anhöhe  gelegen,  an  deren  Fuß  die  .Station  ad  Calem 
sich  befand.^-')  Nördlich  unterhalb  des  Ortes  ist  die  schöne  von  Augustus  er- 
baute Brücke  erhalten,  auf  welcher  die  Flaminia  den  von  links  in  den  Burano 
einmündenden  Bosso  überschreitet.'*"')  Senagallia  ist  Senigallia.  Die  Station  ad 
Pirum  lag  nach  der  Tabula,  welche  die  vollere  Namensform  ad  Pirum  Filumeni 
bietet,  zwischen  Senigallia  und  Fano  in  der  Nähe  der  Küste.  Ad  Aesim  ist  an  der 
Mündung  des  Esino.  Die  Distanzen  zwischen  Senigallia  und  Ancona  sind  nahezu 
richtig,  für  XII  dürfte  XI  zu  setzen  sein.  Auch  ad  Pirum  —  Senagallia  muß  mit 
8  m.  p.  richtig  angegeben  sein,  da  die  Tabula  dieselbe  Zahl  hat.  Dagegen  sind 
von  Cagli  hinab  an  die  Küste  weit  mehr  als  8  m.  p.,  ich  messe  fast  37.  Daß 
VIII  durch  Corruptel  aus  einer  so  hohen  Zahl  entstanden  sein  sollte,  ist  nicht 
gerade  wahrscheinlich.  Wo  es  herstammt,  wird  durch  die  Tabula  deutlich,  welche 
auf  der  Küstenstraße  genau  VIII  m.  p.  von  ad  Pirum  nach  Fano  zu  die  Station 
Mataurum  fl.  zeigt.  Der  Verfasser  des  It.  Ant.  entnahm  offenbar  die  erste  Zeile, 
ad  calem  m.  p.  XIIII,  dem  Stationsverzeichnis  der  Flaminia,  die  folgenden  vier 
Zeilen  dem  der  Küstenstraße  und  schob  sie  zusammen,  ohne  die  Zahl  der  zweiten 
entsprechend  abzuändern.  Man  könnte  die  Frage  aufwerfen,  ob  unter  solchen 
Umständen    durch    diese   Itinerarstelle    die   Existenz    der   Straße    Cale  —  ad  Pirum 

")  VIIIP  VI///D  XVIII  reliqui.    Die  Summe  besaß  und  der  vicus  des  It.  Ant.  125,  7  die  Straßen- 

fordert  VIII.     Die    übrigen   Varianten    sind    vollends  Station  bezeichnet  (Mochi  16),  ist  nicht  richtig.   Cale 

wertlos.  selbst  ist  der  vicus  und  gehörte  zu  Pitinura  Mergens 

'*)  Vgl.  die  Becher  von  Vicarello,  It.  Ant.  125,  7,  (bei  Acqualagna). 
Hierosol.  614,  5  f.  ^""j  Bricchi,  Delli  annali  —  di  Cagli  1641  p.  I2f. 

*")   Nissen   a.  O.  382.    Erst  1289   wurde   Cagli  Mochi  a.  O.  16.  49  (der  aus  dem  Fehlen  des  Mörtels 

durch    Nicolaus    IV   etwas    weiter    nach    Norden   an  auf    vorrömischen    Ursprung    schließt!).     Auch     die 

seinen    heutigen    Platz    hinabgerückt   vgl.  G.  Mochi,  Fundamente    einer  Brücke    über   den  Burano    gelten 

Storia   di    Cagli  1878  p.   13  f.     Daß    Cale    Stadtrecht  als  antik. 
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überhaupt  bezeugt  wird.  Aber  abgesehen  davon,  daß  es  mißlich  warn,  einen  so 
starken  Ausfall  von  mindestens  drei  Zeilen  (Foro  Semproni  m.  p.  XVIII,  Fano 
Fortunae  m.  p.  XVI,  ad  Metaurum  m.  p.  II)  anzunehmen,  begriffe  man  nicht, 
warum  der  Verfasser  gerade  von  den  unbedeutenden  vici  Helvillum  und  Cale 
ausgeht,  um  den  Anschluß  der  Flaminia  an  die  Küstenstraße  zu  zeigen,  und  nicht 
beispielsweise  von  Forum  Sempronii.  Er  muß  einen  besonderen  Anlaß  dazu  gehabt 
haben,  die  directe  Verbindung  von  Cale  mit  ad  Pirum,  die  ihm  in  den  Itineraren 
vorlag.  Ich  finde  das  durch  Beobachtungen  über  die  Lage  von  ad  Pirum  bestätigt. 


itin.  Antonini 
100,  5  f. 

itin.  Antonini 
126,   2  f.  316,   2  f. 

tab.  Peut. 

pisauro  ciuitas 

pisauro 

pisauro 

VIII 

VIII 

fano  fortunae 

fano  furtunae 
II 

(ad   metaurum 

mataurum   fl. 

XXVI 

VIII)  "") 

VIII 

ad  pirum 

ad 

pirum   filumeni 

VIII 

VIII 

senagallia  ciuitas 

senagallia 

sena   galli 

Auch    die  Becher  von    Vicarello  haben  Pisauro — Fano  Fortunae   m.  p.    VIII. 

Da  das  It.  Ant.  in  Übereinstimmung  mit  der  Tabula  die  Distanz  Pesaro — 
Senigallia  zu  26  m.  p.  angibt,  und  auch  die  Einzelposten  beider  Quellen  ein- 
ander bestätigen,  so  sind  sämtliche  Zahlen  als  völlig  gesichert  anzusehen.  Ich 
messe  von  Pesaro  nach  Fano  11  Kilometer  =  7V3  m.  p.,  von  Fano  zum  Metauro 
3  Kilometer  =  2  m.  p.  Ad  Pirum  setzt  man  seit  Cluver  allgemein  i"^)  bei  der 
Osteria  la  Marotta  an,  welche  fast  genau  in  der  Mitte  zwischen  dem  Metauro 
und  Senigallia  bei  der  Eisenbahnstation  Mondolfo- Marotta  an  clor  Küsten- 
straße liegt.  Ich  messe  nun  aber  nach  beiden  Seiten  nur  etwa  g  Kilometer  = 
6  m.  p.'"ä)  Wo  bleiben  wir  mit  dem  Überschuß  von  im  ganzen  4  m.  p.?  Er 
ist  so  groß,  daß  wir  um  seinetwillen  einen  erheblichen  Umweg  annehmen  müssen. 
Ad   Pirum    kann    nicht    an    der    Küstenstraße   gelegnen   haben,    es   muß    weiter  im 

'■'")  S.  oben   S.  60.  adpellatio  ,La  Marotta  osteria'.    Colucci,    Delle  anti- 

"'^)  Ital.  ant.  611:  Medio  igitur  itinere  fuit  locus  chiti  Picene  XIII  1791    p.  107  fF.  u.    andere. 

iste  ad  Pirum  Filumeni;    id    est   raille  passus  versus  '"■')  Von  dem  Platz,  den  Cluver  vorschlägt,  also 

Solls   occasum   ab    diversorio    publico,    cui    vulgaris  etwa  7  und   5   m.  p. 
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Binnenlande  gesucht  werden;  zu  gleicher  Zeit  aber  mul3  sich  auch  ein  triftiger 
Grund  für  die  merkwürdige  Tatsache  angeben  lassen,  daß  die  Itinerare  mit 
diesem  Umwege  rechnen  anstatt  mit  der  geraden  Küstenstraße.  Es  wäre  nun 
ein  vergebliches  Bemühen,  einen  Punkt  auf  den  Anhöhen  bei  S.  Costanzo  und 
Mondolfo  zu  suchen,  der  etwa  den  Maßen  entspräche.  Keine  Stelle  dort  oben 
kann  von  Bedeutung  im  Straßensystem  gewesen  sein  oder  ist  durch  besonders 
erhebliche  Funde  ausgezeichnet.  Wohl  aber  läßt  sich  eine  solche  im  Tale  des 
Cesano  finden.  Eine  Straße  von  Cagli  nach  Senigallia  muß  in  ihm  hinunter  laufen; 
sie  wird  sich  da,  wo  das  Tal  in  der  Nähe  der  Küste  breiter  wird,  am  Fuße  des 
Hügels  von  Mondolfo,  teilen;  rechts  wird  es  niich  Senigallia,  links  nach  Fano 
weitergehen.  Dieses  trivium  ist  die  Station  ad  Pirum.  Die  Distanzen  führen  nun 
wirklich  etwa  auf  den  Punkt,  wo  der  von  Mondolfo  herabkommende  Seitenweg  im 
rechten  Winkel  in  die  gerade  Talstraße  des  linken  Flußufers  einmündet.  Ich  messe  von 
hier  über  O.steria  la  Marotta  zum  Metauro  12Y2  Kilometer  ^  87-2  m-  P-I  zum  Cesano, 
denselben  bis  zur  Mündung  hinab  und  nach  Senigallia  11  Kilometer  =  7^^  m.  p. 
Die  überlieferten  Zahlen  wären  also  durch  Ab-  und  Aufrundung  entstanden. 

Daß  der  mit  dem  Zirkel  gefundene  Platz  auch  antike  Reste  aufweist,  wurde 
ich  auf  einem  Ausflug  dorthin  gewahr.  Unweit  jenes  Punktes"^)  liegt  dicht 
an  der  Talstraße  das  vernachlässigte  Kirchlein  S.  Gervasio, '"•'')  an  das  sich  ein 
Gehöft  lehnt.  Vor  den  Pfeilern  des  Hoftores  stehen  zwei  gut  gearbeitete  canne- 
lierte  Säulentrommeln  von  weißem  Marmor,^'""')  im  Hof  liegt  am  Stallgebäude  eine 
Säulenbasis  von  grauem  Kalkstein,  deren  Maße  zu  den  Trommeln  passen,'**')  und 
auf  der  Wiese  hinter  dem  Chor  der  Kirche  eine  Trommel  aus  Kalkstein  ohne 
Canneluren.  Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  daß  sich  hier  ein  altes  Heiligtum 
befand,   dessen  Stelle  die  Kirche  eingenommen  hat. 

Diese  Gründe  zusammen  bestimmen  mich,  bei  .S.  Gervasio  unsere  Station 
anzusetzen.  Dafür  läßt  sich,  wie  ich  glaube,  auch  noch  ihr  Xame  anführen.  Ad 
Pirum  Filumeni  ,zum  Birnbaum  des  Philumenus'  scheint  zunächst  mit  einem 
Heiligtum  nichts  zu  tun  zu  haben.  Es  stellt  sich  in  eine  Reihe  mit  zahlreichen 
anderen  Xamen,  die  man  mit  Recht  als  von  Gasthauszeichen  oder  -schildern 
herrührend  ansieht,*"*)  wie  ad  malum,  ad  olivam,  ad  pinum,  ad  ficum,  ad  ioglan- 
dem,  ad  punicum  u.  s.  w.  Auffallend  ist  aber  der  beigesetzte  Genetiv.  Ich 
kenne    keinen   zweiten    Fall,    wo    wie    hier    der    Besitzer    eines    solchen    Baumes 

*''^)   Elwa   500"  entfernt.  "i^)  072  "^  und  080  "  h.,  0'40  ■»  d. 

""*)  Eingetragen   auf   der  Karle    des    ist.    geogr.  '"')  Oberer  Durchmesser  0"48 "". 

mil.    I  :  100000  f.   IIO.  ""j  Nissen  a.  O.   59. 
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g-enannt  wäre.  Möglich  ist  es  ja,  da(3  g-erade  der  Birnbaum  eines  Philumcnus  **'^) 
eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  hätte,  aber  an  Analogien  fehlt  es  in  der 
Stationsliste.'")  Ich  bin  daher  auf  die  Vermutung  gekommen,  daß  die  richtigere 
ältere  Form  des  Namens  lautete:  ad  Pilum  Pilumni  ,zur  Keule  des  Pilumnus'. 
Da  1  und  r  so  leicht  ineinander  übergehen,  und  Namen  wie  «SiXottios,  ^iImxocq, 
«tOwTjxo;  teils  in  griechischer  Form,  teils,  zumal  in  älterer  Zeit,  als  Pilippus  Pilota 
Piletus  wiedergegeben  wurden,"')  so  waren  ad  Pilum  Pilumni  und  ad  Pirum 
Philumeni  in  der  Aussprache  kaum  unterschieden.  Pilumnus,  der  Bruder  des 
Picumnus,  wurde  als  ländliche  Gottheit,  als  Erfinder  des  Getreidestampfens  ver- 
ehrt. Die  Mörserkeule  pilum  soll  nach  ihm  benannt  worden  sein.  Er  war  auch 
ein  Schutzgott  der  Neugeborenen.  Um  die  Wöchnerinnen  vor  Silvanus  zu  be- 
wahren, wurden  nach  ländlichem  Gebrauche  die  Schwellen  mit  einem  Beile  und 
einem  pilum  geschlagen  und  mit  einem  Besen  abgefegt."-)  Die  ur-sprüngliche 
Stationsbezeichnung  nach  dem  Attribut  des  Pilumnus  wurde  in  späterer  Zeit,  wie 
es  scheint,  nicht  mehr  verstanden  und  im  Volksmunde  verdreht.  Ich  glaube,  daß 
das  pilum  Pilumni  ebenfalls  ein  Wirtshauszeichen  gewesen  ist,  wie  etwa  der 
calceus  Herculis  bei  Lambaesis  in  Numidien;  aber  man  wird  daraus  doch  auch 
mit  Wahrscheinlichkeit  auf  das  Vorhandensein  eines  Tempels  des  Pilumnus  in 
der  Nähe  schließen  dürfen. "ä)  So  passen  die  Tempeltrümmer  von  S.  Gervasio 
ebenfalls  gut  in  meinen  Beweis  hinein. 

Die  Ansetzung  unserer  Station  im  Cesanotal  gibt  mir  also  die  Bestätigung 
dafür,  daß  die  Straße  Cale— Senagallia  in  den  Itineraren  wirklich  aufgeführt  war. 
Ich  habe  noch  ihren  mutmaßlichen  Lauf  zu  verfolgen.  Um  den  Cesano  zu  erreichen, 
ging  sie  nach  Pergola.  Ihre  Richtung  wird  durch  die  hohe  Spitze,  auf  der  Fenigli 
liegt  (654"),  und  die  sich  von  ihr  hinabsenkenden  Bergrücken  im  Norden,  durch 
die  Höhen  bei  Frontone  im  Süden  bestimmt.  Zwischen  beiden  mußte  sie  hindurch 
und  dann  weiter  das  Tal  des  Cinisco  hinab,  etwa  wie  die  heutige  Straße  Cagli — 
Pergola."*)  Gefunden  sind  auf  dieser  Strecke  eine  größere  Grabschrift"'')  und 
mehrere  Bronzen  einer  antiken  Gießerei,"")  alles  nicht  weit  von  Cagli.  In  Pergola, 

109^  Der  Name  kommt  öfter  vor.  IW)  Nach  Heiligtümern  sind  zahlreiche  Stationen 

"")    Daß    tilumeni    richtig    überliefert    sei,     be-  benannt,  z.  B.  ad  Matrem  Magnam,  ad  Mercurios,  ad 

zweifelt  Mannert,  Geogr.  von  Italia  458.  Martis  und  fano  Martis,  ad  Veneris,  ad  Dianam. 

"')  Vgl.  z.  B.  die  Indices   zu  CIL  III,  IX,  X,  '")  Ihre  östliche  Hälfte  habe  ich  begangen. 

XII.    Eine  Pilumina  in  einer  stadtrömischen  Inschr.  "5)  qjl  XI  5981   piano  di  Colcorino  —  vicino 

aus  republikanischer  Zeit    Not.  d.  scavi  1880   p.   31.  alla    strada   che   guida   alla  Pergola  quasi   un  miglio 

"-)  Preller,   Rom.  Mythologie  I  375  ff.  R.  Peter  e  mezzo  da  Cagli. 

in   Roschers  Lexikon  II  213  ff.    Wissowa,    Religion  '"')   2  Kilometer    von    Cagli,    in    un    predio    — 

und  Cultus  der  Römer  196;  357,  I.  Coltone,   Not.  d.  scavi  1878  p.  119,  Mochi  a.  O.  4lflr. 
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das  im  dreizehnten  Jahrhundert  von  Gubbio  aus  im  Winkel  der  zusammenfließenden 
Cesano  und  Cinisco  g^egründet  wurde, "^)  habe  ich  vergeblich  nach  antiken  Stücken 
gesucht;  daf3  die  Gegend  im  Altertum  besiedelt  war,  beweisen  aber  die  i  Vo  Kilo- 
meter südlich  gefundenen  römischen  Gräber,^'*)  zu  denen  eine  Inschrift  tritt.''*) 
Über  den  Stadthügel  wird  die  römische  Straße  nicht  geführt  haben,  da  der  Über- 
gang über  das  tiefeingeschnittene  Tal  des  Cesano  auf  dessen  rechtes  Ufer 
schwierig  gewesen  wäre,  sie  dürfte  vielmehr  auf  dem  linken  Cesanoufer  geblieben 
sein,  das  bis  gegen  S.  Lorenzo  in  Campo  eine  breite  ebene  Fläche  bietet,  während 
auf  dem  rechten  aufsteigende  Hügel  dicht  an  den  Fluß  herantreten.  Zahlreich 
sind  die  Funde  aus  dem  unteren  Cesanotal,  in  dessen  Mitte  das  alte  Suasa  lag, 
so  daß  die  Anlage  einer  Hauptstraße  durch  dasselbe  wohl  begreiflich  erscheint. 
Wir  haben  von  S.  Vito  zwei  Grabschriften,  von  S.  Lorenzo  in  Campo  eine  Ehren- 
inschrift und  zwei  Grabschriften.''-'*)  Dann  kommen  wir  zu  den  ausgedehnten 
Ruinen  von  Suasa  am  Fuße  des  Hügels  von  Castelleone  di  Suasa,  die  u.  a.  eine 
Reihe  von  Inschriften  geliefert  haben.'-')  In  Mondavio  wurden  die  Reste  eines 
reichen  Privathauses  und  ein  Grab,  in  IMonteporzio  eine  Cisterne  und  ein  Grab, 
in  S.  Costanzo  endlich  verschiedene  kleinere  Gegenstände  gefunden. i^'^) 

Schließlich  habe  ich  noch  über  die  Zugehörigkeit  des  Meilensteins  von 
Corinaldo  zu  sprechen,  der  die  Zahl  CLXXXIIII  trägt. '-ä)  Bormann  hat  vorge- 
schlagen, ihn  mit  zwei  anderen,  von  Sassoferrato  mit  der  Zahl  CXLI  und  von 
Arcevia,  einer  Straße  zuzuweisen,  die  von  der  Station  ad  Aesim  der  via  Flaminia 
(Scheggia)  über  Sentinum  (bei  Sassoferrato)  nach  Sena  Gallica  führte.'-')  Daß  es 
sich  nur  um  eine  Abzweigung  von  der  Flaminia  handeln  kann,  auf  der  von  Rom 
aus  gerechnet  wurde,  halte  auch  ich  für  richtig  und  ebenso,  daß  die  letzten  beiden 
Steine  zu  der  genannten  Straße  gehörten.  Den  ersten  möchte  ich  aber  von 
ihnen  trennen.  Von  Rom  bis  ad  Aesim  sind  nach  gesicherter  Überlieferung'^^) 
134  m.  p.,  von  dort  nach  Sassoferrato  messe  ich  etwa  15  '^'')  und  weiter  über  Arcevia 
nach  Senigallia  nicht  mehr  als  etwa  32  m.  p.  Die  ganze  Länge  der  Route  betrüge 
also  nur  181  m.  p.  und  die  Zahl  184  des  Steines  wäre  sogar  für  Senigallia  zu 
groß.  Mißt  man  von  Arcevia,  über  Suasa  und  den  Cesano  hinab  zur  Küstenstraße, 

'")  Cimarelli,  Istorie  dello  Slato  d' Urbino  1642  p.  37.   Mochi   a.  O.  6g,  64.  Not.   d.  Scavi  1878  p.  61 

p.  148.     L.   Gentili,    Lettera    contenente   la    disamina  119.  157.  1879  p.  134.  238  ff.  CIL  XI  p.  914  ff. 
delle  memorie  storiche  di  Pergola  1737.  '■•')    Not.    d.    Scavi    1878    p.    156.    312  ff.   1882 

'")  Im    Pian    di    Ghiandana,    wo    der    Bahnhof  p.   51. 
steht.  Not.  d.  scavi  1892  p.  227  f.  '")  CIL  XI  6631. 

»")  CIL  XI  6173  a.  '-*)  CIL  XI  6629.  6630,  p.  999. 

"")  CIL  XI  6168,  6184;   6164,  6170,  6171.  '")  Besonders  der  Becher  von  Vicarello. 

'")  Giannini,  Memorie  istorichc  di  Pergola  1732  ''')  Der   -Stein    von   Sassoferrato   stand  also  ur- 
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so  ist  das  Resultat  nicht  günstiger.  Geht  man  dagegen  von  CagH  aus,  so  ist 
Roma  — ad  Calem  148  m.  p.,  Cagli — Pergola  etwa  17"^  Kilometer  =  12  m.  p., 
Pergola-Küste  etwa  36V2  Kilometer  =  fast  25  m.  p.  Man  erhält  mithin  im  ganzen 
fast  185  m.  p.  Der  Stein  könnte  also  in  der  Nähe  der  Küste  gestanden  haben  und 
müßte  von  dort  —  was  keineswegs  unerhört  —  15  Kilometer  verschleppt  worden 
sein.  Ich  glaube  daher,  daf3  er  unserer  Straße  zuzuteilen  ist. 


12.  Das  sabinische  Pitinum. 

Die  Hochebene  von  Aquila  am  Fu(3  des  Gran  Sasso  d'Italia  ist  ein  wichtiges 
Centrum  im  römischen  Straßensystem.  An  der  Westseite  des  Dreiecks,  das  sie  dar- 
stellt, zieht  die  Rom  mit  dem  Vomanotal  und  der  Adria  verbindende,  durch  ihre 
Bauurkunde  bekannte  via  Caecilia  von  Foruli  (Civitatomassa)  nach  Amiternum  (bei 
S.  Vittorino),^^')  an  der  Südseite  die  auf  einem  Meilenstein  des  Kaisers  Claudius 
genannte '--)  die  via  Caecilia  und  \'aleria  verbindende  via  Claudia  Nova  von 
Foruli  ins  Aternustal  nach  Aveia  (Fossa),^-")  an  der  Ostseite  endlich  vermittelt 
eine  mit  dem  Aternus  parallel  laufende  Stra(3e  zwischen  der  via  Caecilia  bei 
Amiternum  und  der  Claudia  Nova.  In  den  römischen  Itineraren  finden  sich  nur 
die  beiden  zuletztgenannten  Straßenstücke  auf  der  Peutingerschen  Tafel,  ein  Teil 
des  mittleren  steht  auch  in  Ravennas: 

Ravennas 
tab.   Peut. 

280,  15  ff. 


erulos 

VII 

pitinura 

pitinon 

XII 

priferno 

prefernum 

VII 

aueia 

abeia 

tab. 

Peut. 

amiternus 

XII 
priferno 


sprünglich    etwa   8  m.  p.  westlich    von    dieser  Stadt. 

'")  ^'g'-  besonders  Hülsen,  Not.  d.  scavi  1896 
p.  87  ff.  Persichetti,  Rom.  Mitth.  1898  S.  193  ff.  und 
Not.  d.  scavi  1901   p.  23  f.    1902  p.  384. 

'^')  CIL  IX  5959  aus  Civitatomassa:  —  viam 
Jahresbefte  des  östcrr.  arcliäul.  Institutes   Bd-  VII. 


claudiara  novam  a  forulis  ad  confluentis  atternura 
et  tirinum  per  passuum  XXXXVII  CLXXXXII 
sternendam  curavit. 

'-')  Darüber    zuletzt    Persichetti,    Not.   d.    scavi 
1901   p.  304  ff.   1902  p.  67  f. 
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Die  Änderung  von   ,erulos'  zu  ,forulos'  ist  zweifellos.'^") 

Für  die  Localisierung  von  Prifernum  fehlt  jeder  besondere  Anhaltspunkt. 
Pitinum  wird  seit  Holste'^')  allgemein  an  den  Fuß  des  steil  bis  1150'"  aufsteigen- 
den und  die  Ebene  im  Osten  begrenzenden  Monte  Pettino  gelegt,  wo  sich  etwa 
2'/o  Kilometer  nordwestlich  vor  Porta  Romana  von  Aquila  die  kleine  Barock- 
kirche la  Madonna  di  Pettino  mit  einem  alten,  in  früherer  Zeit  durch  Wunder- 
taten berühmten  Marienbilde  und  weiter  oben  auf  der  Höhe  ein  altes  Castell,  la 
torre  di  Pettino,  befindet.''*-)  Dementsprechend  zeichnen  die  Kartographen  den 
Ort  in  unmittelbarer  Nähe  des  Berges  ein.'^^)  Daß  dieser  Ansatz  der  Itinerar- 
überlieferung  stracks  zuwiderläuft,  scheint  niemand  Sorge  gemacht  zu  haben, 
wenigstens  wird  nirgends  ein  Wort  darüber  verloren.  Wäre  er  richtig,  so  würde, 
da  der  Monte  Pettino  jedes  Ausbiegen  der  von  Amiternum  kommenden  Straße 
nach  Osten  ausschließt,  Pitinum  an  ihr  oder  östlich  von  ihr  gelegen  haben. '^*) 
Die  Straße  von  Foruli  konnte  nun  entweder  bei  Madonna  di  Pettino  '^•'')  ein- 
münden, dann  mußte  auf  der  Tabula  Pitinum  als  Knotenpunkt  gezeichnet  sein, 
nicht  aber  Prifernum,  das  als  solcher  mit  zw-ei  Türmen  geziert  ist;  oder  weiter 
südlich,'^'')  dann  mußte  Pitinum  als  Zwischenstation  auf  der  Strecke  Prifernum — 
Amiternum  erscheinen.  In  beiden  Fällen  wäre  eine  schwere  Verderbnis  der 
Tabula  anzunehmen,  es  müßte  nicht  etwa  nur  eine  Zahl,  sondern  die  ganze  Zeich- 
nung irrig  sein.  Ich  kann  mich  daher  der  herrschenden  Meinung  nicht  an- 
schließen und  glaube,  daß  ein  westlicherer  Punkt  gesucht  werden  muß,  den  die 
Straße  von  Foruli  berühren  konnte,  bevor  sie  sich  mit  der  von  Amiternum  ver- 
einigte. 

Stellt  man  eine  Liste  der  in  der  Ebene  gemachten  Funde  auf,  so  nimmt  in 
ihr  das  etwa  zwei  Kilometer  westlich  von  Madonna  di  Pettino  gelegene  Coppito 
nach  Zahl  und  Bedeutung  seiner  Antiken  die  erste  Stelle  ein.  Von  dort  sind  die 
Inschriften:  CIL  IX  4321  über  den  Zugang  zu  einem  delubrum  Feroniae,  aus 
republikanischer  Zeit;  4323  eine  Ehreninschrift  für  Hadrian;  ferner  die  Grabschriften 
4324.  6.  8.  9.  4333,  Not.  d.  Scavi   1891    p.  40  zwei  Stücke  (ferner  ein   Sarkophag 

"")  Mommsen  CIL  IX  p.  417.  CIL  IX  tah.  III;   Formae  orbis  XX.  Sieglin,   Atlas 

"')  Zu  Cluver  743.  antiquus  tab.  21. 

'^^)  Mommsen    CIL  IX  p.   .(12.    Desjardins    zur  '^*)  Über     Reste     der    Straße     bei    Acquadoria 

tab.    Peut.   168.      A.    Leosini,    .Sulla    citti   di   Pitino  i    Kilometer  südöstlich  von  S   Vittorino  parallel  mit 

ne'  Sabini,  Poliorama  Pitloresco  XVI  1855/6  p.  5  ff-  der  strada  provinciale  vgl.  Pcrsiclictti,  Not.  d.  scavi 

Nissen,  Ital.  Landeskunde  II  470.  —  Über  die  Kirche  :  1 892  p.  429  f. 

Domenico  di  Sani'  Eusanio,  Le  cittä  di  refugio  dell'  "')  So    zeichnet    Kiepert    auf  den   beiden   letzt- 

Abruzzo  Aquilano  (=  Marienkirchen)  1861    p.  loq.  genannten   Karten. 

'^')  Kiepert,  Carta  archeol,  dcll'  Italia  Centrale;  '•'^)  So  Kiepert,  Carta  archcol.  und  .Sieglin  a.  O. 
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und  Teile  eines  grölJeren  Grabdenkmals),  i8g6  p.  374,  1898  p.  .|0o  und  504  f.; 
endlich  noch  Not.  d.  Scavi  iqoo  p.  31.  Dazu  kommen  römische  Bauten:  Not.  d. 
Scavi  1893  p.  241  f.,"')  1897  p.  324f.  u.  a.  eine  Wasserleitunj^/^»^  endlich  am 
Vetoio'^-')    die   schon    lange  bekannte  schöne  Ruine  eines  Bades."") 

Stammt  dies  alles  auch  nur  zum  Teil  aus  Coppito  selbst,  wie  die  Feronia- 
inschrift,  so  müssen  wir  es  doch  als  das  Centrum  der  Funde  ansehen.  Als  ich 
ihm  einen  nur  kurz  bemessenen  Besuch  abstattete,  bemerkte  ich  verschiedene 
römische  Stücke.  So  an  der  Hauptstraße  eine  marmorne  cannelierte  Säulen- 
trommel von  guter  Arbeit,  die  ausgehöhlt  war,  um  als  Trog  zu  dienen.  Ein 
zweites  antikes  Werkstück  war  in  eine  Hausmauer  verbaut,  in  die  Westmauer 
des  Kirchleins  der  Madonna  della  Nieve  (oder  del  Ponte)  an  der  Aternobrücke 
links  vom  Eingang  ein  kleines  Architekturfragment  aus  der  ersten  Kaiserzeit.*") 

Auch  das  Alter  des  Ortes  fällt  ins  Gewicht.  Ein  monumentaler  Beweis  dafür 
ist  die  interessante  romani.sche  Pfarrkirche  am  Südende,  die  in  ihrem  architek- 
tonischen Schmuck  die  Nachahmung  der  Antike  ebenso  deutlich  zeigt''*-)  wie  die 
schöne  Kathedrale  S.  Pelino  bei  Pentima.  In  mittelalterlichen  Urkunden  kommt 
Coppito  unter  der  älteren  Namensform  Poppleto  vom  zwölften  Jahrhundert  ab 
nicht  selten  vor.'*^)  Im  dreizehnten  Jahrhundert  g'ehörte  es  zu  den  Castelli,  welche 


'•'')  Contrada  Pratelle  o  colle  S.  Lucia. 

^'')  Contrada  detta  Palazzo  diruto. 

'■^^)  Kinem  Bach,  der  aus  dem  etwa  800  "  östlich 
von  Coppito  gelegenen  Laghetto  Vetoio  südlich  zum 
Aterno  abfließt. 

"")  Leosini  a.  O.  17:  Nello  scorso  secolo  sca- 
vossi  tra  Acquaoria  e  Vetoio  (östlich  dicht  bei  C.) 
un'  antica  fabbrica  con  canove,  stanze,  paviraenti 
musaici,  ed  una  serie  di  vasi  vinarii;  nel  dintorno 
dello  stesso  Vetojo  ancor  si  veggono  reliquie  di  mura 
retieolale  e  laterizie  — .  35  f.  (Beschreibung  eines 
antico  edificio  in  der  Nähe  des  laghetto  und  fiume 
di  Vetojo):  Esso  nell'  esterno  h  di  forma  rotonda, 
sol  che  nell'  ingresso  rivolto  al  fiurae,  ed  a  levante- 
settentrione  si  prolunga  circa  cinque  metri  alquanto  in 
obliquo  da  basso  in  alto,  con  uno  al  pari  lungo  e 
semicircolar  forame  per  di  sopra,  che  scusava  finesira 
o  simile  apertura:  l'interno  e  quadrato  con  quattro 
vani  o  edicole  adorne  d'un  tessello  di  pietruzze 
blanche;  e  corrono  intorno  alle  parcti  piü  fila  di 
chiocciolette  impresse  nella  calcina:  la  volta  6  fatta 
a  schifo  con  un  altro  forame  nel  mezzo  sul  quäle 
dovette  essere  la  lanterna  che  abbracciava  e  chiudeva 
quell'  apertura,  a  foggia  o  di    rosa  o  di    papavero  o 


di  pigna:  d'altronde  puö  pur  credersi  che  fosse 
ipetro  o  scoperto,  e  che  quantunque  ora  non  esisteva 
avanzo  ed  indizio  di  colonne,  pure  potesse  essere  o 
dittero  o  perittero.  Vgl.  desselben  Monumenti  storici 
artistici  —  di  Aquila  —  1848  p.  237  {.:  Ad  un  miglio 
dall'  Aquila  vedesi  un  avanzo  di  antica  fabbrica,  che 
fu  forse  un  tempietto  o  piuttosto  un  bagno,  come 
l'indicano  le  conchiglie  intarsiate  ne'  pochi  musaici 
rimasti  dopo  il  1799,  in  cui  fu  quello  manomesso  e 
disfalto  dal  ferro  gallico,  gittandosene  a  terra  le  mura 
e  scavandosene  il  pavimento,  perch^  credeasi  che  vi 
stesse  sepolto  un  tesoro.  —  Vgl.  Not.  d.  scavi  1896 

P-  374- 

'■")  Länge  etwa  0'55  "",  Breite  etwa  0'28". 
Triglyphen  mit  Tropfen  trennen  zwei  Felder,  in 
denen  eine  Rosette  und  ehi  Delphin  (?,  sehr  bc- 
stoßen). 

'*-)  Besonders  in  den  .Stierköpfen  und  Festons 
am  Giebel  über  dem  Haupteingange,  ferner  in  den 
Gesimsen  der  Apsiden. 

"')  Zusammengestellt  von  Antinori  in  dem  un- 
gedruckten Artikel  , Coppito'  im  30.  Band  seiner 
nachgelassenen  Schriften  in  der  Biblioteca  Provin- 
ciale in  Aquila. 

9* 
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Friedrich  II.  die  Colonisten  für  Aquila  lieferten.  Eins  der  vier  Quartiere  der  neu- 
geg'ründeten  Stadt  hieß  S.  Pietro  di  Coppito.'*^) 

Auch  seine  Lage  spricht  dafür,  in  ihm  das  alte  Pitinum  zu  sehen.  Es  liegt 
in  der  Mitte  der  Ebene  am  Ostabhange  einer  Hügelgruppe,  die,  im  .Süden  bis 
zu  etwa  1 30 "  über  der  Ebene  steil  aufsteigend,  sich  nach  Osten  allmählich  hinab- 
senkt. Ein  großer  Teil  des  Ortes  nimmt  eine  Kuppe  ein,  die  gegen  den  Aternus 
vorspringt  und  in  steilen  Felsabhängen  zu  ihm  abfällt,  einen  auch  zur  Verteidi- 
gung vorzüglich  geeigneten  Platz.  Dazu  kommt  die  Nähe  des  Stromes.  Man  kann 
nicht  leicht  eine  Stelle  finden,  die  für  den  Mittelpunkt  eines  vicus  bessere  Be- 
dingungen böte. 

Vergleichen  wir  damit  die  Madonna  di  Pettino,  so  muß  allerdings  zuge- 
geben werden,  daß  ein  Teil  der  erwähnten  römischen  Ruinen  von  ihr  nicht  weiter 
abliegt  als  von  Coppito.  Aber  an  Inschriften  ist  sie  keineswegs  reich.  Außer 
einer  Bauinschrift  aus  der  Republik  (4325)  finde  ich  drei  Grabschriften  (432g. 
4331.  Not.  d.  Scavi  1897  p.  66).  Ein  an  der  Außenseite  der  Kirche  eingemauertes 
kleines  Fragment,  welches  ich  abschrieb,  ist  noch  unbekannt. '■*=)  Dazu  mag  man 
die  Weihinschrift  von  S.  Lucia  (4322)  und  allenfalls  noch  die  Grabschriften  und 
-funde  des  schon  weiter  entfernten  S.  Sisto  {4330.  4332.  Not.  d.  scavi  1895  p.  398  f.) 
nehmen.^*")  Auch  die  Lage  ist  gar  nicht  besonders  einladend.  Das  Land  bei  der 
Kirche  ist  voll  von  Schotter  und  Geröll,  das  vom  Berge  heruntergekommen  ist, 
und  für  den  Anbau  nicht  günstig.  Einen  verteidigungsfahigen  Platz  gibt  es  auf 
einer  solchen  Schutthalde  natürlich  nicht,  höchstens  hoch  oben  auf  dem  Monte 
Pettino. 

Alle  diese  Umstände  bestimmen  mich  für  Coppito.  Der  Name  Pettino  haftet 
auch  heute  nicht  einzig  an  dem  Platz  der  Madonna,  sondern  erstreckt  sich  noch 
weiter  westlich  bis  zum  Laghetto  di  Vetoio.**')  Daß  er  der  Stelle,  von  der  er 
au.sgegangen  ist,  verloren  ging-  und  nur  den  östlichen  Teilen  des  pitinischen 
Ackers  blieb,  ist  durchaus  kein  unglaublicher  liistorischer  Vorgang,  solche  Namens- 
wandlungen  und  -Wanderungen  sind  häufig.  Die  letzte  Nachricht,  die  wir  aus  dem 

144)  Vgl.   Leosini,    Primitive   ordinamento    della  etwa  =  V.  Vic  .  .  io     Das    letzte    ist    vielleicht    nur 

cittä    dell'    Aquila    —    1866.     Auch     A.    Signorini,  ein   Riß. 

L'archeologo  nell'  Abruzzo  ulteriore  secondo  —  1848  '*^)  Prähistorische    Gräber    Not.    d.    scavi   1893 

p.   80  f.  p.  2G6  f. 

'*')   Dient   der    Türeinfassung    links    als    Unter-  '*')  Persichetti,  Not.  d.  scavi  1893   p.  266:    Ncl 

läge.  Marmor.  0*25 XO"44'".  /'   V  1  v.       »  I  <_»      /  territorio  di  Aquila,  a  circa  tre  chiloraetri  da  questa 

Oben     abgesägt,     vielleicht  cittä,    evvi,    verso    occidente,    una  estesa  contrada  la 

auch    rechts.     Letzte    Zeile  quäle,  dai  monti  che  la  chiudono  a  scttentrione  sino 

der  Inschrift:  I al  lajjo  di  Vetojo,  chiamasi  Pettino   — . 
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Altertum  über  Pitinum  haben,  besagt,  daß  auf  dem  römischen  Concil  unter 
Symmachus  (499)  Valentinus  episcopus  ecclesiae  Amiterninae,  der  nächste  Nach- 
bar, pro  Romano  episcopo  ecclesiae  Pitinatium  unterschrieb.***)  Dann  mul3  der 
Ort  verlassen  und  wüst  geworden  sein,  so  daß  Bäume  auf  seiner  Stätte  wuchsen. 
Der  Name,  den  die  Colonisten  ihm  gaben,  welche  sich  später  auf  den  Trümmern 
ansiedelten,  Poppleto  ist  =  populetum  Pappelhain. "'') 

Die  Localhistoriker  der  Abruzzen  haben  viel  über  die  Stelle  des  Plinius 
nat.  bist.  II  229  geschrieben:  in  agro  Pitinate  trans  Appenninum  fluvius  Xovanus 
Omnibus  solstitiis  torrens  bruma  siccatur.  Sie  möchten  den  Novanus  mit  dem 
nördlich  unweit  Coppito  in  den  Aterno  mündenden  Acquaoria  gleichen,  der  eben 
die  von  Plinius  geschilderten  Eigenschaften  besitze."")  Da(3  trans  Appenninum  von 
unserer  Ebene  gesagt  werden  kann,  gebe  ich  zu.  Aber  in  agro  Pitinate  setzt 
eine  selbständige  Gemeinde,  ein  municipium  Pitinum  voraus,  während  Pitinum 
in  der  plinianischen  Gemeindeliste  fehlt.  Ich  schließe  mich  daher  Mommsen  an, 
der  die  Stelle  auf  Pitinum  Pisaurense  beziehen  will.'")  Wahrscheinlich  verhalten 
sich  noch  andere  Appenninbäche  so  wie  der  Acquaoria.'"-) 

Welchen  Lauf  die  Straße  von  Foruli  her  nahm  und  wo  sie  in  die  Straße 
Amiternum — Aveia  mündete,  läßt  sich  bis  jetzt  noch  nicht  sicher  angeben.  Möglich 
ist  es  allenfalls,  daß  sie  der  heutigen  großen  Straße  neben  der  Eisenbahn  bis 
Cirella'^')  folgte,  wo  die  republikanische  Bauinschrift  auf  einem  Capitell  4372  ge- 
funden ist,  dann  über  den  Hügel  nach  Coppito  und  am  Aternus  hinab  lief.  Aber 
wahrscheinlicher  ist  es  mir,  daß  eine  so  große  Straße  wie  die  via  Claudia  Nova 
das  Auf  und  Ab  der  Anhöhen  von  Coppito*''*)  vermied,  vielmehr  über  Sassa,  von 
dem  wir  verschiedene  Inschriften  haben  '^''),  und  den  Rajo  entlang  südlich  von 
Coppito  beim  campo  di  Pile'^'')  den   Aterno  erreichte,   um  bei   Aquila  die  Straße 

"*)  Mansi,  Conciliorum  collectio  VIII  235.  pici-  '^')  CIL  IX  p.  412.  —   Auch  Pitinum  Mergens 

nansium,     pinatiatium,     bitinanatium,     bitananatiura  kommt  in  Betracht. 

Codices.  '^^)  Daß  der  Ort  Pittas  oder  Pittau  oder  Pictauis 

'*ä)  Antinori  a.  O.  —  Coppito  hörte  ich  coppicdo  civitatis  der  acta  S.  Emygdii,  welchen   dieser  Heilige 

aussprechen.  auf    der    Reise    nach    Ascoli    erreicht    und    bekehrt 

*'")    Antinori  a.  O.    31.  Band,    abgedruckt    von  (Acta  Sanctorum  5.  Aug.   28  ff.   Leosini,  Pitino  8  ff.), 

E.  Casti,    Antinori    e    le    sue    opere   1887    p.    122  ff.  mit  Pitinum  identisch   ist,  unterliegt  den  allergrößten 

Leosini,    Pitino  3fF.  4:    —    Acquaoria,    fiume   inter-  Zweifeln. 

mitlente  che  nasce    tra  petrose  vene,  in  piü  rivoletti  '^')  Zwischen  Sassa  und  Coppito. 

rampolla,    nel    verno    impoverisce    d'acqua   e    rimette  '^^)  Ungefähr  SO". 

il  corso,  fino  a  che  nella  dolce  stagione  per  l'umore  ^")  4374.  5.  9.  4380.  ö.  9.   Colle  di  Sassa  4387. 

delle    sciolte    nevi    e   degli   acquitrini    che    trapelano  4390-   3' 

pe' meati  del  monte  onde  ha  origine,  vigoroso  ringorga,  '^"')  Von  hier  die  Grabschrift  4327.  Rom.  Gräbei 

e  divallandosi  giü  pel  piano,  va  a  sboccare  nell' Aterno.  Xot.   d.  scavi  l8c)7  p.  200  f. 
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von  Aniiternum  zu  treffen.  Die  Tabula  bezeichnet  dann  mit  Pitinum  diejenige 
Stelle,  wo  sich  von  der  Claudia  Nova  ein  geg-en  zwei  Kilometer  langer  Seiten- 
weg  nördlich    nach    Pitinum    abzweigte. 

Die  Zahlen  der  Tabula  sind  leider  sehr  verderbt.  Von  Foruli  bis  zu  der 
Abzweigung  messe  ich  nur  etwa  sechs  Kilometer,  zehn  würden  schon  in  den 
Süden  von  Aquila  führen.  Ich  ändere  daher  VII  mit  leichter  Correctur  in  IUI. 
Weiter  nach  Fossa  messe  ich  etwa  9^3  ni.  p.,  während  wir  12+7  haben.  Das 
würde,  damit  nicht  beide  Zahlen  geändert  werden  müssen,  am  besten  durch 
Streichung  des  X  berichtigt;  also  II  -f-  VII.  Auch  Aniiternum — Aveia  ist  zu  groß 
angegeben,  es  sind  nur  14  m.  p.  statt  12  +  7.  Corrigiert  man  XII  zu  VII,  so  trifft 
Prifernum  auf  Aquila.  Ändert  man  dagegen  die  VII  zu  II,  so  wird  es  notwendig 
die  XII  zwischen  Pitinum  und  Prifernum  zu  VII  zu  ändern  und  Prifernum  rückt 
weiter  südlich.  Jedenfalls  läßt  sich  nur  eine  der  Zahlen  schonen.  Ich  glaube, 
daß  die  erstere  Art  der  Correctur  das  richtig-e  trifft,  da  sie  Prifernum  auf  einen 
topographisch  wichtig-en  Punkt  bringt,  den  Osteingang  der  Hochebene,  ent- 
sprechend Foruli  im  Westen,  und  auf  die  factische  Teilung  der  Straßen;  während 
2  m.  p.  nördlich  von  Fossa  eine  durch  gar  nichts  hervorgehobene  Stelle  ist.  Ich 
halte   es  daher  für  wahrscheinlich,    daß  Aquila  mit  Prifernum  zu  gleichen   ist. 

Graz.  OTTO  CUNTZ 


Zum  Dakerkriege  des  Cornelius  Fuscus. 

A.  von  Domaszewski  hat  zuerst  ')  die  auffällige  Tatsache,  daß  das  am  linken 
Donauufer,  also  außerhalb  der  damaligen  eigentlichen  Reichsgrenze  gelegene 
Drobeta  (Turn-Severin)  zufolge  der  Inschrift  CIL  III  15S1  =  8017:  .  .  .  .  res 
publica  mun(icipii)  Fl(avii)  Hadriani  Drobet(ae)  unter  den  Flaviern  das  Stadt- 
recht erhalten  hat,  in  weitreichenden  Zusammenhang  gebracht.  Er  deducierte  aus 
ihr,  daß  damals  unter  dem  .Schutze  der  Donaufestungen  eine  kräftige  Colonisation 
der  Kleinen  Walachei  erfolgt  sei,  welche  die  römische  Regierung  schließlich 
gezwung-en  habe,  zum  .Schatze  der  .Siedler  militärische  Maßregeln  zu  ergreifen, 
die  zu  den  unheilvollen  Dakerkriegen  Domitians  führten.  Diese  Beobachtung,  daß 
und  wo  die  Römer  in  flavischer  Zeit    am  Nordufer  der   Donau  festen   Fuß  gefaßt 

')    Rhein.    Mus.     1S93    S.    240  f.    Vgl.    J.    Junj;,   P'aslen   der   l'rdvinz    Dacien    lüO. 
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haben,  kann  nun  auch  zur  Authellung  eines  der  dakischen  Feldzüge  im  speciellen 
verwendet  werden. 

Drobeta  mußte  sich  für  den  Vorstoß  des  Praefectus  praetorio  ("(irnelius 
Fuscus  gegen  Decebalus  als  Stützpunkt  und  insbesondere,  wie  dies  v.  Domaszewski 
für  die  trajanische  Zeit  hervorgehoben  hat,-)  als  ein  trefflich  geeigneter  Brücken- 
kopf bei  seinem  Donauübergange  darbieten.  Der  von  lordanes  Getica  76,  9 
gemeldete  Brückenschlag  war  bis  jetzt  noch  nicht  localisiert;  •'')  dagegen  hat 
G.  Brandis,-')  gestützt  auf  die  scharfsinnigen  Wahrnehmungen  von  Cichorius  •') 
erkannt,  daß  Fuscus  bei  der  Forcierung  des  Rotenturnipasses  Leben  und  Heer 
verlor.")  .Sein  Donauübergang  muß  demnach  östlich  vom  Eisernen  Tor  statt- 
gefunden haben;  wir  gelangen  also  auch  auf  diesem  Wege  nach  Drobeta.  Die 
beiden  Punkte  Drobeta-Rotenturmpaß  zeigen  an,  daß  Fuscus  Marsch  diagonal 
durch  die  Kleine  Walachei  erfolgt  ist. 

Die  vorgetragene  Combination  setzt  nicht  voraus,  daß  Drobeta  schon  damals 
das  Stadtrecht  hatte;  der  Ort  mußte  bereits  vor  seiner  Constituierung  als  Muni- 
cipium  eine  römische  Vergangenheit  haben.  Er  konnte  vielmehr  die  Erhebung 
erst  seiner  Bedeutung  in  dem  in  Rede  stehenden  Feldzuge  verdanken  und  sie 
erhalten  haben,  als  infolge  der  glücklicheren  Offensive  des  lulianus  durch  den 
Frieden  des  Jahres  89  die  Römer  an  der  unteren  Donau  scheinbar  die  Oberhand 
gewannen  und  es  an  Festivitäten  und  Auszeichnungen  nicht  fehlte.  Vielleicht 
spielte  dabei  auch  ein  persönliches  Moment  mit.  Dio  LXVII  6,  3  berichtet,  daß 
sich  Domitian  wohl  auf  den  Kriegsschauplatz  begeben,  hier  aber  in  einer  Stadt 
(ev  TioXet  Ttvt  Muat'aj)  Aufenthalt  genommen  und  die  Führung  des  Heeres  einem 
andern  überlassen  habe.  Es  ist  nun  anzunehmen,  daß  der  Kaiser  bis  zu  dem  Punkte 
vorging,  wo  die  Armee  concentriert  worden  ist  und  der  Feldzug  durch  die  Über- 
schreitung- des  Grenzstromes  seinen  Anfang  genommen  hat,')  zumal  da  ihm  die 
Donau  in  Verbindung  mit  der  Save  bei  Benutzung  der  unter  den  Flaviern  neu 
organisierten  Flotte  eine  lange  bequeme  Fahrt  gestattete.  Das  flavische  Cognomen, 

^)  A.  a.  O.  S.  241  Anm.  i.  Vgl.  auch   die  Wür-  1893   .S.   233  f.;   O.  Schilling,    De  legionihus  Roma- 

digung    der   Lage    der   Stadt   von    C.  Cichorius,   Die  norura  I.  Minervia  et  XXX.  Ulpia  20  ff. ;  P.  Tromms- 

Reliefs  der  Trajanssäule  III.  Textbd.  S.  I38f.;    147.  dorff,  Quaestiones    duae  ad    historiam   legionum  Ro- 

')  St.  Gsell,    Essai    sur   le    regne   de  l'empereur  manorum     spectantes     72  ff.;     Mommsen,    Sitzungs- 

Domitien   214.    Daselbst    sind    auch    die   hierher   ge-  berichte  der  Berliner  Akademie   1903   S.  824. 

hörigen  Belegstellen  beigebracht.  ')   A.  von  Premerstein,  der  bis  jetzt  allein  einen 

*)  Pauly-Wissowa  s.  v.  Dacia  Sp.   1966.  concreten  Vorschlag  über  Domitians  damaligen  Auf- 

5)  A.   a.   O.  IX.  Textbd.  S.   276  ff.;   286.  enthaltsort  gemacht  hat,    dachte  Jahreshefte  VI  Bei- 

^)  Über  die  Frage,  ob  dabei  eine  ganze  Legion  blatt  45   an  Naissus,   weil  dort  die  Straßen  von   den 

vernichtet  wurde,  vgl.  E.  Ritterling,  Westd.  Zeitschr.  Lagern   Viminacium  und  Ratiaria  zusammenliefen. 


72  C.  Patsch,  Zum  Dakerkriege  des  Cornelius  Fuscus 

das  in  Moesien  außer  Drobeta  sonst  nur  noch  die  Veteranencolonie  Scupi  *)  führt, 
sollte  die  Erinnerung  an  die  iVnwesenheit  Domitians  festhalten.  In  Dios  Domitian 
abträglichem")  und  vagem  Berichte  konnte  Drobeta,  abgesehen  davon,  daß  es  am 
mösischen  Donaulaufe  liegt  und  damals  noch  zu  Moesien  gehörte,  als  mösische 
„uoXt;''  bezeichnet  werden, ''')  damit  die  Courage  des  Kaisers  in  noch  schlechterem 
Lichte  erscheine.  Auch  Trajan  hat  an  dieser  Stromstelle  eine  Zeit  lang  sein 
Hauptquartier  aufgeschlagen;  Cichorius  '^)  sowohl  wie  Petersen'-)  haben  fest- 
gestellt, daß  er  hier  den  Winter  105/6  zugebracht  hat;  nur  darin  gehen  sie  aus- 
einander, daß  der  erstere  den  Kaiser  am  nördlichen  Ufer  in  Drobeta,  der  letztere 
am  Südgestade  in  Pontes  weilen  läßt.'^) 

Sarajevo.  C.  PATSCH 
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La  bella  stela  sepolcrale  di  Villa  Dianella,  posseduta  dal  prof.  Renate 
Fucini,  ed  illustrata  dai  proff.  Bormann  e  Benndorf  nel  vol.  V  di  questa  rivista, 
pag.  I  sgg.,  mi  porge  occasione  di  far  conoscere  due  altre  opere  antiche,  che  con 
quella  si  coUegano  per  1'  analogia  del  soggetto  in  esse  rappresentato.  Giä  quando 
in  una  seduta  dell'  Istituto  Archeologico  Germanico  in  Roma  il  prof.  Bormann, 
presentö  la  fotografia  della  predetta  stela,  decorata  a  bassorilievo  coi  gruppi  della 
cicogna  e  della  volpe,  ed  osservö  esser  questa  la  prima  rappresentazione  non  dubbia 
di  una  favola  esopica,  io  richiamai  1'  attenzione  dei  presenti  sopra  due  altre  rappre- 
sentazioni,  ancor  piü  antiche  e  tuttora  ignorate,  che  sono  State  ispirate  dalla  medi- 
sima  favola.')  Si  veggono  queste  sopra  due  vasi  dipinti  a  figure  rosse,  provenienti 
da  una  tomba  di  Corchiano  nell'  agro  falisco,  ed  ora  esposti  nel  Museo  di  Villa 
Giulia  in  Roma.  Col  consenso  della  competente  autoritä  italiana  mi  e  grato  di 
poterne  pubblicare  per  la  prima  volta   le  figure  in  questo  stesso    periodico;    solo 

')  Vgl.  V.  Domaszewski  a.  a.  O.  S.  344  Anm.  2;  '-)  Trajans  Dakische  Kriege  II  62  Anm.   i;  69. 

Arch.-epigr.  Mitth.  XIII   151   und  CIL  III  p.  1460.  ")  Fuscus    von    Martial    VI    76    (vgl.  L.  Fried- 

")  J.  Asbach,  Bonner  Jahrbüclier    LXXXI    34  länder   464   Anm.)    erwähntes    Grabmonument    kann 

Anm.   2.  sich  ebenfalls  in   Drobeta  befunden  haben. 

'")   Ebenso  beurtheilt  Cichorius  a.  a.  O.  III    147  ')  Plutarchus,    Quaest.    conv.    II,    5   p.   614  c; 

die  Notiz  bei  Dio  LXVIII   II,  3.  Phaedrus    1.    I    fab.    XXVI.    Cfr.    Bormann    1.    c.  p. 

")  A.   a.   O.  S.    138.  3,  nota   l   per  alcune  corrczioni   dcl  testo  greco. 
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dispiacemi  che  altri  lavori  mi  abbiano  impedito  di 
usare  prima  d'  ora  dell'  ospitalitä  cortesemente  ofFerta 
a  queste  mie  pagine. 

Ambedue  i  vasi  sono  abbelliti  con  fig-ure  ed 
ornamenti,  eseguiti  in  chiaro  ed  in  quello  Stile  largo 
ed  andante  che  e  proprio  della  ceramica  falisca  del 
IV — III  secolo  a.  Cr.  II  primo  (fig.  43)  e  una  hydria 
ben  conservata  ed  alta  m.  o'35.  Frettolose  pennellate 
lianno  espresso  attorno  al  collo  del  vaso  alcune 
palmette,  suUe  spalle  una  fila  di  onde  ricorrenti,  e 
sotto  i  tre  manichi  grosse  palmette  e  stell  arricciati 
a  girali  con  forme  caratteristiche  e  sollte  dei  vasi 
di  queste  fabbriche.  Sul  davanti  poi  (fig.  44)  e  rap- 
presentato  uno  dei  due  episodi  della  ricordata  favola 
di  Esopo,  e  precisamente  il  secondo,  vale  a  dire  la 
rivincita,  che  la  cicogna  si  prende  sulla  volpe.  Nel 
mezzo  e  un  vaso  ad  alto  collo,  del  quäle  si  vede  solo 
la  parte  superiore,  mentre  la  inferiore  e  da  immaginarsi  incastrata  nel  terreno,  come 
occorre    anche    in    altri    casi.^)     La  cicogna  immerge  il  suo  becco  nel  collo  della 


Plg.  43      Hydria 
des  Museums  in  Villa  Giulia,  Rom. 


Fig.  44     Decoration  der  Hydria  Fig.  43. 


lagena,  mentre  la  volpe  deve  contentarsi  di  leccare  la  zampa,  che  la  rivale  le 
presenta  e  che,  come  d'  ordinario  accade  agli  uccelli,  dobbiamo  immaginarci  im- 
brattata  della  poltiglia,  che  rigurgita  dal  recipiente.  Non  si  puö  negare  che  questo 

^)  Basti  accennare  all'  analogia  col  pithos  nelle  scene  con  Herakles  e  Pholos  o  con  Herakles  ed  F.urystheus. 
Jahreshefte  des  österr.  archäol.   Institutes   Bd.  VU.  10 
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Fig.  45      Guttus  des  Museums  in  Villa  Giulia,   Rom. 


sia    un   tratto    di    umorismo    bene    adatto    al    caso    e  piü    espressivo    del  semplice 
leccare  del  vaso   che  fa  la  volpe  cosi  nella  stela  predetta  come  nel  testo  di  Fedro. 

In  questo  modo  la  situazione 
della  volpe  diventa  ancor  piü 
umiliante  e  ridicola;  e  all'  in- 
ventore  di  questo  motivo 
spetta  per  ciö  tutta  la  lode. 
Per  quanto  riguarda  la 
tecnica  e  da  notarsi  che,  a 
differenza  degli  ornamenti, 
i  due  animali  prima  sono  stati 
ricavati  dal  fondo  e  poi  dipinti 
in  bianco  con  ritocchi  in  nero 
per  le  penne,  pel  pelo  e  per  altri  minuti  particolari.  Ora  i  due  colori  sono  in  gran 
parte  caduti,  e  del  bianco  restano  le  tracce  principalmente  lä  dove  gli  erano 
sovrapposti    i    tratti     neri,     come     bene    si     vede     nel    facsimile    riprodotto    nella 

nostra  zincotipia.^) 

L'  altro  vaso  (fig.  45  e  46)  e  un 
guttus  del  diam.  di  m.  o'ii,  mancante 
del  manico  e  di  una  parte  del  beccuccio. 
Anche  in  questo  sono  figurati  i  due 
medesimi  animali  della  predetta  favola, 
ma  non  nell'  atto  solito  del  dispettoso 
convito,  bensi  in  una  situazione  nuova. 
Oui  vediamo  infatti  da  una  parte  la 
cicogna  che  vola  per  l'aria,  dall'  altra  la 
volpe  che  corre,  ma  volge  indietro  la 
testa  collo  sguardo  rivolto  in  su  e  colla 
bocca  aperta  sia  per  1'  ansa  del  correre 
sia  per  abbaiare  alla  compagna.  Ambe- 
due  gli  animali  devono  intendersi  diretti 
dalla    medesima    parte,    1'  uno,    natural- 


Fig.  46     DecoratioD  des  Guttus  Fig.  45 


mente,  volante  al  di  sopra  dell'  altro;  se  nel  disegno  ci  appaiono  disposti  a 
rovescio,  ciö  dipende  necessariamente  dalla  forma  della  superficie,  che  era  data 
a  decorare  ed  altresi  dalla  interposizione  del  manico. 

')  II    disegno    cosi    di    questo    come    dell'    altro       ahilitä  dal  sig.  Enrico  .Stefani,   irapiegato  nel  Museo 
vaso    fe    State    condotto    colla    sua    ormai    ben    nota       Nazionale  di   Roma. 
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Ma  quäle  e  il  momento  che  il  vasaio  ha  qui  voluto  rappresentare?  Non  vi 
sono  che  due  casi  possibili.  O  qui  e  espresso  il  momento  in  cui  il  volatile  e  il 
quadrupede  si  avviano  alla  cena,  alla  quäle  1'  uno  ha  invitato  1'  altro;  oppure  (e 
ciö  mi  sembra  tanto  piü  probabile,  quanto  piü  belle  ed  espressivo)  qui  ^  indicato 
il  momento  in  cui  la  cicog-na  vola  via  sazia  e  contenta  della  propria  Vendetta, 
lasciando  a  denti  asciutti  la  volpe,  che  invano  la  rincorre  e  si  arrabbia.  E  1'  atto 
finale,  e  1'  epilogo  della  favola:  le  partite  sono  pareggiate,  e  il  „peregrino"  augello 
puö  scappare  soddisfatto  e  dire  quindi  all'  astuta  ma  pur  corbellata  volpe  che  ,.sua 
quisque  exempla  debet  aequo  animo  pati." 

Questa  e  la  morale  della  favola,  che  Fedro  mette  in  bocca  alla  cicogna;  ma 
quäl'  e  (non  possiamo  fare  a  meno  di  domandarci)  la  morale,  cioe  a  dire  il  significato 
della  rappresentazione  della  favola  stessa  nella  sua  relazione  colla  morte?  Poiche 
qui  risorge  inevitabilmente  la  questione  che  si  presentö  spontanea  a  chi  con  giusti- 
ficabile  sorpresa  segnalö  gli  animali  della  favola  scolpiti  nella  suddetta  stela  di  Villa 
Dianella.  Come  la  stela  fu  fatta  per  uso  sepolcrale,  cosi  anche  i  due  vasi  falisci 
ebbero  una  destinazione  funebre,  e  non  in  due  tombe  diverse,  bensi  in  una  tomba 
medesima.  Ora  tutto  ciö  difficilmente  puö  essere  fortuito.  So  bene,  che  d'  ordinario 
non  ci  e  possibile  trovare  un  nesso  ideale  tra  le  rappresentazioni  figurate  nei  vasi 
dipinti  e  lo  scopo  pel  quäle  essi  furono  deposti  nelle  tombe;  e  confesso,  che  anche 
nel  caso  nostro  forse  non  si  sarebbe  neanche  affacciata  1'  idea  di  un  tal  nesso,  se 
non  avessimo  avuto  davanti  1'  esempio  della  stela  di  marmo:  ma  appunto  da 
questo  esempio  noi  siamo  indotti  a  sospettare  che  la  mente  degli  antichi  potesse 
trovare  qualche  corrispondenza  tra  le  vicende  espresse  nella  favola  esopica  e  quelle 
della  vita  umana.  Un  caso  che  si  ripete  lascia  supporre  una  causa  determinante.  E  qui 
la  cosa  ci  parrä  tanto  piü  verisimile  se  consideriamo  che  cosi  i  vasi  come  la  stela 
sono  opere  d'  arte  eseguite  in  Italia  e  per  usi  italiani.  Giä  nella  ceratnica  greca, 
dove  regna  la  massima  indifferenza  e  libertä  nella  scelta  dei  soggetti  figurati  sui 
vasi  deposti  nelle  tombe,  si  trovano  tuttavia  alcune  classi  (come  per  es.  gli  anti- 
chissimi  vasi  del  Dipylon,  le  anfore  con  scene  di  prothesis  e  le  belle  lekythoi 
attiche  del  V  secolo)  in  cui  il  genere  delle  rappresentazioni  e  evidentemente 
armonizzato  coUo  scopo  funebre,  al  quäle  i  vasi  stessi  erano  destinati.  Con  maggiore 
frequenza  e  maggiore  studio  una  si  fatta  armonia  fu  cercata  nella  ceramica  italiota, 
nella  quäle  non  di  rado  s'  incontrano  delle  scene  la  cui  relazione  coli'  uso  sepol- 
crale del  vaso  non  puö  negarsi  nemmeno  da  chi  non  voglia  ammettere  un 
esclusivo  significato  funebre  in  tutte  le  rappresentazioni  figurate  nei  vasi  italo-greci.'') 

*)  E  questa,    com'  t.'  noto,    la    tesi  sostenuta  da       p.    ijSsgg.    lo    sono    ben    lontano    dal    consentire   in 
G.  Patroni  nella  sua  Ceramica  dell'  Italia  meridionale       una  tale  esagerazione.  ^ 
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Ciö  va  bene  d'  accordo  colla  qualitä  delle  figurazioni  che  spesso  adornano  i  vasi 
di  bucchero  (stoviglie  funerarie  per  eccellenza),  le  pareti  dipinte  delle  tombe,  le 
urne  cinerarie  etrusche  ed  i  sarcofagi  romani.  Per  1'  analogia  specialmente  con 
queste  due  ultime  categorie  di  monumenti  va  da  se  che  anche  nelle  Stele,  nei  cippi  ed 
in  genere  in  qualsiasi  opera  sepolcrale,  potessero  apporsi  delle  rappresentazioni 
allusive  alla  morte  oppure  allo  stato  d'oltre  tomba;  e  quindi  nulla  di  strano  se 
nella  stela  romana  di  Villa  Dianella,  del  pari  che  nei  vasi  falisci  di  Corchiano 
ci  venga  fatto  di  scoprire  qualche  allusione  di  tal  natura. 

Giä  il  eh.  Benndorf,  illustrando  la  stela  predetta  aveva  notato,  conie  la  rap- 
presentazione  della  favola  della  volpe  e  della  cicogna  in  un  monumento  sepol- 
crale, dove  proprio  non  si  sarebbe  aspettata,  non  potesse  essere  stata  messa 
a  caso,  ma  si  bene  con  un  qualche  senso  simbolico.  Senonche  egli,  escluso 
senz'  altro  qualsiasi  significato  d'  indole  generale  connesso  coli'  uso  sepolcrale 
della  lapide,  volle  cercarne  piuttosto  una  relazione,  soltanto  accidentale,  coi  nomi 
di  due  fratelli  menzionati  nell'  epigrafe.  Siccome  di  essi  1'  uno,  Tautore  del 
monumento,  si  chiama  per  cognome  Asper,  1'  altro  Mansuetus,  cosi  egli  ha 
supposto  che  le  due  contrapposte  qualitä,  significate  nei  due  cognomi,  abbiano 
potuto  essere  rappresentate,  come  uno  scherzo  araldico,  colle  due  figure  della 
maligna  volpe  e  della  mite  cicogna.  Ma  lo  stesso  Benndorf  si  accorse  che  1'  anti- 
tesi  tra  i  due  nomi  non  corrisponderebbe  in  tutto  a  quella  dei  due  animali; 
ed  ancor  minore  sembra  a  me  una  tale  corrispondenza.  Innanzi  tutto  io  osservo  che 
nella  favola  il  contrasto  non  e  nell'  indole  di  versa  dei  due  animali,  ma  bensi 
nelle  due  diverse  situazioni  e  quindi  nelle  due  scene  del  bassorilievo.  E  poi  puö 
la  cicogna  esopica  dirsi  veramente  mansueta?  Invece  non  fu  essa  altrettanto, 
maligna  della  volpe?  D'  altra  parte,  concesso  anche  che  i  due  aggettivi  denotino 
qui  due  opposti  caratteri,  diremo  noi  che  proprio  colui,  che  e  1'  autore  del  monu- 
mento, e  che  e  non  il  Mansuetus  ma  per  l'appunto  1'  Asper,  avesse  bisogno 
di  rincarare  con  un  mezzo  rappresentativo,  sia  pure  scherzoso,  il  significato  giä  di 
per  se  odioso  del  proprio  cognome?  E  ciö  proprio  quando,  componendo  pietosa- 
mente  le  ossa  del  fratello  e  degli  altri  suoi  cari,  compiva  un'  azione  cosi  buona 
e  lüdevole?  Non  vi  sarebbe  tra  questa  azione  e  la  supposta  cattiva  indole  di  lui 
una  discordanza  pari  a  quella  che,  in  senso  inverso,  esisterebbe  tra  la  supposta 
mansuetudine  della  cicogna  ed  il  trattamento  aspro  ch'  essa  fa  alla  volpe?  Infine 
h  lecita  ancora  una  domanda:  perclie  il  Gavius  Asper  dovrebbe  essersi  limitato 
ad  accennare  con  una  forma  rappresentativa  soltanto  a  se  stesso  ed  al  fratello 
nei  punto  che  egli  fa  il  monumento  non  a  questo  solo,  ma  anche  al  padre,  alla  madre 
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ed  allo  zio?    Tutto  ciö  ci  consiglia  a  cercare  appuntt)  la  ragione   delle   due   scene 
della  favola  in  uii  ordine  d'  idee  piü  generico  e  piü  elevato. 

Basterä  per  questo  por  mente  al  carattere  proprio  delle  favole  esopiche  ed 
alla  dottrina  seria  e  profonda,  che  si  asconde  sotto  il  velame  del  racconto  burlesco 
ed  inverosimile.  II  contenuto  morale  e  didattico  scaturisce  spontaneo  dall'  apologo, 
e  Fedro  stesso,  che  se  ne  fece  il  divulgatore  in  venusti  versi  nel  mondo  romano, 
ce  ne  fa  avvertiti  nel  suo  prologo.  E  qui  e  da  tener  conto  altresi  della  circostanza, 
che  la  stela,  di  cui  si  tratta,  fu  lavorata  in  quello  stesso  periodo  di  tempo  in  cui 
tale  divulgazione  avveniva,  ajjpartenendo  essa  ai  primi  tempi  dell'  Impero,  come  da 
ragioni  epigrafiche  ed  archeologiche  si  il  Bormann  che  il  Benndorf  giustamente 
conclusero.  Ouesta  coincidenza  cronologica  puö  spiegarci  anche  meglio  1'  apparizione 
delle  figure  della  volpe  e  della  cicogna  sulla  nostra  stela  e  farci  sembrare  ancor 
meno  strano,  che  un'  immagine  desunta  da  questa  o  da  quella  favola  abbia  potuto 
essere  adoperata  da  un  artista  come  una  espressione  allegorica  anche  sopra  un 
monumento  sepolcrale.  II  suo  significato,  io  credo,  balza  fuori  in  questo  caso  dalla 
osservazione  della  vicendevole  condizione  dei  due  attori  della  favola  e  dal  suo 
confronto  colla  condizione  generale  degli  uomini,  alla  quäle  cosi  spontaneamente 
ripensiamo  alla  vista  di  una  tomba.  Che  cosa  infatti  succede  a  quei  due?  Un  giorno 
fa  festa  la  volpe,  un  altro  la  cicogna,  ed  oggi  questa  domani  quella  e  forzatamente 
privata  dell'  alimento,  che  mantiene  la  vita.  Ora  non  e  questa  una  similitudine 
abbastanza  espressiva  dell'  umano  destino?  La  vita  invero  puo  bene  assomigliarsi 
ad  un  convito,^)  ma  un  convito  incerto  e  contrastato  per  colpa  stessa  degli  uomini; 
dal  quäle  pol  a  tutti,  1'  uno  dopo  1'  altro,  tocca  di  essere  respinti  e  di  soccom- 
bere.  Questo  a  me  pare  che  ci  dica  la  stela  col  suo  linguaggio  figurato,  che  ci  da 
come  una  traduzione,  fatta  coi  mezzi  dell'  arte,  di  una  sentenza  non  rara  nelle 
epigrafi  sepolcrali  ,.quod  tu  es,  ego  fui;  quod  ego  sum,  tu  eris'',^)  la  quäle  poi  in 
altri  termini  e  la  stessa  cosa  del  monito  cristiano  ,,hodie  mihi  cras  tibi."  Certo  non 
altro  che  questo  malinconico  pensiero  ispirava  anche  colui  che  nel  centro  di 
due  tazze  falische,  pur  esse  di  uso  funebre,  dipinse  il  bacio  di  Bacco  e  di  Semele, 
e  attorno  vi  scrisse  il  motto  FOIED  VINO  PIPAFO  CRA  CAREFO  (hodie  vinum  bibam 
cras  carebo);  il  quäl  motto  e  per  la  provenienza  delle  stoviglie,  ov'  esso  si  legge, 

^)   Di    qui    gl'    incitamenti    a   mangiare,    bere    e  cui    parla   Piatone   nel  passo    citato    sotto,    nota    13. 
godere  della  vita,  finch^  dura,   che  si  incontrano  negli  ^)  Vedi   E.  Caetani-Lovatelli,    op.   cit.,    p.   9  sg. 

scrittori   e   nelle  epigrafi    sepolcrali,    di   cui   parecchi  Ciö  ci  ricorda   anche   il  lugubre  canto    dei  Piagnoni 

eserapi  in  Thanatos  p.  39  sgg.  di  Ersilia  Caetani-Lova-  di  Firenze:   „Funimo  gi.\  come  voi  sete,   —  voi  sarete 

telli.  Corrispondente  e  contrapposta  a   questa  e  1'  idea  corae  noi;   —  morti  siam  corae  vedete,   —  cosi  morti 

del  banchetto  continuo,  incontrastato,  nell'  Elisio,  di  vedrem  voi." 
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e  per  la  sua  forma  meno  mistica  e  piü  concreta,  che  rievoca  di  nuovo  quella 
stessa  idea  del  convito,  e  il  mig-liore  riscontro  scritto  che  io  possa  addurre  ad 
illustrazione  dei  due  vasi  di  Corchiano  e  della  stela  di  Villa  Dianella'). 

Un  concetto  cosi  umano  e  cosi  comune  non  ci  farä  dunque  meraviglia  di 
vederlo  qui  enunciato  con  una  immagine  allegorica,  direi  quasi  scritto  con  una 
formula  pittografica;  e  ciö  tanto  piü  se  si  pensi,  che  questa  medesima  favola  di 
Esopo  fu  potuta  considerare,  e  nell'  antichitä  e  nel  Medio  Evo,  sotto  piü  di  un  aspetto 
morale.*)  Qui  nella  sua  stessa  forma  scherzosa  si  direbbe  anche  che  si  rispecchi 
tutta  r  ironia  della  vita  umana,  dagli  antichi  stessi  giustamente  rassomigliata  ad 
una  favola  o  ad  una  commedia;-')  alla  quäle  ironia  e  da  credere  che  pensasse 
appunto  il  nostro  Gavius  Asper,  quando  egli  commetteva  la  costruzione  del 
sepolcro  (viv'us  fecit)  e  vi  raccoglieva  le  ossa  de'  suoi  cari,  aspettando  il  suo 
turne. 

Cosi  i  due  quadretti  della  favola  hanno  assunto  sulla  stela  un  carattere  sim- 
bolico,  analogo  a  quello  che  nei  monumenti  funebri  assumono  non  solo  le  impressio- 
nanti  scene  della  mitologia  eroica  dei  Greci,  ma  anche  altre  scene,  o  ispirate  dalle 
occupazioni  della  vita  reale  degli  uomini,^")  o  desunte  persino  dalla  sfera  piü 
umile  degli  animali.  II  fatale  epilogo  di  un  combattimento  di  galli,")  la  lotta  di 
un'  aquila  con  un  serpente,  le  insidie  del  serpente  ad  una  nidiata  di  uccellini, 
1'  assalto  di  un  leone  ad  un  cervo  o  ad  un  toro'-)  diventano  altrettante  immagini 

")  Arabedue  le   tazze  provengono  da  una  tomba  sentazione  romanica   deriva  dai  Bestiarii  moralizzati; 

di  Falerii,  vale  a  dire  dalla  medesima  regione   dove  essa  si  trova  insieme  con  altre,  che  tigurano  la  lotta 

furono    trovati    i    due  vasi    che   qui  pubblichiamo,    e  tra  i  vizi  e  le  virtii,  le  passioni  umane,  gli  errori  ecc. 

si  conservano  ugualmente  nel  Museo   di  Villa  Giulia.  che  insieme   coi   demoni   tentano  fuorviare  il  fedele. 

Esse  sono  gemelle   per  l'identitä  delle  figure    (simili  ^)  Cfr.  E.  Caetani-Lovatelli,  op.  cit.,  p.    16. 

al  gruppo  dello  specchio  di  Berlino  Mon.   d.  Inst.  I,  '")  Per  es.  le  corse  del  circo  coi  loro  accidenti, 

tav.  LVIi,  e  delle  iscrizioni,  edite  queste  da  Lignana  che  alludono  al  corso  fatale   della  vita,  non  rare  nei 

Rom.  Mitth.  1887  p.  196  sgg.;  pel  „foied'  cfr.  Deecke,  sarcofagi. 

Die  Falisker  155.  '')  Cfr.    p.    es.   il    bassorilievo    in    un'    urna  del 

*)  Giä  nel  testo  di  Fedro  si  trovano  due  ammaes-  Museo  del  Laterano,  Benndorf  und  Schoene  n.  189; 

tramenti  distinti;    e  un'    altra  morale    diversa  chiude  Heibig,    Führer^,  I,    n.  665;    Dareraberg    et    Saglio, 

il  racconto   della   stessa  favola   nel   raanoscritto   illu-  Dictionnaire  I  p.   181,  fig.  214.  Arch.   Zeitung    1866 

Strato  di  Leida  riportato  dal  Benndorf  alla  pag.  8  del-  tav.  CCVII,   I — 3.  Qui  il  Michaelis  (p.   I46)  non  ha 

l'articolo  citato.    Neil'    arte    romanica    non    l:  rara   la  ragione    di    ripudiare    l'idea    di    un'    allegoria    delle 

rappresentazione   della    cicogna    e    della    volpe   o  del  vicende  umane,  per  cui  l'uno  riceve  la  vittoria,  l'altro 

gallo  e  della  volpe;   p.  es.  in  un  capitello  del  chiostro  la   morte.    La    situazione   h   analoga    a    quelle    della 

di  S.  Orso  ad  Aosta  e  negli   stipili  della  porta  della  favola  esopica,  e  l'allegoria  e  troppo  trasparente  anche 

Pescheria    della    Cattedrale   di    Modena    (A.  Venturi,  in   riguardo  dei  molti  allri  simboli  quivi   riconosciuti 

Storia    dell'   arte    italiana,    III,    p.   73  sg.,   fig.   5g;    e  dallo  stesso  Michaelis. 

p.   162,    dove  i:   anche    un    cenno   della   nostra    stela  '')  V.  p.  es.  Clarac,  Musce  de  sculpture,  tav.  205 

coli'    interpretazione    da    me    comunic.ita    anticipata-  n.  45;   252  n.   599,  253   n.  507,  e  la  citata  urna  del 

mente  all' autore).  Secondo  il  prof.  Venturi,  la  rappre-  Museo  Latcranense,  per   la  quäle,    relativamente  alla 
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allusive  alla  sorte  infelice  dell'  uomo  ed  a  quella  potenza  arcana  e  iiivinribile 
della  morte,  per  la  quäle  fu  trovato  dagli  antichi  aiiche  un  simbolo  teriomorfo 
speciale  —  la  Sfinge. 

In  questa  mia  spiegazione  io  mi  sento  confermato  dall'  osservazione  degli 
altri  elementi  decorativi  della  stela,  che  per  me  non  sono  perö  soltanto  decorativi. 
Nel  frontone  e  figurato  un  cratere,  dal  quäle  sorgono  e  si  piegano  a  destra  e 
sinistra  due  rami  di  ellera,  e  parimenti  due  rami  di  ellera  carichi  di  corimbi  occu- 
pano  il  campo  libero  in  basso.'-')  I  rami  di  ellera  o  di  vite  si  veggono  spesso  nei 
marmi  sepolcrali '*).  Essi  vi  stanno  non  a  caso  ma  come  indizio  del  culto  bacrhico, 
al  quäle,  com'  e  noto,  si  collegava  un'  idea  di  felicitä  e  d'  immortalitä;  e  pertanto 
alla  stessa  guisa  delle  rappresentazioni  dionisiache,  cosi  frequenti  nei  sarcofagi 
romani,  essi  alludono  anche  qui,  in  una  maniera  piü  discreta  ma  non  nuova,  alla 
beatitudine  di  una  vita  futura. 

E  questa  allusione  viene  poi  completata  dalla  presenza  degli  uccellini,  che 
anche  qui,  come  in  un  gran  numero  di  monumenti  sepolcrali,  si  veggono  figurati 
tra  i  rami  in  atto  di  beccarne  i  frutti.'^)  Essi  non  sono,  in  questi  casi,  degli  uccelli 
ordinarii,  messi,  secondo  1'  opinione  comune,  per  mero  scopo  ornamentale  e  come 
a  ravvivare  soltanto  con  una  nota  gaia  la  decorazione;  ma  sono  invece  gli  uccelli 
dei  Campi  Elisi,  dei  quali  ci  parlano  anche  i  bei  versi  di  Tibullo: 

Hie  choreae  cantusque  vigent,  passimque  vagantes 
Dulce  sonant  tenui  gutture  Carmen  aves.'^') 

I  quali  uccelU  non  sono  nemmeno  da  intendere  come  un'  invenzione  romana 
per  esprimere  soltanto  allegoricamente  1'  eterna  letizia  che  riempie  le  sedi  beate; 

aquila  e  serpe,  cfr.  Michaelis  ibid.  p.  143.  Sono  tutli  nella  zincotipia. 

motivi    rappresentativi,    che    appunto    allora    quando  ">)  Lib.    I,    m,    v.    59  sg.    Cfr.    la    parodia     di 

vengono  trasportati  sulle  tombe  assuroono  un  signill-  Luciano,    Ver.  bist.  II    14  sg.    dvxl  Sä   xwv    aiecpavüjv 

cato  funebre,  che  altrimenti  non  hanno,  parallelaraente  0.1  ävj56ve5  Y.od  xa  äXXa.  |iouatxa  äpvsa  äx  xtov  nXrfliov 

a  quello  che  avviene  delle  figurine    di  terracotta  de-  Xäi|UüV(UV  xoij  axd|iaatv  ävS-oXo-foOvxa  y-axavi^st  aüxoü; 

poste  nei  sepolcri,    per   cui  v.   Pottier,    les  statuettes  jisx'cjjävj;  Ö7i£p7i£x6|isva  ...  et  |jiev  o5v  X°P°-  ^x  TtaiScov 

de  terre  cuite  p.   278  sgg.  e  p.   294.  sial    y.al    Jiap3-=vu)v  .  .  .  STisiäav    3s    o5xot   TtaüacDvxat 

")  Una  revisione  dell'  originale,    a  me  cortese-  (^5ovx£;,    Ssöxepo;   X^^PO»    Jiapipxsxat    iy.  xOxviov   xal 

niente  comunicata  dal  prof.  Fucini  insieme    con  una  x^'^'äovwv  xal  ävjäövMV.  STtsiSäv  8e  xal  ouxo'.  i^auiai,  xöxs 

fotografia,    ha   accertato    che    i   rami   sono    di    ellera,  T;5r)    yj   Tcäaa    ijXyj    STiauXst  xröv   äv=|iu)V  xaxapxovxwv. 

non  di  vite,    come   per    una  svista  fu  stampato    nell'  Cfr.  ibid.  5.    Non  del    tutto    giustaraente    O.  Keller, 

articolo  sopra  citato.  Thiere  des  class.  Altert,  p.  315  considera  in  questi  casi 

'^j  V.   p.    es.    Clarac    tav.   252,    n.    199;    251    n.  gli  uccelli   esclusivamente  come    simboli  del  lamento 

103;   254  n.  503  ecc.  e  del  canto  funebre.  Questo  e  non  l'unico  ma  solo  uno 

'^)  Sono  tre  per  parte    non    chiaramente  visibili  degli  aspetti  del  simbolo,  come  c  il  caso  delle  Sirene. 
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al  contrario  essi  ci  rappresentano  la  continuazione  e  la  sopravvivenza  di  un'  idea 
antichissima,  che  concepiva  le  anime  dei  morti  sotto  forma  di  uccelli  veri  e  propri.^') 
Ciö  mi  pare  che  risulti  chiaro  dalla  osservazione  di  non  pochi  monumenti,  come 
dimostrerö  prossimamente  con  una  nuova  pubbhcazione  di  un  cippo  che  e  un 
esempio  insigne  del  simbohsmo  funerario  dei  Romani.'"^)  Cosi  si  comprende  bene 
la  ragione  per  la  quäle  anche  nei  sepolcri  dei  tempi  piü  tardi  si  veggono  cosi 
spesso  tralci  di  vite  o  di  ellera  ed  uccelli  o  scolpiti  o  dipinti,  se  sempre  consape- 
volmente  o  no  non  importa;^")  e  cosi  troviamo  anche  la  spiegazione  di  certe  loro 
occupazioni,  come  cjuella  in  cui  ci  si  mostrano  in  atto  di  abbeverarsi  ad  un  cratere 
ricolmo,  oppure,  come  piü  spesso,  di  beccare  i  grappoli  dell'  uva;  nel  che  io  rico- 
nosco  un'  allegoria  della  \ii%-rj  afwviog,  che,  al  dir  di  Piatone,  la  dottrina  orfica  asse- 
gnava  ai  giusti  nel  mondo  di  la.-**) 

Tutte  queste  espressioni  allegoriche  e  gentili  di  un  concetto  connesso  con 
una  delle  piü  gravi  preoccupazioni  dell'  umanitä,  parvero  tanto  indovinate  e 
divennero  quindi  tanto  diffuse,  che  facilmente  poterono  passare  nell'  arte  cristiana, 
che  in  esse  vide  degli  opportuni  segni  ideologici  per  la  nuova  dottrina  intorno 
alla  vita  futura.  Cosi  e  che  sui  sarcofagi  cristiani  vediamo  di  nuovo,  ora  la  vite 
attorniata  dagli  allegri  uccelli  che  mangiano,  ora  gli  uccelli  che  si  dissetano  al 
vaso,  ed  ora  il  simbolo  cotanto  espressivo  del  cratere,  dal  quäle  si  evolvono  rigo- 
gliosi  i  due  tralci,  appunto  come  nella  stela  di  cui  ci  siamo  occupati.  II  che, 
mentre  ci  offre  la  riprova  di  quanto  si  e  detto,  ci  insegna  nel  tempo  stesso  quanto 
lontano  arrivino  le  radici  di  questo  tardo  simbolismo. 

In  questo  modo  la  stela  sepolcrale,  che  fu  scolpita  per  ordine  e,  credo, 
anche  per  suggerimento  di  C.  Gavio,  acquista  un  significato  piü  largo  e  piü  serio; 
poiche  a  chi  la  guarda  non  ricorda  essa  soltanto  i  nomi  e  le  qualitä  di  coloro  a 
cui  fu  destinata,  ma  lo  invita  anche  a  meditare  sul  triste  giuoco  della  vita  umana, 
adombrato  in  un'  immagine  apparentemente  umile  ed  in  umil  posto  coUocata, 
ma  tuttavia  piena  di  concetto  anche  nella  sua  forma  scherzevole.  Ma  ecco  che 
a  questo,  che  potrebbe  dirsi  un  amaro  sorriso  sopra  1'  umana  miseria,  si  contrap- 
pone  subito  un  alito  soave  di  speranza,    che    ha  il   suo   fondamento   suUe   umane 

")  Cfr.    G.    Weicker,    Der   Seelenvogel    in    der  Nekyia  p.  72  sg.  Cfr.  Bücheier,  Carniina  epigraphica 

alten  Litter.  u.  Kunst  p.  20  sgg.  e  passim.  II,  n.    1851:   heredibus  mando  etiam  cinere  ut  m[era 

")  Non    del    tutto    esattamente    edito    in    Arch.  vina  ferant],    volitet  meus  ebrius  papilio.   Cfr.  anche 

Zeitung   1866,  tav.  CCVII,  4.  Clarac,  tav.  185,  n.   177,  e  di  nuovo  il  racconto  ironico 

")  P.  es.  Clarac  tav.  250,  251,  252,  253  ecc,  di  Luciano  1.  cit.;  inollre  Weicker,  a.  a.  O.  14  sg.  fig. 9. 
Baumeister,  Denkm.   I.  p.  520.  ")  Vedi  Venturi,  op.  cit.,  I  flg.  93,  94,  99,  100, 

'")  l'lat.   Rep.    p.   363  c.,    per    cui    v.    Dicterich,  168,    171.   177,  209—213. 
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aspirazioni  verso  un  avvenire  migliore,  preannunziato  nel  pensiero  religiöse  e 
rammentato  qui  dalla  presenza  dei  vivaci  uccelliiii  e  da  ([uel  fc^stoso  espandersi 
dei  rami  di  ellera  sopra  e  sotto  alla  tabella,  che  pur  parla  di  morte.  Sono  due  sen- 
timenti  naturali,  che  insieme  si  coUegano  e  si  completano,  come  nell'  anima  umana 
cosi  anche  suUa  stela,  per  mezzo  di  elementi,  simbolici  insieme  ed  artistici.  Giacche 
questi  nel  tempo  stesso  sotto  1'  abile  mano  dei  marmorario  si  piegarono  anche  ad 
un  bell'  effetto  ornamentale  secondo  i  principii  di  una  bene  intesa  simmetria  e  di 
una  sobria  eleganza,  che  armonizza  coUo  stile  conciso  dell'  epigrafe;  di  guisa  che 
la  stela  di  Villa  Dianella  poträ  d'  ora  innanzi  essere  citata  come  uno  degli  esempi 
piü  belli  e  piü  singolari  delle  lapidi  sepolcrali,  che  appartengono  all'  antica  etä 
aurea  delle  arti  in  Italia. 

Messina.  LUIGI  SAVIGNONI 


Inschriften  von  Syme,  Teutlussa  und  Rhodos. 

{Vg\.  Jahreshefte   V  Iq02   S.  13  f.) 

I.  Syme. 

Die  Hoffnung,  die  der  Mitverfasser  dieses  und  des  vorigen  Artikels,  De- 
mosthenes  Chaviaras  in  Syme,  auf  weitere  Inschriftfunde  in  seiner  Heimatsinsel 
und  ihrer  Nachbarschaft  gehabt  hat,  und  die  ihn  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
zu  immer  neuen  Untersuchungen  ermutigte,  hat  auch  diesmal  nicht  getrogen ; 
wieder  liegt  eine  kleine,  aber  auserwählte  und  durch  die  Folgerungen  für  antike 
Landeskunde  und  Staatswesen,  die  der  Finder  selbst  ziehen  konnte,  besonders 
wichtige  Zahl  von  Inschriften  vor.  An  Stelle  des  unvergeßlichen  E.  Hula,  der  an 
der  Herausgabe  des  ersten  Beitrags  beteiligt  war,  habe  ich  es  auf  Wunsch  der 
Redaction  übernommen,  den  Teil  der  Arbeit  hinzuzufügen,  der  sich  leichter  in 
einer  Bibliothek  als  auf  einem  abgelegenen,  wenn  auch  an  Bildung  die  Nachbar- 
inseln weit  überragenden  Eilande  bewerkstelligen  läßt.  Im  folgenden  ist  das  Gut, 
das  dem  einen  oder  dem  anderen  der  beiden  Verfasser  angehört,  nur  da  wo  es  da- 
rauf ankommt,  g-eschieden  worden. 

6  a.  Der  Hauptfund  ist  das  Oberteil  der  Stele,  deren  unteres  Stück  a.  a.  O. 
S.  18  ff.,  6  in  photographischem  Facsimile  und  nach  Abschrift  von  Chaviaras, 
sowie  Revision  von  Hula  veröffentlicht  ist.  Das  neue  Bruchstück  ist  wenige  Meter 
unter    der  Nordmauer    der  Burg    von   Syme    gefunden,    eingemauert    in    die    äyta 

J.alircslicfte  des  österr.  .irchäol.  Institutes  Md.  VH.  II 
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xpaTO^a  der  Kapelle  des  'ApxäyysXoj  Miyxr/.  i-.ilz-(6\iz.woi  0appiv6c.  Es  ist  0-50 '"  hoch ; 
seine  Breite  beträgt  oben  mit  Profil  0-49"',  unter  dem  Profil  0-445",  unten  0-455°'; 
das  untere  Bruchstück  verbreitert  sich  auf  0-47™  ohne,  0-50"  mit  dem  Profil. 
Also  ist  die  Verjüngung  ziemlich  beträchtlich.  Buchstabenhöhe  0-008 — 0-013".  Ab- 
klatsch und  Photographie  liegen  mit  der  sorgfältigen  Abschrift  vor. 
Abschrift  von  Chaviaras: 

EPIEPEnSZnZilKAEYSKAIAAMIOYPrOYKTHZlAnA 
NAIMOYAIXOM  H  NlAlEAOZETniKOlNnilE.  .OYTANTHn 
MA     EnElAHAPli:T0  4=ANHZ:APIi:T0"l=ANEYi:  POAITAS: 
AN  H  PAPAOO  X  n  NAI  ATEAEin  EPITOKOINONTaNENSYMAI 
5    KATOIKOYNTnNTAN  PAZAN  2  HO  YAA  N  KAI  +  IAOTI  M  lAN  HA 
PEXOMENOSKAlAEITlNOZArAOOYnAPAITIOSriNOMENOS 

rniKoiNni  hone  santostetoynaoytoyentaiak  paitoy 

TAX  AOAN  ASKAl  E  rn  TONTOS  2:  Y  N  PETE  IN  AIATOE  Zn  SOAI 
TOI  XOYSAYOTONTEKEIMENONPOTANATOAAr  KAI  TON  PO 
'o    TIMESAMBPIANKAIEISTANEPISKEYAN  AYTOYTENOMENAN 

EPArrEAIANYPOTEKOlNßN  K  AI  I A  I  «TA  N  TA  S  A  E  EPISYNAm 
rA2:TOYAlA4.0POYri  NOM  ENASPOAYXPON  1  OY  P  A  PAKAH  0  E  I  Z 
ENTAIEKKAHSIAIYPOTHNKTOINETANZYNTEAESAIIAIAITA 
E  PTAE  PArrEIAATOKAlSYNETEAESEPOTEPArrE  lAATO 
15    AEKAlZYAnSEI  N  TAX  Z  TE  rAS  TA  P  OTl  AEO  M  ENAKAIKEPA 

MfiSElNTEAEZMAZlTOISAYTOYKAlZYNETEAESEANArArftN 
TETOYSPAP  E  P  lAAMOYNTASTßN  P  OAITANE  PEAEI  ZETA 
EPrAKAAnZTErON  OTA    OPnSOYNKAITOKOINON  +  AINH 
TAIEYXAPl  STON  .EEONKAITIM«  N  TO  Y  S  A  TAO  O  Y  Z  Tft  N 
'°    AJ_iJ\  PHNTY  XAIAPAOAI      AEAOXOAl.OlKOlNniKYP. 

(STOYAETOY^^A  +  IZ  MATOZE  PAINEZAIKAIZTE+A 
^^1  ZT04>ANHAPIZT04>AMEYZP0A1TAN 
vTE<j|>      NniAPETAZENEKAKAI 

V /\      AIAr IZ  .  OKOI  N  O  NTn  N 

25  \lTOYZOEOYZ 

Von  der  ersten  Lesung  ergaben  sich  nach  Abklatsch  und  Photographie 
folgende  Abweichungen  (Kleinigkeiten  werden  übergangen):  2  lEPOOYTAN  noch 
.sicher.  ||    13  EKAHZIAI,   lAIAl!  ||   18   KAAflZ!  ||  19  zwischen   N   und   EEON   freier 
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Raum;  ein  T  stand  nie  da,  es  sei  denn  gemalt.  ||  TIM OYN  steht  noch  da;  nach 
Chaviaras  ist  OY  in  fl  verbessert,  wovon  Hiller  nichts  sehen  kann.  20  ebenso: 
AI  freier  Raum  nKOlNni  ||  am  Ende  Spuren  des  n  noch  sichtbar.  ||  22  Hinter 
iSTO+ANH   freier  Raum. 

Dazu  fügen  wir  einige  Abweichungen  und  Zusätze  zur  Lesung  des  unteren 
Bruchstücks  (B)  3  MATO  noch  erkennbar.  ||  SYMAI  ganz,  wie  auch  die  Abschrift 
hat.  II  8  ebenso  ENSY  ganz. 

Die  Schrift  zeigt  ein  gewisses  Streben  nach  Eleganz  und  ist  den  Formen 
nach  nicht  unter  die  Grenze  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  herabzusetzen. 
Aber  der  Steinmetz  hat  mechanisch  die  Vorlage  copiert  und  wo  er  sie  nicht  zu 
verstehen  glaubte,  statt  des  fraglichen  Buchstabens  eine  entsprechende  Lücke 
freigelassen,  die  er  wohl  hoffte  nach  Rückfrage  beim  Schreiber  ausfüllen  zu 
können,  was  dann  aber  unterblieb.  Er  hieb  ein  lyytTovTo;  mit  T  für  I  (8),  'Apia-o- 
cpaMs'jc  (22)  und  IlavAIMo'j  (2)  und  verwechselte  beständig  A  und  A:  2  Aiyp^y^'/ioLi, 
5  a-o'jAav,  9  Aüo,  13  lAiv:.,  15  T.oziAzi\\.zvy.,  20  ozAby%-a.i,  dafür  15  cuAwa£Lv,  18  y.aAw;. 
Dialectisch  bietet  die  Inschrift  ein  Übergangsstadium  zum  Gemeingriechisch, 
ist  aber  gerade  deshalb  von  Interesse.  Sie  hat  schon  y.axor/ouvxwv,  während  in  dem 
verwandten  Psephisma  Jahresh.  V  16,  5  zaTOtxeuvxwv  gelesen  werden  muß,  und 
sogar  -i[^io'jv,  was  nicht  beseitigt  werden  darf  (zu  der  Form  s.  Dieterich  Unters. 
zur  Gesch.  der  griech.  Sprache  229).  Dagegen  gut  dorisch  uEtetv,  TiOTt,  Augment 
eiiäYYEiAaxo,  vielleicht  s^öaS-at  für  icz&Q^y.'.,  Akkusativ  auf  T;  für  sa  in  'AptaTO^favy) 
(Boisacq,  Les  dial.  doriens  166),  im  Namen  auch  noch  £u  für  ou  in  Aptato-^xvEoc. 
Auffallend  ist  das  £  in  -ovlaavxoc. 

Der  Text  ist  bis  auf  die  eine  Lücke  sicher  herzustellen.  Diese  Lücke  nimmt 
Chaviaras  nur  in  Länge  einer  Zeile  an,  doch  scheint  dies  der  Photographie  nach 
nicht  durch  ein  directes  Anpassen  der  beiden  Steine  gesichert.  Ergänzungen 
kann  man  wohl  finden,  aber  keine  zwingende,  die  alles  andere  ausschlösse. 

Auf  Grund  der  Reste  —  oz  x  .  .  ß(?)o  —  wird  man  auf  die  Bestätigung  ge- 
führt, die  Rat  und  Volk  der  Hauptstadt  den  Demen-  und  Vereinsbeschlüssen 
bewilligen;  vgl.  Netteia  IG  XII  i,  890,  Brykus  auf  Karpathos  1032;  dies  ist  jetzt 
in  ganz  beliebigen  Ausdrücken  ergänzt.  Denn  Syme  gehörte  zum  rhodischen 
Staate;  wie  auch  dieses  Dekret  und  das  andere  (Jahresh.  V  a.  a.  O.)  nach  be- 
kannten rhodischen  Heliospriestern  datieren  (Sosikles:  IG  XII  i,  iiSg;  Epichar- 
mos:  Pauly-Wissowa  Realenc.  s.  v.).  Die  Sagen  weisen  zum  Teil  in  andere 
Richtung,  .so  die  Version  (der  kleinen  Ilias  nach  Wilamowitz),  die  ihren  Helden 
Nireus  von  Eurypylos,  dem  Herrn   von   Kos,   getötet  werden  läl3t;    anderes  s.  IG 
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XII  3,  p.  I,  wie  die  [Erzählung  des  Mnaseas,  nach  der  man  schhetien  konnte, 
daß  Synie  zum  Gebiete  von  lalysos  gehörte.  Über  die  Demeneinteilung  sind  wir 
noch  nicht  aufgeklärt.  Wir  wis- 
sen, daß  der  rhodische  Gesamt-  A 
Staat  als  Unterabteilungen  nur 
M\i.oi  kannte,  die  dann  wieder 
in  xxorvai  zerfielen.  Dieser  Sach- 
verhalt, den  ich  und  andere 
früher  verkannt  haben,  ist  jetzt 
mehrfach,  z.  B.  in  dem  posthu- 
men  Artikel  Demoi  von  Vale- 
rian  von  Schoeffer,  Pauly  -Wis- 
sowa,  Realencyclopädie  V  125, 
zur  Geltung  gebracht;  die  In- 
schrift von  Karpathos  IG  XII 
I,  978  entscheidet.  Ktoinen  in 
Syme  kennen  wir  schon  aus  IG 
XII  3,  6.  In  dem  Decret  Jahresh. 
V  17,  5  stellt  ein  Kacapeü;  den 
Antrag,  ist  also  Mitglied  des 
xoivöv  TöJv  £v  E6|iai  xaxcitxsüvTOJv. 
Daraus  wird  man  vielleicht  fol- 
gern dürfen,  dai3  der  Demos 
Kasara  ganz  oder,  wenn  die  von 
Kiepert  gebilligte  Ansetzung 
(Formae  orbis  ant.  IX;  Karte  zu 
IG  XII  i)  in  der  rhodisclien 
Chersonnes  zutrifft,  teilweise  auf 
Syme  lag.  Weniger  besagt  es, 
daß  auf  der  Insel  eine  Kxaxpiq 
bestattet  ist  (Jahresh.  V  13  f,  i); 
denn  auch  ein  Hujjaaato;  lag 
dort  begraben    (IG    XII    3,    11), 


Fi;;.   47      Psepliisma  aus  Syme. 


der  sicher  von  dem  rhodischen  A  'Erc'  Eepewc;  i^watxXsO;  -/.xl  2a|iio'jpyoO  Kirpix.  11a- 
Teil  der  knidischen  Chersonnes  v«(o>|-iou  |5Jt)^0|jLrjVtau  eoocs  Twt  xo:v(7)i.  [spoihiäv  yvd)- 
stammt,  uml  ein  Kpuaaaeu;,  eben-         |ia  •  srcetor;  'Apiaxo'fstvrjC  "ApiaTO-^aveu;  IJoXcxa; 
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5   y.axotxoiivcwv,  xav  Txöcaav  ajiou[5]3tv  xaE  cptXoxc[ttav  7ta- 
p£)(6|ji£vo;  xa:  as:  x'.voj  ayaO'Oij  Tcapai'xwg  ytvoiJisvo? 
xtöt  xoivwt,  Tcoveaavxo;  xe  xoO  vaoO  xoö  sv  xä'.  axpa:  xoO 
xäj  i^^ava;  v.ad  £-|'yt[^]ovxoj  auvTxexetv  5iä  x6  e^wc'ö'ac 
xor/ouQ  [o]6o,  xöv  x£  ■/£t|X£vov  Txox'  avazoXäi  xod  xöv  txo- 

■o   xt  [XEaa[ißpiav,  xao  sii  xäv  £7xtax£i)av  auxoO  Y£VO|i£Väv 
£;xayy£Atäv  ötxo  x£  xotvwv  xat  wtwxäv,  xä;  5i  Ijitauvayto- 
yä;  xoO  oia'fopou  ytvG|X£va;  T:oAuxpoviou,  T:apaxXr;8-£ic 
£V  zöti  IvXrp'i.'Xi  ut:6  xtov  xxotv£xäv  G'jvxEÄscjai  '"[5]öa'.  xa 
£pya,  iTxayyEÖÄaxc/  y.ai  a'jV£X£X£a£.  7xox£7xayy£tXaxo 

■5   o£  xat  ^u[X]tbc£w  xä;  axiya;  xä  7iOxt[5]£6[.i£va  xac  x£pa- 
|j.(J)a£LV  XE^loj-iasi  xotj  aüxoO  •  xal  auvsxsAeas  avayaywv 
X£  xoü;  7xap£;T:i3x|.ioOvxa;  xtöv  üoXaäv  £7t£5£t^£  xa 
Epya  xaXto;  y£yovGta-         otxw;  o'jv  xa[  xö  xoivov  ^.alvr^- 
xat  £'j-/_ap[axdv  (x)£  eöv  xa:  x[|-ioOv  xo'j;  ayaS'OÜ;  xwv 

20   [ävSJpöJv,  Tüya:  'Aya8-ät,         S£[S]6xi>'ac  (x)w  xoiviTk,  xupto- 
[■8'£vxci](;  xoöSe  xoö  tj;«T'''^l^'''''-°S>  iTxatvsaat  v.od  cxecpa- 
[vtocrat  'Ap]taxo--pavrj  'AptcjXocpa[v]£u;  üoXcxav 
[Xpuc£(i)t  a]x£'f[ä]vwo  äp£xä;  £V£xa  xai 
[£ijvocac  a;  r/tov]  ooax[£A£r  £]i;  [x]ö  xoivov  xtöv 

25    [iv  ^'jita'.  xocxo'.xo'jvxwv  xa!  xa;  Tiox]:  xo'j,  b'EO'j; 
[eua£ii£ta;-     —     —     —     —     — 

^  —     —     £;xc  5£] 

[xäv  ai'xr^atv  xoO  azz^fivou  iXiad-aci  Tcapaypfjjj.a] 
[avSpa  •  6  &£  atp£9-£;;  SoaTxXEuaäxw  £?;  ToSov  aixrj]- 
[ct6[ji£v]os  T[av]  ßo[i)Aäv  xa!  xov  oä|xov  •  6  ok  äywvo]- 
['ö-Jlxa;  5  £V  zoii  Tipaxoi;  'Hp[axX£toti  x]äv  [xü]- 

5     pwaw  xoOSe  xoö  4"''9^'''|J'''''^^[5  av£t7i]axw  £V 

X(öo  CTxaStwt,  £TX£t  xa  ■9'Yj  xöv  äycöva,  xa:  ävaxap'j- 
^dxü)  o[xc  ■  x]ö  xoiviv  xwv  iv  S6[.ia:  xaxo:xo6vxiov 
^TcaiVEi  xa:  axscpavo:  ypuaiwo  ax£cpäv(j)t  'Ap:cjxocpavrj 
'Aptaxocp(XV£u;  IloXtxav  ipExäj  £'v£7.a  xa:  r^O.o- 

lo  So^ta;  äv  eyu)'/  6tax£X£r  £t^  xö  y.o'.vbv  xwv  £v  iü- 
[la:  xaxoixouvxtov.  xa:  xäc  tcox:  xoö;  ö-eoö;  £'ja£|Ü£:a;. 


falls  aus  der  eng'eren  oder 
weiteren  rhodischen  Peraea 
(s.  unten  S.  89  n.  1 1).  Wenn 
es  richtig  sein  sollte,  und 
ich  halte  es  für  sehr  wahr- 
scheinlich,    daß    Syme    im 

rhodischen  Gesamtstaat 
durch  den  Säjio;  Kaaap£«)v 
und  vielleicht  noch  einen 
anderen  oä|io;,  dessen  Na- 
men wir  nicht  kennen  (über 
n£o:£r;  s.  u.  zu  n.  8)  ver- 
treten war,  so  wäre  die 
Analogie  zu  Karpathos 
vollkommen,  das  zum  rho- 
dischen Gemeinwesen  drei 
5ä|io:,  die  Kapjxaö'toTxoXrxat, 
Bpuxo'jvx:ot  und  Apxacj£:£r; 
(und  als  vierten  die  Ntaü- 
ptoi?),  aber  keine  Kocpnddw. 
stellte.  —  Der  Demos  der 
Kasarer  war  ein  sehr  volk- 
reicher, wie  die  zahlreichen 
auf  Rhodos  gefundenen 
Grabsteine  (IG  XII  i,  273 
bis  282  und  vor  allem  Ath. 
Mitt.  XX  1895,  222  ff.  i) 
zeigen.  »Seinen  Vorort  hat 
zuerst  Chaviaras  im  Anh. 
des  18.  Bandes  des  Kon- 
stantinopler  Syllogos  dxoGi- 
7X£VX£Xr;pi;  i86i  — 1886,  S. 
254,  dem  Bent,  Kiepert  u.  a. 
gefolgt  sind,  nach  Asar  di- 
pide  oder  Karamaka  oder 
(K)asarina  in  der  südlichen 
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Fig.  48     Kartenskizze  von  Syme  und  der  rhodisclien   Peraea. 

rhodischen  Chersonnes  gesetzt  (vgl.  Anm.  zu  IG  XII  i,  273).  Ist  dies  richtig,  so 
wird  man  die  ganze  Spitze  der  Chersonnes  mit  dem  Hafen  Loryma  (der  sicher 
so  wenig  ein  Demos  war  wie  der  gleichnamige  Ort  im  Gebiet  von  Lindos)  zum 
Demos  Kasara  rechnen  dürfen.  Nördlich  grenzte  daran  der  2ä[io;  TJ.cot'wv,  als  dessen 
Vorort  ich  im  Hermes  XXXVII  143  ff.  die  Stadt  Phoinix  erwiesen  habe.  Noch 
weiter  nördlich  folgten  die  oä.\ioi  ©uaaavo'jv-iwv  (auf  der  Westseite,  Durrbach  und 
Radet  Bull,  de  corr.  hell.  X  1886,  263,  8,  IG  XII  i,  269,  =  (oppidum)  Tisanusa 
bei  Plin.  n.  h.  V  104),  'ryxasEWV  (in  der  Mitte  von  Hula  und  Szanto  nachgewiesen: 
S.  B.  Wiener  Ak.  1894,  i.  2^)  und  'A^uwv  (zu  IG  XII  i,  251  a).  Auf  dem  nördlich- 
sten Teil  der  Chersonnes  ist  vielleicht  noch  ein  oder  der  andere  Demenname  unter- 
zubringen, bis  dann  der  5ä|,ioj  Oucxfwv  mit  der  gleichnamigen  Stadt  auf  der  einen 
Seite,  die  Säjiot  Eu9-rjVtxäv  und  Bußaaatwv  auf  der  knidischen  Chersonnes  kommen. 
Über  den  lIoÄt'xa;  unserer  Inschrift  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  er  der 
TioXt;  Su|xa  oder  der  [leyaXa  nöXiz  TöSca;  angehörte.  Ebenso  ist  es  bei  dem  IloXt'-cag, 
der  Priester  des  Apollon  Erethimios  war  (IG  XII  i,  730)  unsicher,  ob  er  Bürger 
von  Kamiros  oder  von  der  Hauptstadt  war.  Ich  neige  dazu  an  die  Hauptstadt 
Rhodos  zu  denken.  Entscheidend  ist  der  Ausdruck  TLap£7i:5a[xoövxa;  xwv  IloXtTäv, 
der  nur  die  vorübergehende  Anwesenheit  von  nicht  Ortsansässigen  bezeichnen 
kann.  Er  schließt  es  also  unbedingt  aus,  liier  Bürg^er  einer  ücXl;  Syme  zu  ver- 
stehen; die  toXc;  lag  außerhalb  der  Insel,  sie  ist  eben  die  TiÖAt;  xax'  £0/j,v,  Rhodos. 
Und  dasselbe  wird  für  den  anderen  Fall   gelten. 
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ti^.  49     Ansicht  der  Akropolis  von  Syme  im  Südwesten. 


St.  7  —  8.  jTOO  VaoO  XO'J 

£V  xdct  axpac   xoQ   zäg  'A%-ä.- 

vag'.  —  'H  ixpoTzolic,  Su[ir); 

StexTjperto  (5);  tppotjptov  |i£XP^ 

Twv   ap^öJv    TOö    10'    atwvo; 

xat  exasAuTiTETO  oXoxXrjpog  ujtö 

otxtaxwv  ocü)p6cpü)v  x«t  Tptoj- 

pocpwv,  £v  0.';  oE  xatotxot  s^^u- 

Xaxxov  xä  noXuxtjxöxEpx  autwv 

npayjiaxa,  xaxs-f  suyov  Ss  zx: 

aOxoE  £t;  xö  cfpouptov  £V  ini- 

epojiarj  TiEtpaxtöv  xat  iy^S'ptTjv. 

'Anb  xoO    1830  TtsptTtou   £y- 

xax£X£tcp8-rjCTav    xa:    otxtaxoi 

xat  cppouptov,   £V  5taaTT;|,iaxt  Si  öXt'ytov  ypövojv  |i£x£iy£p^rj   oXov   xö  uXtxöv  xwv  oixt'axwv  xat 

^Epouj   aOxwv  xiöv    TS'.yMV   xfj;   'AxpOTtöXsoj;,    £xt    5£    xxE    xä    oXtxöv    xöjv    ä^yamv    zoiywv. 

oi'xtvE;    vjyet'povxo   stcJ    xoö   15pa)^ou,    ocxtj    Otpoöxat   sv   xw  [.ilato    x:^?   äxpoTcoXEW?  •    [JioAtg   Se 

awi^ovxai  t^otj   £v  x'?)    lüopatq)   TiXsup«   xoO  £7Lt[irjXoug  xoüxou  jjpäxou  DmDdoi  xtv£;  xaä  [lEpo; 

xot'xou  £x  |.uxpü)V  Xt'O'Wv  [-i£acio6|Ui)V. 

Ouxü);,  £xxö;  xwv  ^wptüv,  oijj  xixxiyo\>rsvi  00  ev  a'jXT)  xptaxtavtxot  vaoJ  xal  vafexoc, 
aTceepaXaxpu^Tj  Träaa  t^  XotTir)  ayzohv  ini^dys.'.s!.  r/;;  «xpoTioXewg,  wax£  aouvaxEt  xt;  vä 
efxaaTj  xyjV  d-eaiy  xoO  vaoö  xi^s  'AÖ'Tjväj,  öaxii  lawc,  ixeixo  ztzI  r/);  xopucpf^c;  xoO  £tprj|.i£Vou 
ßpa)(Ou,    £cp'  oü  vOv   ü-xpy^£t   vai'axo;  x'^;  üavayfa;,   E7itX£y6|i£Vo;  xf/g  xupä;    (=  xuptag). 

'Ev  xouxotg  agtov  Tüapaxrjprjaewg  ervat  Sxt  x6  ispov  icxrjvöv  xvjg  'Ai)-r;vac,  r^  yXaü^,  |x6vov 
£V  Sujj.v]  [-leXP^  <jr;[-icpov  d-e.wptixca  loc,  otwvi;  £Liau|j,ßoXo;  fjxot  xaXoppti^txoc,  ivö  Tiapa 
Tcäat  xotg  V£CüX£potg  "EXXrjaiv  £xXa|xßaV£xat  wg  dnacatog  otwvög.  üifl-avwxaxa  oe  1^  TcpöXrjt];tg 
aüxTj  a7i£|ji£[V£V  £V  SüfiTj  £X  x^g  O-plif^g  XaxpEtag  x^g  'A&r;Väg.  "latüg  oi  £tg  xr^v  xo'.aüxr^v  Xa- 
xp£tav  xf;g  'AS-rjvag  Seov  [xäXXov  v'  ävai^rjxr/aa)|.i£v  xal  xvjV  £i!ptovtxT|V  Tiapwvoixaaiav  xf^g 
Süjtrjg :  Isola  delle  Simie,  xai  oOxt  £Üg  xyjv  TiapaSo^ov  ävxtTLOtVjatv  TxapaaxäaEWg  aXXr^g 
ArjXou  [X£xa^ü  KuxXaSwv.') 

Tö  Tcxpaxc9-£'[i£vov  cfwxoypacpr;|ia  Trapcaxä  xtjV  voxto5i)xtx-/jV  aTiO'jjtv  X7)g  dxpoTiöXswg 
2ÜRS  (Fig.  49). 

7.  SxTjXr;  £7:txu[xß[a  jjlex'  ä£xt!)|.iaxog  ex  XeuxoO  |xap[_i(Zpou.  Et)p£9'rj  Tiapx  xtva  oixcav 
EV  xfj  ävaxoX[x-(/  axpa  xf;g  TioXEWg  Stj[irjg  ütiö  xoug  dv£[iO|.iuXoug  xat  :ipög  voxov  a'Jxö)V.  'Ev 
vr^l  ;i£ptcp£p£ta  xauxvj  otacpopoi  xacpot  eOpEi^rjaav  xxxä  xatpoug. 

')   Coronelli,  Isola  di  Rodi,  p.  254. 
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o'Sq'  üiJjOs  aTO  TO'j  TzXxiGiQu  xf;?  ßaaewj  j-ieXP^  '■■^'^  a£XW|jiaxo;  o-yis'  TiÄäxo;  ü7:ö  xö 
ä£Xtö|xa  o"24-  -apa  xö  -Aaiawv  x'^;  ßaaew;  0^27  •  ~xyoz  £v  xw  ä£Xü)!-ixx:  o'og*  ütxo  xö 
d£XW[j,a  0'075-   U7X£p  xyjv  [jÄCJiv  o-og-  £v  xt)  |iaa£'.  o-i2-  utLoj  xtov  Ypa[i[jiaxü)V  o'oi — 0.015. 


PAPOE  NloH  H  PAKAEnriS 
XAIPE 

TAIAAEA+Al 


Hapö'Eviov  'HpaxXeöjx;;, 
Xarps- 

NLxaauXog-) 
xäc  aS£X(pat. 


8.  Bccvi-pov  £x  Äiö-ou  Ö7ton£Xavoc  xsxpaywvov  [X£xä:  xpoxEÄtov  ävw8".  x'jX'.vSptxwv.  y.erxai 
äv£axpaj.i[i£vov  iv  xt/  äyta  xpa-£^r;  vatcjxo'j  xoO  äytou  XixoXäo'j  si:  xr^v  xonoö-eatav  Zf^o;. 
"E^et  u(l)o;  o-23-  [ifjxo;  o"56-  TxXa'xo;  o"54.     'TiJ^ci;  xGjv  ypa[j,[.iaxtJ)V  o'oiS — o"02. 


vPXOKPATHI  APIITOMAXOy 
PEAIEYH 


'A]pyoxpaxT;;  ^Api.axo\ia.yo\i 
Ueoisüc. 


ETpö;  ävaxoXa?  xfj;  txöXew;  2j6[.irj;  £V  äjioaxaaEi  yjjuiopoata  dTZ   aüxT];  XEtxao  Xi[xf^v  wpaLo; 


XaXoUlJLSVOS     11  £01 


Il£3iov)    «7:0    r/;;    Txap'   aOxöv    &ncüv6[ioy    TXEOiaSo;,    xf^c    j-iövr^;    xf;; 


vf;aou  TiEoiäSo;,  £V  f;  aw^ovxai  £x'.  £p£['7T:ia  ipyy.lx  y.y).  ij.£cja:wv:xä.  aTioosr/.vüovxa  6x1  uTvfjpys.y 
aOxöS-i  aL)VOtxtajj,ög  tjxol  Säjios,  oaxc;  äpocpavw;  (.ovo|xä^£xo  Sä[.i05  llESiewv,  £^  ob  r.'.^x- 
vtöxaxa  xaxTjyexo  6  ev  xfj  dvwxEpw  £7:'.ypa-.ffj  IIeoisu^  'Ap/oxpocxr^;  'Aptaxojiäyou. 
'ETieior;  Si  ol  xupiwxepo:  xwv  aXXwv  X;[.i£vwv  x"^^  ^üjir^;  Scexi^pTjCjav  xä;  äp^afa;  övo|iacjoac 
xcöv  [itxpöv  7;ap£'.f{)-apii£va;,  w;  FtaXö^  {==  AiytaÄöc),  Xr;|j,7xopt6c  (=  'E[iK6p[ov),')  Mapa- 
■S-oOvxa  (==  Mapa^oöj),  üavEpixtwxrjg  (=  lldvopfio?),  oev  OTxäpyet  a|icptßoÄt'a  oxi  apyjxix  efvat 
xaJ  1^  övo{i.aata  IleoL  (=  lIsScov). 

Oöxw  oix  xo'j;  Xoyo'j;  xouxou;  vo^it'^w  Sxc  6  ävwxEpw  llEStEÜs  Sev  oivaxa;  vx  :^vaL   ix 
x(T)v  lIsoiEwv  x:^;  AtvSou    (IG  XII   i,   atk.   112.  sTXtyp.   iii,  8-  212 — 214-  761,  26"    764, 

^)  Der  Name    nur   aus   Rhodos  bekannt:    Paus.       im    heutigen   Griechenland    auch    officiell  anerkannt, 
VI    14,   I.   2.  nicht  von  allen   Sprachforschern   gebilligt. 

')  Bekanntlich    wird    diese    Etymologie,    obwohl 
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119),  oOoi  vx  iv.Xrj-ft^ri  6  £v  £-:ypa-^f(  761,  26  'Apiatcixa/o;  'A/.Ecapyo'j  :i3cxyjp  xoö 
'Apjroxpaxou;  'Ap'.axo[JLa70u.^) 

pcata  är:'  a'jTf,j.  'Epef-'.x  y.yX  Äsi'jiava  ä.'jyy''M't  |-ivrj[.i£fwv  ev  X"?)  Ttepo^epsta  xoö  Etcou;  y.at  ev 
xrj  (jTcepO'EV  aOr^;  {hsasi  x'^;  ayia;  AfxaxsptVTj;  -stö-oucj'.v  oxt  •/.al  a'jxib-t  UTivjpy^ev  sicpo; 
äpyacos  auvoi/tt!j[icig  rjXoi.  Säjioc:. 

g.  Bcojjiö;  [iapjxäpivGs  xuÄivopixo;  |-t£-'  ävayAü-^wv  xe-^xXwv  |üoG)v  xai  aÄAiov  xoaiiTj- 
[iäxuv  £'^i)'ap[.i£vwv.  EöplO'ry  £V  xw  vxtaxto  xoO  ayfou  NiXT^xa,  x£:|.i£V(;)  Et,  xy^v  a'JXYjV  xov.äoa 
Efaoj.     '£}(£:  ü'j'^s  0395'     S'.ä[.i£xpov  o"30'     ijt]>og  xöv  Ypa|_i[iäxuv  o'oi2  —  o'oi3. 

NIE  .TL  N  N»v 

aae-anape^     '"*'''■'''' 

10.  6pxOa|ia  a-ijAr^^  £ntx'j|i,jöa;  [i£x'  dExwjJiaxoj  ex  ae'jxoü  [iap[iapou.  Eop£i)-r,'  £V  xw 
vaj'axw  x'^;  iyfac  AixxxEptvryC,  x£t[.i£V(p  ij-Ep8-EV  xoO  Zicouj.  "EyEt  ü^'^*  |J.£Ytaxov  o-49. 
nXaxo;  üäsp  xö  Tzlxiaiov  x:^?  [idatoi^  0'30"  avojÖ-t  o'2g.  Ilayo;  OTiEp  xo  tiImoiow  o'ogj. 
'TtJ^o;  xwv  ypa[i[ixxwv  o'oi2 — o"oi8. 

o  A  P  ^  ^  V  X  '-^    .    '"""'"'"  ~ 

'0  vxfcxoj  x'^;  äyfxc  Aüxxxeptvrj;  Eiva:  ixxtaiiEVOj  £-;  xcioÄoyou  äp5(atO'j  iivrj|i£:o'j. 
IIxp'  aüxöv  a/./.GX£  xxl  ixEpx  utz'  i[\.o6  EÜpfOrj  E-typa-^r^  (IG  XII  3,   2^). 

11.  Rechteckige  Basis  von  einheimischem  Stein,  auf  der  Oberseite  mit  dem 
im  rhodischen  Kulturbereiche  so  überaus  häufigem  runden ,  trochilosförmigem 
Ansatz  zur  Aufpassung  des  cylindrischen  Grabaltars.  Breite  o'63  ",  Tiefe  o-6i  ™, 
Höhe  0-25™;  Buchstabenhöhe  0-02 — 0-025'". 

AAEZ'KAHr        ,^^^^^ 

Ar     Hi:y\rOPA  ^Ayrjaayopa 


K P VA Z  Z  E  Yr 


KpuauEug. 


■*)  Diese  Beobachtungen    sind  richtig   und  wert-  namige   Demen    ohne  Unterscheidungsmal  (wie  'AXai 

voll;  nur  die  Folgerung,    daß  ein   ganzer  Demos  auf  Aisrnviäsj    und  'AXal  'Apatfijvtäs;    in    Attika)    gehabt 

Syme  IlsStsl;  hieß,  hat   schwere  Bedenken.     Demen  haben?  Bis  auf  weiteres  wird  Archokr.ites  also  doch 

auf  Gebieten    des   rhodischen    Staates    sind   zugleich  für  einen  Lindier  gellen.   —   Man  kann  nicht  scharf 

Demen  des  Gesamtstaates;  sollte  dieser  zwei  gleich-  genug   zwischen   a'jvc/txt3|iö;    (d.   h,   hier  Ansiedlung) 
Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Institutes   Bd.  VII.  jf 
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Die  Lage  des  rhodischen  Sä|io;  Kpuaaaeiov  ist  immer  noch  unbekannt ;  Be- 
ziehung" auf  die  Stadt  Krya,  nahe  der  lykischen  Grenze,  jedesfalls  unsicher.  Kolonie 
von  ÄEelos:  Plut.  mul.  virt.  Mr^Atat. 

Die  Kirche  der  Panagia  Kampiotissa  liegt  in  einem  kleinen  Hochtal,  etwa 
500""  [?]  über  dem  Meere,  reichlich  i'.  Stunden  steilen  und  beschwerlichen  Weges 
von  der  Hafenbucht  Navoü?  an  der  Ostküste  der  Insel  entfernt.  Es  sind  nur  einige 
Steine,  die  vermutlich  von  alten   Gräbern  stammen,  eingemauert. 

Eine  knappe  halbe  Stunde  westlich  davon  liegen  an  der  Stelle  Taay/.piä 
Ruinen  eines  kleinen  antiken  Phrurion  und  anderer  Bauten. 

Von  da  eine  halbe  Stunde  nordwärts  an  der  Stelle  Aiyr^  befinden  sich  viele 
Altertümer. 

An  beiden  Stellen,  deren  Höhe  zu  je  500  ™[?]  über  dem  Meere  angegeben  wird, 
gab  es  also  im  Altertum  Niederlassungen;  doch  wären  dort  Inschriftfunde  nur 
von  Ausgrabungen  zu  erhoffen. 

Syme,  Juli   1902  und  August  1903.  DEMOSTHENES   CHAVIARAS 

Berlin,  Januar  1904.  F.  HILLER  v.  GAERTRINGEN 


II.  Teutlussa."*) 

Die  Insel  TeutXouaa,  wie  einige  schreiben,'')  oder  'TeuzXoO'jax  (=  TeuxXöeaaa) 
liegt  südlich  von  .Syme,  nur  durch  einen  schmalen  Meerarm  abgetrennt,  der  nach 
der  englischen  Seekarte  in  der  Mitte  23  Faden  Tiefe  hat.  Heutzutage  hat  sie  den 
Namen  (~ö)  SeaxXi,  Mehrzahl  (xa)  'Leay.X'.i,  worin  andere  Inselchen  in  der  Nähe  ein- 
begriffen sind.  Dies  ist  nichts  weiter  als  eine  Verderbnis  des  antiken  Namens; 
denn  die  Pflanze,  die  die  Athener  teötXov,  die  anderen  Griechen  aeOxXov  nannten, 
heißt  heute  aeaxXov. 

Unser  Wissen  über  die  Insel  beruht  im  wesentlichen  auf  Thukydides  VIII 
42.  Der  athenische  Stratege  Charminos  wird  von  dem  Spartaner  Astyochos,  der 
von  Knidos  kommt,  bei  Syme  geschlagen,  und  entflieht  zuerst  nach  Teutlussa, 
dann  nach  Halikarnaß.  Allzu  genau  sind  diese  Ortsangaben  nicht;  Charminos 
hatte    vorher    den    Auftrag,    xa  Txepö  Su|ir;V  v.od  XaXxTjv  xal  Tooov  xal  xtjv  Auxtav    zu 

und  5ä[io;  scheiden;  es  gab  viele  Namen  von  Dörfern  viaras  her;  ich  habe  ihn  nur,  wie  ich  hoffe,  in  seinem 

und  Weilern,  Häfen  und  iT/az:a.i,  die  nicht  Dcmen-  Sinne  erweitert. 

namen   waren;    ich    nenne  nur  beide  Ao)pu|ia,    'Ijia,  '')  So  Cobet,  der  sich  auf  Hcrodians  "Apfsvvouaai 

Mvaiüptov,  4>otv'.5  u.  a.  m.  berufen  konnte.  Dagegen  richtig  Kühncr-Blass,  Griech. 

'•')  Der  Kern  dieses  Abschnittes  rührt  von  Cha-  Gramm.  I  530  A.  I. 
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bewachen;  er  glaubte  von  den  ersten  feindlichen  Schiffen,  daß  sie  aus  Kaunos 
kämen.  Daß  er  nach  Seskli  flüchten  konnte,  wäre  verständlich,  wenn  die  Schlacht 
im  Norden  von  Syme  bei  der  Stadt  stattfand;  dann  brach  er  auf  der  Ostseite  der 
Insel  durch,  kam  glücklich  bis  Seskli  und  von  da  unangefochten  an  der  Südwest- 
küste von  Syme  und  Kap  Triopion  vorbei  nach  Halikarnass. 

Während  mit  dem  Zeugnis  des  Stephanos  von  Byzanz,  der  Thukydides  an- 
führt und  wohl  keine  weitere  Kunde  hat,  gar  nichts  anzufangen  ist,  wenn  er 
Teutlussa  (s.  o.)  als  vr]<jo;  'Iwvt'a^  bezeichnet,  hat  man  auf  Grund  des  Plinius  diese 
Insel  dem  Eiland  'AXijivca,  auch  Astfiwvta,  As[xovta,  Ai^iovi'a  geschrieben,  gleichgesetzt. 
Plinius  V  133  nennt  zuerst  als  Rhodiorum  insulae  Carpathus  .  .  .,  Casos  .  .  ., 
Nisyros  .  .  .,  et  eodem  tractu  media  inter  Rhodum  Cnidumque  Syme  ....  Dann 
fahrt  er  fort:  praeter  has  circa  Rhodum  Cyclopis,  Teganon,  Cordylussa,  Diabatae 
IUI,  Hymos,  Chalce  cum.  oppido,  Seutlussa,  Narthecussa,  Dimastos,  Progne.  Dann 
kommen  Inseln  bei  Knidos.  Dies  sieht  zunächst  sehr  ungünstig  aus;  aber  wenn 
man  in  den  vier  Diabatae  der  zweiten  Gruppe  die  vier  ,Diavates'  im  Westen  von 
Syme  anerkennt,  wird  man  auch  auf  die  Folg'e  Chalce-Seutlussa  in  derselben 
Gruppe  nicht  viel  geben.  Plinius  selbst  hatte  ja  doch  keine  Anschauung,  und  die 
ihm  etwa  zu  Gebote  stehenden  Karten  versagten  für  solches  Detail  gänzlich,  wie 
die  Ptolemäuskarten  beweisen;  er  konnte  nur  verschiedene,  zum  Teil  freilich  recht 
gute  Quellen  combinieren. 

Kiepert  (und  Hiller  von  Gaertringen  IG  XII  3,  p.  6),  die  sich  auf  das  dem 
Hafen  von  Alimnia  von  Ludwig  Roß  gespendete  Lob  verließen,  hatten  also  Un- 
recht, auf  Plinius  zu  bauen  und  diese  abgelegene  Insel  für  Teutlussa  zu  halten. 
Und  die  von  Hiller  a.  a.  O.  aus  Piacenzas  stoffreichem,  aber  unsäglich  confusen 
Buch  (L'  Egeo  redivivo  iu88,  S.  155)  entnommene  Inschrift  von  Alimnia  hat  mit 
Teutlussa  nichts  zu  tun.  Erst  jetzt  lernen  wir  diese  Insel,  und  gleichzeitig  ihre 
erste  Inschrift  kennen. 

Teutlussa — Seskli  ist  heute  unbewohnt,  es  hat  aber  ungefähr  in  seiner  Mitte 
ein  sehr  altes,  kleines  Gebäude,  das  ihm  vermutlich  zuerst  als  Burg  diente.  Die 
Hauptniederlassung  befand  sich  dagegen  im  Südosten;  dort  zeigt  ein  Rest  des 
antiken  Molo  noch  den  früheren  Hafen  an.  Er  wird  von  einem  kleinen  Berge 
beherrscht,  der  ein  anderes  antikes  Gebäude  trägt;  mächtige  Blöcke  liegen  dort 
in  situ.  Das  ist  vielleicht  die  jüngere  Burg. 

Eine  Menge  Topfwaren  wird  dort  gefunden,  besonders  Amphorenhenkel  mit 
Stempeln;  viele  von  diesen  hat  Chaviaras  seiner  Sammlung   in  Syme  einverleibt. 

Nach  einer  Kapelle  wird  der  Hafen  und  die  Gegend  "Äjio;  IIxOXo;  xa:  'axo[.i!aa 
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(=  £:!jxo[itwouaa) ')  genannt.  Bei  dieser  Kapelle  fand  vor  einigen  Jahren  ein  Feld- 
arbeiter eine  0-43 "  lange,  0-30™  hohe,  0-24"  tiefe  Basis,  die  an  der  Vorderseite 
links  unten  ein  spätes  Klammerloch  hat.  Buchstabenhöhe  o*oi5 — 0-025™. 


XAfl^THPION 


XaptaxTjptov. 


'Ex  A:ö;  Äpy_ti)|-i£a8'7.  —  möge  die  Erforschung  des  wahren  Teutlussa  noch  weitere 
Früchte  bringen,  und  möchten  auch  ihre  Amphorenhenkel  bald  eine  sachkundige 
Bearbeitung  finden! 

Syme  Juni   1903  DEMOSTHENES  CHA VIARAS 

Berlin  Januar   1904  F.   HILLFR  VON  GAERTRINGEN 

III.  Rhodos. 

Die  folgende  Inschrift  ist  von  Saridakis  in  der  Stadt  Rhodos  abgeschrieben. 
Sie  ist  dort  als  Fußbodenplatte  in  eine  Kirchenruine  verbaut,  die  ehemals  von 
kretischen  Flüchtlingen  bewohnt  wurde;  jetzt  soll  an  der  Stelle  eine  Moschee  er- 
richtet werden.  Es  gelang  v.  Hiller  während  seines  kurzen  Aufenthaltes  im  Nov^ember 
und  Dezember  1903  nicht,  die  Erlaubnis  zur  Besichtigung  des  Steines  zu  erhalten; 
der  Bürgermeister  wagte  es  nicht,  die  ^'erantwortung  zu  übernehmen  und  wies 
ihn  an  den  Vali ;  dieser  aber,  ein  vielseitig  gebildeter  Mann,  der  sicherlich  keinerlei 
Schwierigkeiten  bereitet  hätte,  war  wegen  des  Ramasan  nicht  zu  sprechen.  So 
geben  wir  den  Text  wie  er  ist,  in  Umschrift.  Es  sind  meist  gewöhnliche  Typen, 
A  E  0,  2  ^  c,  S  4  "•  Der  Stein  ist  076 '"  lang,  070 '"  hoch,  die  Buchstaben  0-025™, 
nur  das  ^  0-035  ™  hoch. 

6  5ä|i,oj  ö  Tootwv  xai  ü  ßouXä  Mäpxov  AöprjA[tov] 

K'jpov  EujtXoos  IIovxwp^  töv  lepsa  xoü  Bäxyou 

Atovüaou  xöv  SiaSe^ajisvov  xav  tepwcüvav  £[v]- 

oo^wN  (corr.  -to;)  uapa  xoö  äosX'foO  aüxoO  Map.  AOp.  'AXtoSwpou 
5    EöTC?,oo;  üovxwpeü);,  v.xl  'fiXox£i|xr;3ä|i£vov  ix 

xöv  foc'wv  T(/  |i£V  xpaxiaxr;  [jouät/  orf/ocp'Dl'  (corr.  -wv)  |i'jp'.- 

fltoa;  QUO,  icp'  w  xöjv  [X£v  [luptcov  orjVKpwov  6  -öy.Oi 

5iav£|ir;xai  xor?  fl-eptvor?  ßouXeuxxr:  ir.l  xt|  "j'£v£- 

')  Fischerausdruck,    bezeichnet    den   Strand    wo  das  Netz  ans  Land  gezogen  wird. 
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ö'ÄKp  aOxoö  VJ|iepa  AaXt'oi)  vou|iy;vt«,  twv  ok.  äÄXwv  >f 
lo  [lupt'wv  xaE  aijTöjv  6  toxo;  6[iotw;  5cav£|irjxat  xf/  yei- 

tieptv^  ßouXrj  etü:  ty)  yevsÖ-Xwo  V^i-ispoc  xoO  äSsJ/^oO  aO- 

xoO  Mapxou  Aiip.  'Ep|iO'j  E'jtiäoo;  IIovxwplo);,  r^xt;  eaxtv 

IIsxayEtxvtoi)    tb',  cpt?.ox£t[Jir|Ca[.ievou  5s  y.a!  sTxt  xa  ava- 

axäaet  xoO  ävoptävxoj  aöxoö  xoö;  ac^ivoxaxot;  [ioiiXsu- 
15   xarc,  Sovxa  5s  xod  suE  xatg  vfiq  Eepwauvrjj  Tcavrjyupsaiv 

voi-iä.;  cptÄoxsq-itoc,  Ixaaxu  \ikv  fJouXsuxfj  >^  5£xa  xaE 

£xaax(p   (XoXstxTj  ^  7i£vx£  xaE  E£po{)-E(corr.  {)'u)xfjc;avxa  f^i-iepaj  xa 

£7  xö)  xf;j  Espwcrüvr;;  svcauxöj,  56vxa  5s  xaE  uTXSp  xoö 

üoO  Mäpxou  Aup.  >](corr.  Z)tj)X[xoO  Küpou  novxwpswj  E'^fjßou 
20  x^  as[.ivoxäxyj  ßouJ.fj  vo[j,i^v/  xaE  sf^  liOAXä  54  xaE 

£?}J^a  ypr;(ji|iou  ystvojisvou  auxoö  xa  TxoXst,  a  uaxpE;(?) 

(£xf[ir;cj£v  auxov  —  —  —  —  xaE  ziq  Atovüata) 

xaE  Bax^sta,  ol^  xaE  £cpcXoxt|i,T|a(x)axo  dvopOZINH 

.  lOZ  X  p  •  56vxa  5c  xaE  xw  GopauXr;  xw  ETxeyec'povxt 
55   [x6]v   9-EÖv  ^   x^  xaE  xorj  xöv   ti'sov  0[j.vr;CTaac  xaE  [xf]  le]- 

[pstja  (?)  ^  |x,  xaE  xarj  xoO  x)-£oO  Se  xoc^ödoic,  ouai  xöv 


Die  Inschrift  hat  mancherlei  Interesse.  Zunächst  sprachliches,  als  Versuch 
im  alten  Dialect  zu  schreiben,  was  man  nach  wenigen  Zeilen  als  gar  zu  schwer 
aufgibt  (nur  Z.  13  xä,  21  ä  unsicher).  Als  Tiberius  auf  Rhodos  weilte,  sprach 
man  nach  Sueton  dort  noch  dorisch ;  zu  Caracallas  Zeit  oder  später  —  so  jung  ist 
dieser  Text  nach  Ausweis  der  Namen  —  hatte  man  es  also  schon  verlernt.  Der 
Genetiv  EütcXoo;  zu  EutxXou;  ist  auch  sonst  in  nachclassischer  Zeit  belegt:  Kühner- 
Blass  Gr.  Gr.  I  516  Anm.  5;  Thumb,  Handb.  der  neugr.  Volksspr.  26  §  47.  Es 
ist  klar,  daß  die  Genetive  EÜTiXoog  Z.  2.  5.  12,  Kupou  Z.  ig  trotz  des  fehlenden 
xoö  die  Väter  bezeichnen. 

Über  die  Geschenke  reicher  Bürger  an  Volk  und  Beamte  wissen  wir  aus 
dieser  Zeit  viel,  z.  B.  aus  den  Inschriften  von  Syros  und  Tenos;  es  ist  nicht 
nötig  dafür  Beispiele  zu  sammeln. 

Daß  der  Rat  halbjährig  wechselte,  und  daß  die  beiden  [^ouXaE  nach  Sommer 
und  Winter  benannt  wurden,  ist  kürzlich  in  diesen  Jahresheften  IV  15g  ff.  noch 
einmal  ausgesprochen;  Kalenderforschern  wird  es  lieb  sein  hier  urkundlich  zu  er- 
fahren,   daß  der  Petageitnios  wirklich  in  den   Winter,    der  Dalios  in  den  .Sommer 
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fällt,  obwohl  wir  dies  schon  wußten  (Bischoff,  I.eipz.  Stud.  XVI  152,  Dittenberger 
Sylloge^  373  Anm.  4). 

Daß  der  trieterische  Dionysos-Bakchos-Dienst  auf  Rhodos  wenigstens  in 
hellenistischer  Zeit  Wurzeln  geschlagen  hatte,  wissen  wir  aus  dem  Altar  IG  XII 
I,  155.  Leider  ist  die  Stelle  Z.  21  ff.  noch  nicht  in  Ordnung;  hier  könnte  viel- 
leicht Autopsie  helfen.  Saridakis  gibt  keine  Lücke  an,  die  aber  doch  zu  postulieren 
ist.  Weder  avSpocj[Li]vrj  noch  äv5p[ä]a'.v  [lxäat]o(c)?  befriedigen.  Jedesfalls  erkennt 
man,  daß  <:f,iXozE'.\itiad'Oi,i  iir.  hier  und  Z.  13  (f[Xox£C|xrjax|x£voi)  xor;  ßouXEUTaf;  ein  feinerer 
Ausdruck  für  einen  Bakschisch  ist,  einen  Begriff,  den  man  auch  sonst,  wie  z.  B. 
mit  dem  Ausdruck  (ftXav^pwTia,  gern  umschrieb.  Hübsch  ist  die  Ersetzung  der  del- 
phischen Thyiaden,  die  den  neugeborenen  Dionysos  in  der  Wiege  erwecken 
(Plut,  Is.  Os.  35  Sxav  od  öuiaSs;  bfeipwai  xöv  Aixvttrjv)  durch  einen  Wasserorganisten  — 
über  dessen  Musikinstrument  man  sich  leicht  aus  Heron  und  Vitruv  unterrichten 
kann,  seit  die  Ausgabe  von  Wilhelm  Schmidt  (Heronis  Alex,  opera  I  1899, 
p.  192  ff.,  496  ff.  I  mit  Abbildungen  und  Übersetzung  vorliegt.  Die  beiden  >:ä&o5ot 
des  Gottes  dürften  sich  auf  seinen  Tod  als  Zagreus  und  auf  die  Heraufholung 
der  Semele  aus  der  Unterwelt  beziehen. 

Rhodos.  STYLIANOS  SARIDAKIS 

Berlin.  F.  HILLER  v.  GAERTRINGEN 


Der  älteste  griechische  Brief. 

Der  älteste  griechische  Brief,  der  als  solcher  in  ursprünglicher  Aufzeichnung 
erhalten  ist,  der  Schrift  nach  dem  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  angehörig,  steht 
auf  den  beiden  Seiten  eines  einst  zusammengelegten  Bleitäfelchens,  das  nach 
A.  Rhussopulos  Angabe  in  Chaidari  bei  Athen  gefunden,  aus  seinem  Besitze  von 
R.  Wünsch  erworben,  in  der  Einleitung  zu  seiner  Sammlung  attischer  Fluch- 
inschriften, Defixionum  tabellae  Atticae  1897  p.  II  veröffentlicht  und  nunmehr  den 
königlichen  Museen  zu  Berlin  einverleibt  worden  ist.  Seinem  Gegenstande  nach 
gehörte  das  Schriftstück  nicht  in  Wünschs  Sammlung.  Denn  diese  gilt  Ver- 
fluchungen, wie  man  sie  im  Altertum  auf  Blei  verzeichnet  ui  Gräber  zu  legen 
pflegte,  um  auf  diesem  sichersten  und  kürzesten  Wege  finstere  Mächte  zum 
Schaden    und    zur    X'crnichtung    Lebender    aufzurufen.    Abgesehen    von    gewissen 
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abergläubischen  Vorstellungen,  welche  sich  an  das  Blei  seiner  Schwere,  Farbe, 
Kälte  und  Schädlichkeit  wegen  knüpften,  empfahl  sich  dieser  Stoff  zu  solcher  Ver- 
wendung durch  seine  leichte  Beschreibbarkeit  und  große  Haltbarkeit.  Letzterer 
Eigenschaften  wegen  ist  Blei  aber  auch  im  gewöhnlichen  Leben,  wie  ausdrück- 
liche Nachrichten  lehren,  für  Aufzeichnungen  verschiedener  Art  und  auch  zu 
Briefen  verwendet  worden  (Berliner  philol.  Wochenschr.  igoi  S.  68 7).  Lediglich 
des  Stoffes  wegen,  als  [xoXußSt'vr;  zniaxoXri,  wie  die  bei  Parthenios  'Epcöx.  Tiv.\)-ri\x.  IX  5 
erwähnte,  hat  Wünsch  das  Täfelchen  in  die  ausführliche  Vorrede  aufgenommen, 
in  der  er  die  Sitte  der  Verfluchungen  bespricht.  Eine  befriedigende  Lesung  und 
Erklärung'  vorzulegen,  hat  ihn  die  schlechte  Erhaltung  des  merkwürdigen  Schrift- 
stückes verhindert;  so  ist  dieser  älteste  erhaltene  griechische  Brief  in  seiner  Be- 
deutung bisher  nicht  gewürdigt  worden. 

Nur  o'04"'  hoch  und  0-07™  breit,  ist  das  dünne 
Bleitäfelchen  zunächst  auf  seiner  einen,  der  späteren 
Innenseite,  in  Zeilen,  die  über  seine  ganze  Breite 
laufen,  mit  den  Mitteilungen  beschrieben  worden,  die 
den  eigentlichen  Brief  ausmachen.  Dann  wurde  es  in 
der  Mitte  gebogen  und  zusammengelegt;  infolge  dieses 
Bruches  ist  es  bei  der  kürzlich  durchgeführten  Reini- 
gung in  zwei  Teile  zerfallen.  Dann  wurde  auf  der 
Außenseite,  und  zwar  auf  der  rechten  Hälfte  des 
Täfelchens  die  Adresse  eingezeichnet,  in  Zeilen,  die 
mit  denen  des  eigentlichen  Briefes  verglichen  senk- 
recht nach  oben  laufen.  Liegt  dafür  auch  sonst  kein 
Anhalt  vor,  so  wird  doch  anzunehmen  sein,  daß 
dieser  Brief  auf  Blei  ebenso  wie  erhaltene  Briefe 
auf  Papyrus,  z.  B.  der  in  dem  Buche:  Aus  den  Papy- 
rus der  königlichen  Museen  zu  Berlin  S.  210  abge- 
bildete, mit  einem  Faden  umwickelt  und  durch  einen 
angehängten  Siegelabdruck  verschlossen  war. 

Die  vier  Zeilen  der  Adresse,  wie  wir  sagen, 
sind   in   vollen   Deutlichkeit  erhalten  (Fig.  50).') 

Mit  einem  für  seine  Auffassung  des  Briefes  ent- 


■■.^' 
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Fig.   50     BleitäfelcheD 

der  königl.  Museen  in   Berlin 

(Außenseite). 

<I>£p£V  Ic,  TÖv  xepaji- 
ajiooÖvat  §£  Nauata'. 


^)  Die  photograpliischen  Neuaufn;ihmen  dieses  Einwilligung  der  Direction  der  königlichen  Museen 
Bleitäfelchens,  sowie  der  im  folgenden  Aufsatze  be-  in  Berlin  Herr  Dr.  Robert  Zahn  zu  vermitteln  die 
handelten     Fluchinschriften    hatte     mit     freundlicher       Güte. 
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scheidenden  Irrtum  hat  der  erste  Herausg'eber  sie,  töv  y.epajiov  xby  yöxp'.'/.iv  ,ad  fornacem 
figulorum'  verstanden.  Unzweifelhaft  ist  gemeint:  nach  dem  Markt  von  Athen  soll 
der  Brief  gebracht  werden,  und  zwar  nach  dem  Topfmarkt,  der  sonst  einfach  -/iitpai 
{dzzocc,  yöipocc,  Polydeukes  VII  47,  iv  Txrat  yüxpxn;  Aristophanes  Lysistrate  557),  hier 
ausführlicher  x£pa[xos  yu-cpixös  heißt.  Die  Sitte,  in  dieser  Weise  die  einzelnen  Teile  des 
Marktes  nach  den  zu  verkaufenden  Gegenständen  zu  nennen,  ist  bekannt;  die  einzel- 
nen Bezeichnungen  sind  nach  C.  Wachsmuth,  Stadt  Athen  II  464  f.  von  J.  N.  Svoro- 
nos,  Journ.  intern,  num.  III  232  und  Marcus  N.  Tod  in  seiner  Untersuchung-  über  die 
Verzeichnisse  der  tpiaXat  kleXeud-epixoä,  Annual  uf  the  British  School  VIII  207  zu- 
sammengestellt worden.  Nach  dem  Topfmarkt  also  ist  der  Brief  zu  bringen  und 
dem  Nausias  oder  dem  Thrasykles  oder  ,dem  Sohne',  doch  wohl  des  Briefstellers 
selbst,  zu  übergeben;  offenbar  wird  der  Bote  dort  Gelegenheit  haben,  einen  der 
drei  zu  finden.  Zu  beachten  sind  die  Infinitiva  cpepetv  und  änoSoüvat:  der  Infinitiv 
des  Präsens  von  der  eine  gewisse  Zeit  beanspruchenden  Handlung  des  Über- 
bringens,  der  des  Aoristes  von  der  im  Augenblicke  erledigten  Handlung  der  Über- 
gabe. In  bemerkenswerter  Ausführlichkeit  entspricht  diese  Weisung  den  Ver- 
merken, die  zahlreiche  erhaltene  Briefe  auf  Papyrus  auf  ihrer  Außenseite  tragen. 
Ich  führe  nur  drei  Beispiele  an:  eig  xb  yuiiväatov  —  Hewvt  NtxoßoüXou  Pap.  Oxyr. ; 
«TioSo?  xTib  'Epj-ioy.päTOu;  X  Xatpsc  utwt  Pap.  Berl.  530;  ämooc,  'ATT;oXXwvta)  xwt  aSsXcpwt 
Pap.  Berl.  597.  Ähnlich  ist  der  Auftrag  in  einem  Briefe  Ciceros,  an  den  bereits 
Wünsch  erinnert  hat,  ad  Att.  VIII  5 :  Des  M.  Curio.  Über  die  Beziehungen  des 
Nausias  und  Thrasykles  zu  dem  Absender  des  Briefes  und  die  Schreibungen  ig, 
©paauxX^t,  x)-'  uEwr  handle  ich  später. 

Die  Innenseite  des  Tafel chens   zeigt   die    nachstehende  Abbildung    (Fig.  51). 

Den  eigentlichen   Brief  hat    R.  Wünsch    folgendermaßen    zu   lesen   versucht: 

Mvy;at£pYo; 
inkaxBks  xoig  oIy.qi 
•/at'pev  xod  uytacvev 
■/.al  aöxbg  ouxwg  s.lv[aL 
5   axlyaaiia  ei'  xi  [ixB]l[i]a[a]xB . . . 
ti.TZOTii\i.i\)a.'.  HPlA  .  .  AN.  [yjspa? 
w?  s.uxeXiaxa.[x]oi.  xai  iliVPnT M 
7.]a!  y.afi)-)'  b[xötg  [Iva]  0[|j.i|v  änocö). 

Die  ersten  Zeilen  bereiten  dem  Ver- 

Fig.  5  1       l'>lcit;ifclclien. 

des  königl.  Museums  Berlin  (Innenseite).  .ständnis  anscheinend  keine  Schwierig- 
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keit:  sie  enthalten  den  schlichten  Gruß  des  Briefstellers  an  die  Seinen,  den  Wunsch 
der  Gesundheit  und  die  Versicherung-  eigenen  Wohlergehens.  Die  Gru(3formel 
yodgz'M  xa:  iiytatveiv  kehrt  auch  späterhin  in  griechischen  Briefen  auf  Papyrus  häufig 
wieder,  nicht  bloß  in  Briefen  der  Philosophen  (U.  von  Wilamowitz,  Reden  und 
Vorträge  235).  'EraaxeXÄetv  ist  das  übliche  Wort  für  schriftliche  Mitteilung.  Kac  auiög 
001(1)5  efvat,  nach  Wünschs  Lesung-,  ist  durchaus  verständlich  und  entspricht  der 
bekannten  späteren  Formel:  uyt'atvov  oi  xat  auTOg.  Dem  eigentlichen  Anliegen  gelten 
vier  weitere,  in  ihrer  zweiten  Hälfte  in  bedauerlicher  Weise  zerstörte  Zeilen. 
Eine  Schicht  grauen  Sinters  bedeckte,  als  Wünsch  das  Täfelchen  entzifferte,  seine 
rechte  Seite,  ließ  nur  einzelne  Buchstaben  ganz  oder  zum  Teile  zum  Vorscheine 
kommen  und  hatte  trügerische  Gebilde  geschaffen,  die  die  geübtesten  Augen 
narren  konnten.  Daß  unter  solchen  Umständen  die  erste  Lesung  Lücken  ließ, 
darf  nicht  Wunder  nehmen;  daß  sie  späterhin  wohl  zu  vervollständigen,  aber  nur 
an  verhältnismäßig  wenigen  Stellen  zu  berichtigen  und  an  mehreren  treuer  war, 
als  Wünsch  selbst,  im  Banne  einer  irrigen  Meinung,  sich  eingestand,  verdient 
ausdrückliche  Hervorhebung.  Der  Inhalt  des  Briefes  war  freilich  mißverstanden, 
wenn  er  folgendermaßen  umschrieben  ward:  Tegulas  si  quas  perfecistis  (scilicet 
tot  tegulas  in  fornice  coxistis,  ut  tectum  integrum  possit  confici)  [sequebatur 
nomen  missuri]  mittat  [excidit  nomen  eins  cui  daretur]  dono,  ut  quam  perfectissi- 
mum  et  ratissimum  (?  inestne  xOpo?  vel  tale  quid?)  fiat  et  quantum  ad  vos,  ut 
ego  omnia  vobis  reddara'.  Der  .Sinn  bleibt  dunkel.  Augenscheinlich  hat  die  ver- 
fehlte Deutung  der  Adresse  Wortlaut  und  Absicht  auch  des  Briefes  verkennen 
lassen.  Im  Glauben,  es  handle  sich  um  Angelegenheiten  einer  Ziegelei,  wird  das 
erste  Wort,  aTEyaajj,a,  von  einer  Bedachung  verstanden,  während  jeder  Unbefangene 
es  im  Sinne  von  Bedeckung,  Decke  nehmen  wird.  Auf  ein  Geschenk  kann  nur 
yepa?  weisen  sollen;  aber  das  Wort  gehört  der  gehobenen  .Sprache  an  und  ist  hier 
stilwidrig  ergänzt.  Die  Übersetzung-  von  w?  eCixEAeataTa,  wohl  dem  in  ^ICYPriTA? 
zweifelnd  vermuteten  xöpog  zuliebe,  ist  bloßes  Versehen:  e'jzeXrfi  heißt  gering  an 
Wert.  Die  Verschreibung,  die  in  der  letzten  Zeile  angenommen  werden  muß,  um 
aus  AIKATVMA  9/  xat  xa^'  u|xäg  zu  gewinnen,  ist  höchst  bedenklich;  wie  E.  Schwyzer 
behaupten  kann  (Neue  Jahrbücher  1900  S.  248),  sie  „bezeuge  nur  die  auch  von  .Steinen 
her  bekannte  zeitweilige  Unsicherheit  in  der  Orthographie  nach  der  endgültigen 
Annahme  des  neuen  Alphabets'',  ist  mir  unverständlich,  schon  weil  mir  eine  solche 
Unsicherheit  von  den  Steinen  her  überhaupt  nicht  bekannt  ist.  Zudem  ist  in  der 
ersten  Zeile  so  v.  ItsÄsaats  mit  den  verzeichneten  Resten  EITI..A..ZTE  übel  zu 
vereinen.  Und  um  von  den  verbleibenden  Lücken  nicht  zu  reden,  die  Eigennamen 
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enthalten  sollen  und  jeder  Ergänzung  spotten:  ein  Wort,  das  die  Abschrift  völlig 
deutlich  in  der  vorletzten  Zeile  verzeichnet,  ata'jpwtäc.  ist  unerkannt  geblieben.  Yon 
ihm  aus  ist  die  Lösung  des  ganzen  Rätsels  zu  gewinnen. 

Freilich  fehlt  aicjupwto;  in  unseren  Wörterbüchern.  Aber  es  ist  von  aia'jpa, 
Pelz,  rechtmäßig  abgeleitet,  wie  zahlreiche  andere  Adjectiva  —  es  genüge  iiaÄÄoj- 
To;  und  den  Ausdruck  [loÜJMZod  y_Äav:o£;  anzuführen  —  und  bedeutet:  mit  Pelz 
versehen.  Ein  Substantivum,  zu  dem  a'.aupoizxc,  gehören  könnte,  scheint  allerdings, 
wenigstens  nach  Wünschs  Abschrift,  in  dem  Satze  nicht  vorhanden.  Wie  immer 
dem  sein  möge:  jedesfalls  handelt  der  Brief  an  dieser  Stelle  von  einen  aTlyaajJia 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Nun  klären  sich  auch  die  rätselhaften  Zeichen 
HnA  nach  i-o-.iivl^xi  auf.  Es  gibt  nur  ein  Wort,  das  mit  den  Buchstaben  n.A 
beginnt:  Y^  iöx.  das  Schaffell,  aucli  öx  geschrieben,  mit  einem  Schwanken,  das  in 
dem  Namen  der  attischen  Gemeinde  wiederkehrt.  Sofort  findet  auch  die  letzte 
Zeile  ihre  Deutung:  kann  es  zweifelhaft  sein,  daß  .  AlKATVMAfl/  7.]a:  xäTDiix  zu 
lesen  ist  oder  x]a!  ■/.axuiia[xa  ?  Kdi.~vj[ix,  sonst  mit  doppeltem  Tau  geschrieben, 
bezeichnet  starke  Sohlen,  die  Sandalen  und  Schuhen  unterlegt  wurden:  CBp\i7.Ti 
i'.'tb.  W/yt^T.  7.7/.  (j7.Är,pä  ä'-sp  tof;  aavSaXt'o:;  xal  tolc  aX/.o:;  ÜTioSr^jiaaiv  UiCoßaXXsxa:.  wie 
das  Scholion  zu  Aristophanes  Acharnern  300  sagt.  So  starkes  Schuhwerk  brauchte 
man  im  Altertum  wie  heute  besonders  auf  dem  Lande:  in  Aristophanes  Rittern 
V.  315   werden  denn  auch  Bauern  als  Abnehmer  solcher  xaxT'jjiaia  genannt. 

Damit  sind  drei  für  den  Sinn  des  Briefes  entscheidende,  früher  mi(3verstandene 
oder  unverstanden  gebliebene  Worte  aufgeklärt.  Vom  Lande  aus  bittet  Mnesiergos 
in  augenblicklicher  Verlegenheit  die  Seinen,  ihm  aus  der  Stadt  irgendein  aieyaafia, 
eine  Decke,  oder  ein  oder  mehrere  Schaffelle  (y)  wxv  oder  rj  wxc)  und  dicke  Sohlen 
zu  senden.  Vielleicht  war  er  draußen  von  einem  jener  Winterstürme  überrascht 
worden,  die  nicht  selten  mit  furchtbarer  Heftigkeit,  eisiger  Kälte  und  Schnee- 
gestöber über  Griechenland  hereinbrechen  und  schon  in  Hesiodos  Werken  und 
Tagen  V.  504  ff.  mit  packender  Wahrheit  geschildert  sind.  Die  Verhaltungsmaß- 
regeln, die  der  Dichter  V.  536  ff.  für  solches  Unwetter  gibt,  erläutern  passend 
auch  Mnesiergos  Wünsche.  Doch  können  diese  auch  durch  andere  Umstände 
veranlaßt  sein,  die  außerhalb  des  Bereiches  unserer  Vermutungen  liegen. 

Soweit  war  ich  vor  Jahren,  bald  nach  der  ersten  Veröffentlichung-  des  Briefes, 
gekommen:  sein  wesentlicher  Inhalt  war  erraten,  eine  befriedigende  Lesung  aber 
nicht  erreicht.  In  jeder  der  vier  Zeilen  blieb  eine  Schwierigkeit.  In  der  ersten 
entzog  sich  das  auf  ei  xt  folgende  Wort,  doch  wohl  ein  \'erbum,  jeder  Deutung. 
In    der  zweiten  schien  Wünschs  Lesung  euxe?iaxa-a  ein  Neutrum,    mit  r,  mav  oder 
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Tj  wa;  durch  ein  zweites  y^  oder  /.al  verbunden  zu  fordern,  doch  entsprach  o]£px; 
weder  an  sich  noch  mit  v,  oiler  xa:  dem  Räume  und  den  verzeichneten  Resten. 
In  der  dritten  hätte  cjiaupwtT,  als  Substantiv  eine  Pelzware  von  besonderer  Eigen- 
art bezeichnen  müssen.  In  der  letzten  lag  es  nahe,  nach  Wünschs  Abschrift,  den 
Hauptsatz  zu  suchen,  doch  würde  0[(^ir]v  aTOSo)[(JW  eine  unbegreifliche  und  uner- 
trägliche Voranstellung  des  Fürwortes  gezeigt  haben.  Aller  dieser  Schwierigkeiten 
vermochte  ich  um  so  weniger  Herr  zu  werden,  als  Erich  Pernice  und  Freiherr  Hiller 
von  Gaertringen  bei  einer  auf  meine  Bitte  hin  freundlichst  vorgenommenen  Prüfung 
Wünschs  Lesungen  gerade  an  wichtigen  Stellen,  wie  sich  später  ergab,  mit  Recht 
gegen  meine  Zweifel  bestätigten. 

Ein  längerer  Aufenthalt  zu  Berlin  hat  mir  endlich  im  Herbste  des  Jahres  igoi 
Gelegenheit  zu  eigener  Untersuchung  des  Bleitäfelchens  geboten.  Bei  seinem 
traurigen  Zustande  würde  ihr  schwerlich  Erfolg  beschieden  gewesen  sein,  hätte 
sich  nicht  Erich  Pernice,  dessen  Obhut  das  kostbare  Stück  anvertraut  war,  dazu 
verstanden,  weitere  Reinigung  zu  gestatten,  die  unter  seiner  und  meiner  steten 
Aufsicht  mit  äußerster  Sorgsamkeit  vorgenommen,  schließlich  an  einer  Stelle  das 
entscheidende  Wort  glücklich  zutage  brachte,  an  anderen  die  Vermutungen  be- 
stätigte, zu  denen  stets  erneute  Besichtigung  und  fortgesetzte  Überlegung  schon 
vorher  geführt  hatten.  Alle  diese  nicht  geringe  Mühe  hat  Erich  Pernice  redlichst 
fördernd  mit  mir  geteilt  und  sich  so  Anspruch  nicht  allein  auf  meinen  Dank  er- 
worben. 

Eine  erste  Überraschung  brachte  die  vierte  Zeile  des  Briefes,  der  Schluß 
seines  ersten  Teiles.  Denn  nach  oötw?  ist  E<t>A^  .  E  zu  erkennen,  also  £Cfaa[x]£  oder 
ecpaa[y.]£[v.  Dazu  wird  lyvi,  eher  als  Ivai,  zu  ergänzen  sein.  Leider  ist  gegen  Ende 
der  Zeile  die  Oberfläche  des  Täfelchens  völlig  zerfressen  und  ein  sicherer  Rest 
eines  Buchstabens,  soviel  wenigstens  ich  sehen  konnte,  nicht  zu  verzeichnen.  In  der 
nächsten  Zeile  steht,  nicht  zu  vermuten,  aber  völlig  deutlich,  nach  d  v.  BOAE?TE 
statt  ß6X£a9-£.  In  der  sechsten  Zeile  kam,  schon  vorausgesetzt,  nach  a.TzoKi^'l^a.1 
HjvACH AI<t>OEPAC  zutage.  Im  Gegensatz  zu  dem  Schaffell  wa  bezeichnet  occp8-£p« 
das  Ziegenfell;  5tcp&£pa  xal  iirjÄwcr;  oiac-^ipei.  sagt  Ammonios  k.  Scacp.  Xs;.  p.  43: 
St^O'lpa  |i£v  Y^^P  odj&v,  [AifjXwxf;  ok  Tipojüatwv.  Ziegenfelle  bildeten  die  Bekleidung  der 
Hirten  und  der  Armen;  ävxE  [laXaxfjs  yXocmco:;  Taüxr/;  ~\'^  Stcp9-£pav  vj  xijitwia-rj  ao: 
Ttevta  TC£pt£9-r/.£V  sagt  Lukian  Timon  8;  die  Makedonen  erinnert  Alexandros  in  der 
von  Arrian  VII  g  mitgeteilten  Rede  an  ihre  Vergangenheit:  OiXtT^Tio;  yap  7;apa- 
Xaßwv  b[iiq  %X(x.'n(za.c,  -at}.  ä-opou;  ev  Si-^O-Ipa^s  tou;  TioWobc  v£|iovxa;  ävä  xä  o^r^  izpö^oc-x 
öÄiya  xxX.   yXai,\.i{)00!.g   [ib/  0]irv   avxi  x&w  oo^O-Epwv  cpop£iv  eowxe,   xanfjYays  ok  £x  xwv  öpiöv 
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de,  lae.  TceSta.  Als  7t;o[|X£V!.>iöv  TispipoXatov  bezeichnet  die  Sr^S-epa  ausdrücklich  das  Scholion 
zu  Aristophanes  Wolken  7 1 ;  5t(p9-£ptat  erschienen  nach  Varro  de  re  rust.  II  11:  in 
der  griechischen  Tragödie  und  Komödie:  in  tragoedia  senes  ab  hac  pelle  vocantur 
diphtheriae  et  in  comoedia  qui  in  rustico  opere  morantur;  solche  §tcp{)-£pcat  waren 
auch  die  jungen  Lakedaimonier  während  der  y^puKxeloi.,  wie  der  Papyrus  des  British 
Museum  CLXXXVII,  besprochen  Revue  de  philol.  1897  S.  i.  8  und  Revaie  des 
etudes  grecques  1898  8.  31,  343  lehrt.  Die  Preise  dieser  und  anderer  Kleidungs- 
stücke im  Jahre  329/8  v.  Chr.  lehren  uns  die  Rechnungen  aus  Eleusis  CIA  II 
und  IV  2,  834  b,  (Sylloge  5S7)  kennen.  Sie  verzeichnen  Z.  102  ff.  Ausgaben  für 
die  Bekleidung  von  siebzehn  Staatssclaven:  i|iäTia  ori\xoaioi<;  ävSpäat  APN,  sxäaxtot 
dvopl  APhl-t-lll,  das  Himation  zum  Preise  von  iSy^  Drachmen;  dann  Z.  104  oi^i^epxi 
Srji-iocjtoL;,  ävSpiaiv  APIl.  Yj  ot^^Mpa  HHI-I-Ill.  das  Ziegenfell  zum  Preise  von  4Y2 
Drachmen,  also  um  das  Viertel  des  Geldes  zu  erhalten,  das  der  Kauf  eines 
Himations  fordert;  dazu  u7i:oSi^|xaxa  PA  II  mopdii  PI-  xwi  dvopl,  Schuhe  zu  je  6  Drach- 
men; an  anderer  Stelle  Z.  70  auch  Hüte:  nlXcii  xoC;  orjiioat'oig  napa  ©sxxaXr^s:  APIl: 
hl-hhlllllCT.  also  zu  r'/j  Obolen;  Z.  190  (vgl.  230)  wird  auch  die  Besohlung  von 
Schuhen  verrechnet:  G;xo5rj|xäxü)V  5rj[ioato[s  xaxxuai?  xoO  t^eöyouq  xxX.  hhl-l-,  für  die  je 
vier  Drachmen  bezahlt  werden. 

Auch  die  Schwierigkeiten,  die  die  siebente  Zeile  bot,  verschwinden.  Zu 
Anfang  steht  nicht  (1)5  eOxeXetjxaxa,  sondern  (hc,  EYTEAECTA?  mit  der  verzeihlichen 
Auslassung  der  zweiten  von  zwei  gleichen  Silben.  Und  zwischen  xa:  und  aiaupcoxä; 
steht,  sehr  gedrängt,  MH.  Ganz  gewöhnliche  Schaf-  und  Ziegenfelle,  ohne  Pelz, 
werden  also  erbeten.  Es  bleibt  die  letzte  Zeile.  Nach  xat  xaxi)|iaxa  zeigen  sich  zur 
Trennung  des  Nebensatzes  von  dem  Hauptsatze  zwei  Punkte,  die  in  dem  Papyrus 
der  Artemisia  (Wünsch,  Def.  tab.  Ath.  p.  XXXI),  auf  den  schönen,  soeben  von 
W.  Dittenberger,  Orientis  graeci  inscriptiones  selectae  5  abgedruckten  Steinen 
aus  Skepsis  vielfach  ähnlich  verwendet  sind;  dann  folgt,  einmal  erkannt,  sicher; 
TV  X  o  N  APoA  <^  2I_,  (1.  i.  zuybv  aTioStüaw ;  xoyöv  als  freier  Accusativ,  ,wenn  es  sich 
trifft',  wir  würden  sagen:   ,bei  Gelegenheit'. 

Der  Brief  ist  somit  zu  lesen: 

MvrpUpyoq  5   i^xeyaajia  ei'  u  ßÖAeaxe 

^TceaxeXe  xot;  oixoi  aTzoTzi\i'\ioa  fj  wag  f;  Stcpfl'lpaj 

ya,ips.y  v.cd  byicciyf^  w;  £'JX£Xeaxa(xa)5  xa:  |ü;  aiauptoxäc; 

xai  aCixö;  cuxw?  £9aa[x]e  [£X£v]  y.od  xaxüi-iata:  loybv  «TLoSwaw. 

In  welchem  Verhältnis  der  Piriefstellor,  Mnesiergos,  dessen  Namen  das 
Schreiben    eröffnet,    zu    den    in    flcr   Adresse   genannten    zwei    Männern    gestanden 
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hat,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermittehi.  Die  Namen  Nausias  und  Thrasykles 
scheinen  in  ein  attisches  Haus  aus  Thria  zu  weisen,  für  das  Inschriften  des  vierten 
Jahrhunderts  die  Namen  Naua:xpat/jj  und  OpaouxX'^?  bezeugen.  Nauatxpaxrjs  Qpidaioc, 
ist  nach  der  Liste  II  868  im  Jahre  360/59  v.  Chr.  Prytane  gewesen;  sein  Sohn 
Qpxaoy.Xffi  Nauaiy-pätous  6ptaatog,  war  im  Jahre  321/0  avaypacpeü;  IV  2,  229  b  und 
beantragte  im  Jahre  315/4  den  Beschlui3  zu  Ehren  des  Asandros  II  234,  dessen 
Ende  ich  kürzlich  in  dem  Bruchstück  II  410  nachgewiesen  habe  (Annual  of  the 
British  School  A'II  156).  Die  Grabsäule  II  2102  gilt  seinem  Sohne  KccXXidr^yLOC,. 
Schließlich  begegnet  'AyaaixXvji;  Nauatxpaxoug  ©ptäaio;  in  der  in  Karystos  gefundenen 
Liste  Bull,  de  corr.  hell.  XV  407,  die,  wie  ich  glaube,  eher  aus  Attika  (Sunion 
oder  Rhamnus)  verschleppt  sein  als  einem  von  Athenern  in  Karystos  errichteten 
Denkmal  angehören  wird.  In  dem  Nausias  des  Briefes  erkennt  J.  Kirchner,  Pro- 
sopogr.  Att.  10543  einen  Sohn  des  Nausikrates  und  Bruder  des  Thrasykles.  Da 
Mnesiergos  den  Brief  an  die  Seinen  richtet  {xoic,  ö:xGt),  möchte  man  ihn,  Nausias 
und  Thrasykles  in  möglichst  engen  Beziehungen  denken,  diese  etwa  als  seine 
Brüder,  Schwäger,  Vettern  oder  allenfalls  Schwiegersöhne.  Daß  neben  Nausias 
und  Thrasykles  ,der  Sohn'  an  dritter  Stelle  genannt  ist,  wird  lediglich  Höflichkeit 
sein;  daß  der  Name  fehlt,  zeigt,  daß  dem  Überbringer  die  Angehörigen  des  Ab- 
senders bekannt  waren.  Aus  dem  vierten  Jahrhundert  ist  nun  bisher  ein  einziger 
Mnesiergos  bekannt,  MvrjatepYO?  A^j^ioveuj,  als  Schreiber  der  Schatzmeister  der  Athena 
im  Jahre  398/7  in  der  Urkunde  CIA  II  (IV  2)  652  (Sylloge  586)  und  einem  noch 
unveröffentlichten  Bruchstücke  erwähnt.  In  ihm  möchte  denn  J.  Kirchner  (zu  10275) 
auch  den  Briefsteller  vermuten.  Doch  ist  diese  Annahme  mit  der  an  sich  be- 
gründeteren Voraussetzung,  daß  Thrasykles  der  bekannte  Mann  aus  Thria  sei, 
deshalb  nicht  zu  vereinen,  weil  dessen  Lebenszeit  viele  Jahrzehnte  später  fällt 
und  selbst  sein  Vater  Nausikrates,  im  Jahre  360/55  Prytane,  bestenfalls  ein  jün- 
gerer Zeitgenosse  jenes  Mnesiergos  war.  Zudem  ist  der  Name  Mnesiergos  in 
Attika  sicherlich  häufiger  gewesen,  als  zufällige  Überlieferung-  uns  bezeugt. 

Die  Anhaltspunkte,  die  der  Brief  sonst  bietet,  ermöglichen  leider  keine  nähere 
Zeitbestimmung.  Die  Schreibungen  cpepev,  dnoSö^xi,  eizioxele,  yxipv^,  &yt(3!tv£v,  zeigen, 
daß  Mnesiergos  die  Bezeichnung  des  unechten  ti  durch  e  und  des  unechten  ou 
durcli  0,  wie  sie  im  fünften  Jahrhundert  und  Anfangs  des  vierten  üblich  war, 
als  Regel  galt.  Vereinzelt  finden  sich  diese  Schreibungen  freilich  auch  nach  der 
Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  auf  attischen  Steinen,  und  Meisterhans-Schwyzer 
glauben  (Grammatik  ^  S.  6)  noch  in  der  großen  Urkunde  aus  dem  A.sklepios- 
heiligtume   CIA  II  836,    angeblich   aus   dem  Jahre  270   bis    262,    richtig  aus  dem 
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Jahre  232/1  v.  Chr.,  euie  ganze  Reihe  von  Beispielen  für  die  Bezeichnung  des 
unechten  od  durcli  0  nachweisen  zu  können.  Ich  vermag  aber  den  Verdacht 
niclit  zu  unterdrücken,  daß  diese  Schreibungen,  stets  am  Ende  von  Worten  in 
Genetiven,  vielmehr  eigentümliche  Abkürzungen  darstellen,  denn  auch  Xy  und 
Sigma  sind  in  dieser  Inschrift  am  Ende  von  Worten  nicht  selten  in  einer  uns 
auffälligen  Weise  ausgelassen;  i-/.  xwv  tu71cw(v)  C — K  Z.  22,  uotrjpio(v)  Z.  49,  T[^o>iXfj(5) 
Z.  16,  'Nori\\.a.zo{z)  Z.  21  u.  s.  w.  Die  weitere  Behauptung:  , Besonders  häufig  ist  0  für 
OD  auf  den  im  Allgemeinen  aus  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  stammenden 
Defixionen'  ist,  falls  sie  besagen  soll,  daß  diese  Schreibung  auf  Fluchtafeln  des 
dritten  Jahrhunderts  häufig  sei,  nicht  zutreffend.  Denn  von  keiner  der  Inschriften, 
aus  denen  die  Grammatik  S.  6  Anm.  22  und  E.  Schwyzer,  Neue  Jahrbücher  igoo 
S.  248  Beispiele  für  e  gleich  ei  und  0  gleich  00  beibringen,  ist  nachzuweisen,  daß 
sie  dem  dritten  Jahrhundert  angehöre;  überhaupt  ist  die  Vorstellung,  daß  ,kaum 
eine'  attische  Fluchtafel  in  das  vierte  Jahrhundert  falle,  wie  ich  in  einer  besonderen 
Untersuchung  über  die  Zeit  dieser  Denkmäler  zeige  (S.  105  ff.),  irrig.  Somit  ist, 
soviel  ich  sehen  kann,  die  Annahme  nicht  begründet,  daß  die  alte  Bezeichnung 
des  unechten  und  auch  des  echten  et  und  00  durch  einfaches  e  und  0  in  volks- 
tümlicher Schrift,  wie  sie  die  Bleitafeln  zeigen,  erheblich  länger  beibehalten 
worden  sei  als  in  der  amtlichen  Schrift  der  Steinurkunden. 

In  dieselbe  Zeit  wie  diese  Schreibungen  weist  auch  die  Schrift,  die  freilich  als 
Handschrift  schwer  zu  beurteilen  ist;  in  Ansehung  beider  wird  Mnesiergos  Brief 
der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  eher  als  späterer  Zeit  und  möglicher- 
weise noch  dem  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  zuzuteilen  sein.  Somit  wird  zweifel- 
haft, ob  Thrasykles  der  in  den  Jahren  321/0  und  315/4  politisch  tätige  Sohn  des 
Nausikrates  ist,  und  wahrscheinlich,  daß  Nausias  und  Thrasykles  ältere  Angehörige 
jenes  Hauses  sind,  Thrasykles  vielleicht  der  Großvater,  Nausias  der  Großoheim  jenes 
Sohnes  des  Nausikrates.  Dann  könnte  Mnesiergos  in  der  Tat  der  Schatzmeister  des 
Jahres  398/7  sein;  aber  ernstlich  läßt  sich  mit  diesen  Möglichkeiten  nicht  rechnen. 

Sprachlich  ist  vor  allem  merkwürdig  und  nicht  zu  bezweifeln  die  Schreibung 
E5  statt  eii,  die  nach  R.  Wünschs  und  R.  Zahns  sicherer  Lesung  auch  in  einer 
Bleitafel  Def.  tab.  Att.  103  wiederkehrt,  die  ich  an  anderer  Stelle  dem  Jahre  323/2 
V.  Chr.  oder  einem  der  allernächsten  Jahre  zuzuweisen  versuche.  Mit  anderen 
vereinzelten  Sclircilningen,  die  bis  in  die  erste  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts 
hiiiaufreiclieu  (Mcistcrhans-Schwyzer  S.  48,  Jahreshefte  IV  73)  beweist  sie,  will  man 
niihl  bloße  Schreibfehler  annehmen,  daß  ei  in  der  attischen  Volkssprache  unter  Um- 
ständen schon  früli  einem  ;  nahe  kam.   Die  Schreibung  öpaauxXfjt  findet  sich  soviel  ich 
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sehe  nur  in  einer  Inschrift  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  CIA  II  48g  b  Z.  19 
AtoxAY^L  wieder,  und  wird  mit  vereinzelten  Fällen  sogenannter  umgekehrter  Schrei- 
bung wie  Scixf):  CL\  II  52  c  Z.  12  (Indicativ),  tstprjpr;:;  II  800b  neunmal  neben 
T£xpr/p£ts.  '^W  II  105g  Z.  18,  — x]paxrjt  II  644  Z.  6,  'A7:o/J.oq;ävr;i  11  834  b  II  54  .in- 
folge des  lautlichen  Zusammenfallens  von  si  aus  r;0  und  sonstigen  st'  zusammen- 
zustellen sein  (Meisterhans-Schwyzer  S.  3g).  Die  Krasis  ö-'u'öj:  hat,  wie  entspre- 
chende Schreibungen  in  den  Inschriften  (z.  B.  tavSpo;  und  TÄozX^foü  CIA  lY  2,  623  e 
Z.  19.  32)  und  namentlich  Dichterstellen  lehren  (Blass-Kühner,  ausf.  Gramm.  I  221), 
nichts  Auffallendes;  daß  durch  Schuld  der  Schreiber  solche  Krasen  nicht  selten  in 
der  Überlieferung  verwischt  sind,  erweist  L.  Radermacher,  Philol.  NF.  XIII  184. 
Der  Ersatz  des  al)-  durch  at,  den  [jOAecj-s  zeigt,  ist  aus  nord-  und  west- 
griechischen Dialecten,  dem  thessalischen,  lokrischen,  phokischen  und  delphischen, 
boiotischen,  megarischen,  elischen  und  messenischen,  bekannt  und  in  Sprach- 
denkmälern der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  CIG  Sept.  III  333  334 
bezeugt;  zweifelnd  äußert  sich  über  ivs/iaTOj  in  dem  in  äolischem  Dialecte  geschriebe- 
nen Beschlüsse  der  Nasioten  für  Thersippos  Z.  loo  Dittenberger,  Orientis  graeci 
inscriptiones  4  N.  32.  In  Attika  geben  anerkannte  Belege  erst  Steine  der  Kaiserzeit, 
die  Jobakcheninschrift  Sylloge  ^  737  (kurz  vor  178  n.  Chr.  nach  Maass  und  Ditten- 
berger) Z.  27  ysveaKD,  83  duoYpacplaxw  (neben  ys'.vsail-cj)  Z.  159)  und  die  Inschriften 
des  Lykiers  Xanthos  CIA  III  73  Z.  9,  74  Z.  3  y.aS'apia^E'j-to  und  73  Z.  19  xait'a- 
pia^zaiy.:.  Doch  gibt  es  zwei  Beispiele  aus  viel  älterer  Zeit.  Denn  mit  Unrecht 
erklären  Meisterhans-Schwyzer  in  der  Grammatik  der  attischen  Inschriften  80, 
der  , ursprünglich  dorische  Name'  AaxtcjiEVOi)  in  der  Weihinschrift  CIA  II  1499 
^Eyiazpoizoc.  AAKKTENOY  'A/apveOg  0-£p  iwv  r.x'.oUüv  ävsD-TjXsv  beweise  für  Attika 
nichts.  Ich  gestehe  nicht  einzusehen,  wie  der  dorische  Ursprung  des  Namens  dieses 
Acharners  erwiesen  werden  soll.  Wie  ich  Berl.  philol.  Wochenschr.  1902  S.  iioo 
bemerkt  habe,  ist  sicher  AA  statt  AA  verschrieben  und  'AÄztaxIvou  statt  'Aaxlcjö-svo'j; 
zu  lesen.  Auch  'ETc;ax£vo[u  statt  'ETX'.aö-EVou;  in  der  freilich  nur  durch  Fourmont 
bekannten  Grabschrift  II  2683  vermag  ich  nicht  als  ,ganz  unsicher'  zu  verwerfen. 
Die  Glaubwürdig-keit  seiner  Abschrift  ist  vermutlich  deshalb  unterschätzt  worden, 
weil  sich  der  Name  in  der  ersten  Zeile  einer  Deutung  zu  entziehen  schien.  Aber  es 
ist  nicht  Fourmonts  Schuld,  wenn  sie  bisher  nicht  gefunden  ward.  Nach  CIG  739 
lautet  die  Abschrift  des  Reisenden: 

MIKOTE  .  .  ON 

EniHTEN  ON 

OAOEN 
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Ein  Name,  dessen  erster  Teil,  nach  Köhlers  Vorschlag,  Nlxo-  wäre  und  dessen 
zweiter  Teil  zu  den  überlieferten   Zeichen  paßte,  ist  nicht  erfindlich.   Ich  lese: 

Mox6-£[p]ov 

'E7i:'.at£vo[u 

'OaS-Ev. 

Freilich  scheint  Mixöxepov  als  Frauenname  bisher  unbekannt.  iVber  Mcxotlpa 
(F.  Bechtel,  Attische  Frauennamen  S.  42)  ist  durch  CIA  II  836,  vo  Z.  23  bezeugt, 
und  die  sächliche  Bildung  ist  neben  der  weiblichen,  wie  z.  B.  Ilpcb-iov  IGIns.  I 
539  a  neben  Upw-cr],  ganz  gewöhnlich.  Daß  Ilpöxepog  in  der  Fluchtafel  Def.  tab. 
Att.  2^  nicht,  wie  der  Herausgeber  will,  ein  mitten  zwischen  Eigennamen  unver- 
ständliches Eigenschaftswort,  sondern  ebenfalls  Eigenname  ist,  sei  nebenbei  be- 
merkt; ebenso  ist  in  der  Fluchtafel  Def.  tab.  Att.  42  -Liiwpo;  statt  Tt[i(üpo;  gelesen 
worden.  Die  Zeit  der  Grabschrift  II  2683  ist  nicht  näher  zu  bestimmen,  den  Formen 
der  Buchstaben  in  Fourmonts  Abschrift  nach  scheint  sie  aber  nicht  jünger  als  das 
zweite  Jahrhundert  v.  Chr.  Nach  F.  Kretschmer,  Die  Entstehung  der  Koi^-q  S.  6 
und  13  wird  in  diesem  Wandel  von  aS-  zu  ex  wie  in  der  Schreibung  l^  statt  de, 
Beeinflussung  durch  nachbarliche  Mundart  zu  erkennen  sein. 

Die  Frage,  durch  welchen  Zufall  der  Brief  des  Mnesiergos  uns  erhalten  sein 
mag,  läßt  sich  schon  deshalb  nicht  beantworten,  weil  der  angebliche  Fundort, 
Chaidari  bei  Daphni,  mit  seinem  Bestimmungsorte  nicht  zusammenfällt  und  die 
Fundumstände  nicht  bekannt  sind.  Daß  das  Bleitäfelchen  als  Beigabe  einem  Grabe 
anvertraut  war,  ist  jedesfalls  nicht  ausgeschlossen. 

Als  ältestem  Muster  einer  literarischen  Gattung,  der  die  Griechen  für  alle 
Folgezeit  Namen  und  vorbildliche  Form  geschaffen  haben,  ist  dem  Briefe  des 
Mnesiergos  ein  Ehrenplatz  in  der  noch  zu  schreibenden  Geschichte  des  griechi- 
schen Briefes  sicher.  Die  diesem  eigentümliche  Einleitung,  die  in  ihrem  ersten 
Teile  mit  dem  unübersetzbar  sinnvollen  yatpeiv  an  den  Empfänger  Gruß,  außer- 
dem nicht  selten  besonderen  Wunsch  der  Gesundheit  richtet  und  in  ihrem  zweiten 
die  Mitteilung  über  das  Ergehen  des  Absenders  bringt,  findet  sich  in  Mnesiergos 
Brief  in  einer  etwas  schwerfälligeren  und  weitläufigeren  altertümlichen  Fassung, 
und  diese  zeigt  in  der  Zeitworten  STrsoxstAev  und  £-fa3XcV  jene  Versetzung  auf  den 
zeitlichen  Standpunkt  des  Empfängers,  die  früher  als  eine  besondere  Feinheit  des 
lateinischen  Briefstiles  galt.  Seit  zahllose  griechische  Briefe  auf  Papyrus,  schon 
aus  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.,  auf  Tonscherben  und  auf  Stein  vorliegen  und 
richtigere  Beurteilung  der  literarisch  überlieferten  griechischen  Briefe  ermöglicht 
haben,    unterliegt  es  aber  keinem  Zweifel  mehr,    daß   die   lateinische  epistola  mit 
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dem  Namen  auch  diese  Eigentümlichkeit  und  alle  ihre  Formeln  der  yricichischen 
em<TCOAri  entlehnt  hat.  Im  Lande  selbst  ist  die  Überlieferung-  bis  in  unsere  Tarife 
herab  ununterbrochen  wirksam.  Noch  heute  begfinnen  die  Briefe,  die  das  griechische 
Volk  schreibt,  mit  der  Fraye  nach  der  Gesundheit  des  Empfängers  und  mit  guten 
Wünschen  und  fugen  sogleich  die  Auskunft  über  das  eigene  Befinden  bei.  So 
lebt  mit  der  .Sprache  auch  in  den  Formen  des  schriftlichen  Verkehrs  im  neuen 
Griechenland  das  alte. 
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Über  die  Zeit  einiger  attischer  Fluchtafeln. 

Nach  dem  übereinstimmenden  Urteile  von  R.  Wünsch  (Defixionum  tabellae 
Atticae  p.  I)  und  E.  Schwyzer  (Neue  Jahrbücher  1900  S.  246)  gehören  die  er- 
haltenen attischen  Fluchtafeln  g-rößtenteils  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  an.  Dem 
fünften  glaubt  Wünsch  ein  einziges  Stück,  26  in  seiner  Ausgabe,  zuteilen  zu  dürfen, 
doch  hält  Schwyzer  S.  250  die  Schreibung-  0  statt  w  in  dem  Namen  JHTA<l>IO^  nicht 
für  beweisend.  Über  die  Zahl  der  Inschriften,  die  in  das  vierte  Jahrhundert  zurück- 
gehen, äußern  sich  beide  Gelehrte  vollends  widersprechend.  Wünsch  gesteht 
diesem  Jahrhundert  in  seiner  Vorrede  , mehrere',  Schwyzer  dagegen  unbegreiflich  er- 
weise ,kaum  eine'  zu.  Er  scheint  übersehen  zu  haben,  daß  nicht  weniger 
als  elf  Fluchtafeln  von  Wünsch  in  seiner  Ausgabe,  zum  Teil  auf  Grund  ein- 
leuchtender Identification  der  in  ihnen  genannten  Persönlichkeiten,  ausdrücklich 
dem  vierten  Jahrhundert  zugeschrieben  werden  (28.  47 — 50.  51.  87.  89.  107.  167) 
und  zu  diesen  mindestens  einige  andere  hinzukommen,  für  die  E.  Ziebarth,  Götting. 
Nachr.  1899  S.  105  gleiche  Entstehungszeit  angibt  oder  voraussetzt.  Mir  scheint  die 
Zahl  der  dem  vierten  Jahrhundert  angehörigen  Fluchtafeln  aber  auch  von  Wünsch 
und  das  Alter  dieser  Denkmäler  im  allgemeinen  noch  unterschätzt  worden  zu 
sein.  Von  mehr  Tafeln,  als  er  glaubte,  läßt  sich  mit  aller  Sicherheit  zeigen,  daß 
sie  aus  dem  vierten  Jahrhundert  stammen,  und  unzweifelhaft  reichen  zahlreiche 
andere  in  dieselbe  Zeit  hinauf,  wenn  auch,  von  der  Schrift  abgesehen,  gleich 
zwingende  Bew'eise  vorläufig  fehlen  oder  wenigstens  mir  entgangen  sind.  Eine 
durchgreifende  Untersuchung  habe  ich  nicht  beabsichtigt,  schon  deshalb  nicht, 
weil  ich  Wünschs  jetzt  den  königlichen  Museen  in  Berlin  einverleibte  Sammlung 
nicht  aus  eigener  Anschauung  kenne.     Aber  einmal   angeregt,    wird    diese   Unter- 
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suchung  nicht  ausbleiben  dürfen  und  vor  den  Originalen  durchgeführt  dem 
Verständnisse  dieser  in  so  vielfacher  Hinsicht  wertvollen  Denkmäler  auch  sonst 
zugute  kommen.  Ihre  Würdigung-  ist  wesentlich  durch  richtige  Bestimmung  der 
Zeit  bedingt,  aus  der  sie  stammen. 

Für  die  Beurteilung  des  Alters  der  Fluchtafeln  ist  R.  Wünsch  folgender 
Grundsatz  maßgebend  gewesen:  ..hoc  semper  teuere  necesse  est,  privatos  esse  hos 
titulos,  non  publicos,  quare  semper  fere  scribendi  regulas,  quas  publica  monumenta 
sequuntur  neglegunt,  dum  antiquiora  retinent  et  recentiora  recipiunt:  retinetur 
vocalis  O  pro  diphthongo  OY  scripta,  quantum  quidem  suspicari  possumus,  et  post 
Euclidis  tempora,  et  C  quod  vocant  lunare  iam  prius  in  privatis  quam  in  publicis 
monumentis  extitisse  pro  certo  habemus."  Dagegen  ist  zu  erinnern:  Die  Schreibung 
0  statt  ou  (und  £  statt  zi)  zur  Bezeichnung  zunächst  des  unechten,  dann  auch  des 
echten  Diphthonges  ist  bekanntlich  auch  in  den  auf  Stein  erhaltenen  Inschriften 
keineswegs  auf  die  Zeit  ,vor  Eukleides',  d.  h.  vor  der  officiellen  Abschaffung  des 
attischen  Alphabets,  beschränkt,  sondern  in  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hunderts vielfach  und  in  vereinzelten  Bei.spielen  auch  nach  dessen  Mitte  nach- 
weisbar. An  sich  liegt,  so  bequem  auch  die  Setzung  eines  Zeichens  statt  zweier 
sein  mochte,  kein  Grund  zur  Annahme  vor,  daß  gerade  diese  Schreibungen  von 
den  Athenern  in  nicht  amtlicher  Schriftübung  erheblich  länger  festgehalten  worden 
seien  als  in  amtlicher,  zumal  diese  jener  auch  in  der  Verwendung  des  ionischen 
Alphabets  nicht  vorangegangen,  sondern  nachgefolgt  ist.  Mindestens  ist,  wie  ich 
bereits  in  der  Abhandlung  über  den  ältesten  attischen  Brief  bemerkte,  der  Beweis 
bisher  nicht  erbracht,  daß  auch  nur  eine  der  Fluchinschriften,  die  diese  Schreibun- 
gen zeigen,  erheblich  jünger  sei  als  die  jüngste  Steinurkunde,  in  der  solche  vor- 
kommen. So  lange  dieser  Beweis  aussteht,  halte  ich  es  für  Recht  und  Pflicht, 
Fluchtafeln  mit  solchen  Schreibungen  nicht  erheblich  jünger  anzusetzen  als  jene 
Inschriften  auf  Stein.  Die  entgegengesetzte  Meinung  ist  lediglich  durch  den 
vorgefaßten  Glauben  veranlaßt,  die  Fluchinschriften  gehörten  in  ihrer  großen 
Mehrzahl  in  das  dritte  Jahrhundert  unil  dieser  Glaube,  dem  Wünsch  aucli  neuer- 
dings bei  Gelegenheit  der  Veröffentlichung  einer  bleiernen  Rachepupjje  aus 
einem  attischen  Grabe  Ausdruck  gab  (Philologus  igo2  S.  29),  scheint  tUirch  die 
irrige  Zeitbestimmung  jener  Stücke  verschuldet  zu  sein,  die  ihrer  Schrift  nach 
unter  den  vorchristlichen  als  die  jüngsten  gelten;  wer  diese  dem  zweiten  Jahr- 
hunderte zuteilt,  kann  kaum  anders  als  die  Masse  der  übrigen  in  das  dritte  Jahr- 
hundert setzen  und  nur  die  wenigen  in  frühere  Zeit,  die  sich  durch  Sclirift  und 
Inhalt  als  die  ältesten  zu  erkennen  geben. 
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Augenscheinlich  ist  bei  Beurteilung  der  Fluchtafeln,  die  runde  Buchstaben 
zeigen,  nicht  beherzigt  worden,  daß  solche,  wie  U.  von  Wilamowitz  längst  gelehrt 
hat  (Homer.  Unters.  307),  der  Schrift  des  vierten  Jahrhunderts,  nur  nicht  für  die 
Anwendung  auf  Stein,  aber  sonst  durchaus  geläufig  waren  und  selbst  auf  Stein 
in  i\ttika  und  sonst  sich  schon  im  vierten  Jahrhundert  finden;  Beispiele  habe  ich 
Jahreshefte  IV  74  gesammelt  und  trage  außer  einem  Verweise  auf  J.  H.  Wrights 
Abhandlung  ,,The  origin  of  sigma  lunatum"  (Transactions  of  the  American  philo- 
logical  association  1896  p.  79)  die  Bemerkung  nach,  daß  sich  das  eigentümlich 
flache  Omega  des  dort  veröffentlichten  Grabsteines  sehr  wohl  aus  der  Form  erklärt, 
die  nach  Wünschs  Beschreibung  der  Buchstabe  in  der  Fluchtafel  i  seiner  Samm- 
lung hat:  „reliquis  litteris  minor  duo  brachia  sursum  erigit,  ita  ut  species  nascatur 
inter  n  et  (JU  media."  Auch  der  Schrift  auf  Blei  sind  solche  Formen  der  Cursive  zur 
selben  Zeit  sicherlich  zuzutrauen.  Es  ist  daher  nicht  glücklich,  wenn  Wünsch  runde. 
Buchstaben  geradezu  als  Buchstaben  römischer  Zeit  bezeichnet.  Freilich  beugt 
er  selbst  dem  Mißverständnisse  vor,  als  seien  die  Fluchtafeln  mit  .römischer 
Schrift'  der  im  engeren  Sinne  sogenannten  , römischen  Zeit'  zuzuweisen.  Denn  die 
Vorrede  erklärt  ausdrücklich,  daß  nur  wenige  Fluchtafeln  aus  dem  zweiten  vor- 
christlichen Jahrhunderte,  gar  keine  aus  den  späteren  Jahrhunderten  stammen  und 
alle  Fluchtafeln  seiner  Sammlung,  denen  eine  Zeitangabe  nicht  beigefügt  ist,  als 
dem  dritten  Jahrhundert  angehörig  zu  betrachten  seien.  Wünsch  scheint  darnach 
in  das  zweite  Jahrhundert  eben  die  Fluchtafeln  mit  der  ,.Schrift  römischer  Zeit' 
zu  verweisen  und  mit  der  Bemerkung  z.  B.  zu  31.  88  , Romanorum  temporum',  wenn 
auch  Inhalt  und  Schreibung  sonst  keinen  Anlaß  zu  so  spätem  Ansatz  bieten,  eben 
das  zweite  Jahrhundert  v.  Chr.  zu  meinen.  Wer  runde  Buchstaben,  richtiger: 
cursive  Formen,  der  Schrift  auf  Blei  schon  in  früherer  Zeit  zugesteht,  wird  sich 
mit  dieser  Beurteilung  nicht  zufrieden  geben  und  die  Möglichkeit  nicht  außer- 
acht  lassen,  daß  Fluchtafeln,  die  solche  Formen  vereinzelt  oder  selbst  vorwiegend 
oder  ausschließlich  verwenden,  erheblich  älter  sind  als  die  Zeit,  der  .sie  Wünsch 
zuweist.  Ich  greife  einige  Fälle  heraus.  Befremdet  es  nicht,  wenn  Wünsch  die 
ausdrücklicher  Angabe  nach  durch  ihre  schöne  Schrift  geradezu  an  öffentliche  Ur- 
kunden (welcher  Zeit  wird  leider  nicht  gesagt)  erinnernde  Fluchtafel  55  (Fig.  52)  ,ad 
inferiorem  aetatem  relegat'  und  J.  Kirchner  sie,  allerdings  mit  einem  Fragezeichen 
in  das  zweite  Jahrhundert  setzt,  weil  neben  über  fünfzig  t  viermal  C  (und  ein- 
mal <)  begegnet  und  einmal  ein  Jota  adscriptum  fehlt?  Das  Stück  kann  sehr  wohl 
noch  aus  dem  Ende  des  vierten  Jahrluinderts  stammen.  Oiviäoi]; 'ATüOAAOowpou  'EpoiaoTj; 
mag  ein  Sohn  des  'A-oXX65wpos  llta-oStopou  'Epoiidr^z,  der  der  Liste  II  944  nach  im 
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Jahre  325/4  v.  Chr.  Schiedsrichter  war,  und  'Ey£ai)-£vr;5  Tpol^f/vw;  der  durch  die  Bau- 
inschrift CIGPelop.  I  283  bekannte  Unternehmer  sein.  Wenn  a  Z.  17  iv  y-r^pn 
statt  n.\  steht,  so  finden  sich  solche  Versehen  auch  sonst  im  fünften  und  vierten 
Jahrhundert.  Von  den  Beispielen,  die  Meisterhans-Schwyzer  S.  67  und  Th.  Papa- 
demetracopoulos,  La  tradition  ancienne  et  les  partisans  d'Erasme  202  anführen, 
hat  CIA  I  8  freilich 
zu  entfallen.  Denn  irrig 
werden  die  drei  Punkte, 
die  die  Abschrift  zu  Be- 
g-inn  der  zweiten  Zeile 
vor 'Epey^ö-Et.;  am  Schlüsse 
der  Formel  eSoycsv  xli 
ßoXic  xcd  zöi  Si\i.oi  nach  O 
zeigt,  als  Interpunction 
verstanden,  während  sie 
doch  nur  das  nicht  voll- 
ständig erhaltene  Iota 
meinen  und  wie  sonst 
Se^OI  geschrieben  war; 
iv  tO  -poveoi  steht  nicht 
I  183  Z.  3  (woraus  bei 
Papademetracopoulos 
173  wird),  sondern  I  138. 
Zu  35  heißt  es:  , Ro- 
manorum temporum  lit- 
terae'  (d.  h.  dem  Ab- 
drucke nach  6  und  C, 
aber  iT.  und  O  neben  ©; 
über  zwei  Ligaturen  ,P  et 
A,  e  et  M'  läßt  sich  nicht 
urteilen),  ,notanda  7  =^  T.  Diese  cursive  Form  des  Tau,  die  auch  die  von  E.  Ziebarth, 
Gott.  Nachr.  1889  S.  12g  abgebildete,  leider  nicht  sicher  CODI  .  Y  K  Küo'.-oc, 
gelesene  Fluchtafel  bietet,  begegnet  besonders  auf  den 
Papyri  des  dritten  vorchristl.  Jahrhunderts  (F.  Kenyon, 
Palaeography  of  Greek  Papyri  38).  Zu  der  folgenden  Fluch- 
tafel 36,  deren  sechs  Zeilen  ich  nebenstehend  hersetze, 


Fig.  5: 
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sagt  der  Herausgeber:  „Litterarum  formae  eaedem  quae  tituli  praecedentis  (ich 
habe  daher  auch  7  statt  T  eingesetzt);  litteram  r.  Romanis  temporibus  non  semper 
geminari  in  nominibus  cum  voce  l'njio;  compositis  demonstravit  Meisterhans  §  34,  8." 
Offenbar  ist  das  Urteil  wiederum  nur  durch  die  runden  Buchstaben  bestimmt, 
und  die  Bemerkung  über  die  Schreibung  — moc,  statt  — mnoc,  erweckt  den  Verdaclit, 

daß  Wünsch  die  Fluch- 
tafel wirklich  in  .römi- 
sche Zeit'  zu  setzen  ge- 
neigt ist;  aber  für  die- 
selbe Schreibung-  gibt  es 
auch  in  dem  vierten  Jahr- 
hunderte auf  den  Steinen 
Beispiele:  CIA  II  1283b 
12;  II  1986;  II  3262 
(Meisterhans  -  Schwyzer 
96  Anm.  844),  nicht  zu 
reden  von  ilirer  Häufig- 
keit auf  Fluchtafeln  (Def. 
tab.  Att.  30.  65.  1 1 1.  1 17. 
137),  die  sicher  nicht  alle 
in  , römische  Zeit'  ge- 
hören. 

Die  Zeiten  der  Ver- 
wendung eckiger  und 
runder  Buchstaben  las- 
sen überhaupt  für  diese 
Fluchtafeln  ebensowenig 
wie  sonst  eine  scharfe 
Sonderung  zu ;  es  ist 
bezeichnend,  daß  die 
Steine  von  Hyettos  CIGSept.  I  281 1  bis  2832  aus  der  Mitte  und  dem  Ende 
des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  überwiegend  völlige  cursive  Formen,  daneben 
aber  noch  die  eckigen  verwenden  und  in  dieser  Reihe  von  Urkunden  einige 
mit  EZn  jünger  sind  als  solche  mit  €CUJ.  Zur  Beurteilung  der  Schrift  der 
Fluchtafeln  sind  aber  nicht  ausschließlich  die  Steine,  sondern  auch  die  Papyri 
heranzuziehen.    Ebenso    mußten    die    Inschriften    von    Teil   Sandahannah    in    Palä- 
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stina,  die  R.  Wünsch,  Excavations  in  Palestine  during  the  years  1898 — 1900 
p.  158  herausg-egeben  hat,  ihrer  Schrift,  aber  auch  der  Sprache  nach  zunächst 
mit  den  Papyri  aus  Ägypten  verghchen  werden,  nicht  mit  attischen  Steinen. 
Es  geht  auch  nicht  an,  diese  Inschriften  wegen  der  Schreibungen  0  statt  oj,  z  statt 
X'.  mit  einem  Verweise  auf  die  Grammatik  der  attischen  Inschriften  in  das  zweite 
Jahrhundert  nach  Chr.  zu  setzen.  Auch  sie  sind  sicherlich  viel  älter  als  Wünsch 
angenommen  hat. 

Unzweifelhaft  haben  die  Schreiber  der  Fluchtafeln  außer  den  in  der  Stein- 
inschrift üblichen  Formen  nach  Belieben  auch  andere  gebraucht.  Neben  A  steht 
nicht  selten  A  (in  74.  85.  93.  95);  das  von  den  Vaseninschriften  (P.  Kretschmer 
95)  bekannte  A  mit  einem  Punkte  in  der  Mitte  ist  in  15g  regelmäßig,  in  85  ein- 
mal verwendet.  Neben  dem  eckigen  Epsilon  steht  das  runde  in  43  und  93;  neben  6 
Sigma  in  der  Form  i  in  82.  85,  und  einmal,  bemerkenswert,  weil  der  Beschreibung 
des  Agathon  (Athen.  X  454  d;  TGF  764)  entsprechend  Sxuö-txw  t6£w  7cap£[iq;£p£g, 
auch  sonst  aus  alten  Inschriften  bekannt,  £  in  der  Fluchtafel  43.  Besonders  häufig 
ist  das  runde  Sigma  C  und  in  zwei  Strichen  <  neben  E  und  Xl  auf  zahlreichen 
Fluchtafeln  11.  30.  76.  88.  94.  112.  120.  140.  164;  Götting.  Nachr.  1899  S.  11 1; 
bekanntlich  finden  sich  die  Formen  ECn  auch  in  Inschriften  auf  Stein  und  Bronze 
vereint;  Beispiele  habe  ich  zu  den  Bronzeinschriften  aus  Lusoi,  Jahreshefte  IV  74 
zusammengestellt.  Die  Inschrift  aus  Gortyn  Journ.  intern,  numism.  I  168  setzt 
jetzt  F.  Blass  GDI  501 1  in  die  erste  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts;  GDI  5019 
erklärt  derselbe  Gelehrte  für  jünger.  Rundes  Sigma  verwendet  neben  E  und  .O- 
auch  die  Urkunde  aus  Arkesine  auf  Amorgos  CIG  II  2264  u,  jetzt  im  National- 
museum zu  Athen,  die  Dittenberger,  Sylloge  827  ohne  Berücksichtigung  der  voll- 
ständigeren Lesung  E.  Ziebarths,  Sitzungsber.  Akad.  Berlin  1897  S.  673  abgedruckt 
hat.  Der  Schrift  nach  ist  der  Stein  keinesfalls  jünger  als  die  erste  Hälfte  des 
dritten  Jahrhunderts  und  vermutlich  um  300  v.  Chr.  anzusetzen.  Irrig  druckt 
Ziebarth  in  seiner  Abschrift  wie  das  Corpus  ©  statt  des  von  L.  Ross,  Inscr.  ined. 
II  32  richtig  wiedergegebenen  O.  Die  Inschrift  der  Rückseite,  besprochen  von 
Dieterich,  Rhein.  Mus.  1901  S.  80,  verwendet,  anscheiiuMul  von  derselben  Hand,  Z 
statt  C  und  zeigt  in  I  den  senkrechten  Strich,  der  nach  J.  Delamarre,  Rev.  arch. 
1901  p.  i6g  in  Arkesine  im  vierten  Jahrhundert  Regel  ist  und  um  300  verschwindet. 
Mit  i  wechselt  C  und  <  in  55.  76  (wo  Z.  4  f.  sicher  xaE  zobq  £pavi(a)xä[i;  zu  lesen 
ist),  94.  116.  120;  die  Form  <  begegnet  bekanntlich  auf  dem  Papyrus  der  Artemisia, 
der  noch  dem  vierten  Jahrhundert  zugewiesen  wird  (Palaeograpliical  Society  II 
pl.    141),   lind   neben    i   auf   einer    dem    vierten   Jahrhundert   ang'ehörigcn    niarmor- 
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neu  Hydria  CIA  II  2000;  der  Abbildung  Attische  Grabreliefs  963  Tafel  CXXXII 
wegen  sei  bemerkt,  daß  das  zweite  Iota  in  dem  Namen  (DcXccw  und  der  letzte 
Buchstabe  des  Demotikon  völlig  deutlich  erhalten  sind.  M  findet  sich  60  f.  Omega 
steht  als  n  neben  OL)  in  62,  in  eigentümlicher  Form  fi  in  93  b  und  A'  in  100. 
Bemerkenswert  ist,  daß  in  der  von  Ziebarth  S.  119  nach  W.  Judeichs  Abschrift 
mitgeteilten  Tafel  die  Liste  der  vier  Verfluchten  E  und  Z,  die  Verfluchung  selbst 
ECCU,  (vgl.  Jahreshefte  IV  94)  zeigt.  Keine  einzige  Inschrift  in  Wünschs  Samm- 
lung- zeigt  wie  die  später  von  Ziebarth  S.  126  veröffentlichten  Tafeln  2;^.  24  aus- 
schließliche Verwendung  cursiver  Formen;  auch  in  31  steht  neben  A6<  regel- 
mäßig n;  inwieweit  die  Bemerkung:  „omnino  litterarum  ductus  has  tabellas 
ad  tempora  Romana  relegaf'  zutrifft,  läßt  sich  nur  vor  dem  Originale  beur- 
teilen. Leider  scheint  von  den  anderen  palaeographisch  interessanten  Stücken 
kaum  eines  eine  genauere  Zeitbestimmung  zu  erlauben,  es  sei  denn,  daß  J.  Kirchner 
in  der  Fluchtafel  11,  die  EC  und  <  zeigt,  NoujMfjVtog  'AXxieüc,  mit  Recht  mit  dem 
Nou[ir|V[o;  MevavSpou  'AXocitö^  identificiert,  den  der  Beschluß  II  420  aus  dem 
Jahre  des  Archon  Zopyros  186/5  v.  Chr.  belobt.  Die  Möglichkeit,  daß  es  sich  um 
einen  älteren  Namensvetter,  etwa  den  Großvater  handelt,  ist  aber  schwerlich  aus- 
geschlossen. Ob  für  die  Fluchtafel  30,  die  ebenfalls  C  und  <  neben  E  und  n  bietet, 
durch  Ergänzung  eine  Zeitbestimmung  zu  gewinnen  ist,  bleibt  schon  der  Un- 
sicherheit der  Lesung  wegen  zweifelhaft.  Freilich  wäre  es  verlockend,  wenn  nicht 
ein  seltener  Name  wie  'Ayyi|jL]6Xtos  gelesen  werden  soll,  in  OAlOCAIznNEVC  Z.  3 
trotz  der  von  attischem  Brauche  abweichenden  Bildung-  des  Genetivs  [6  osiva 
Eii7i]6Xio;  Af^wveus  zu  vermuten;  ein  EuTioXic,  Aü^wveüg  wird  in  Seeurkunden  aus  den 
dreißiger  Jahren  des  vierten  Jahrhunderts  genannt. 

Das  Vorurteil  bezüglich  der  cursiven  Formen  verrät  sich  auch  in  Wünschs 
Bemerkung  zu  164:  „Interpungi  tribus  punctis  in  titulo,  cuius  aetas  recentior 
definitur  sigma  lunari,  notatu  dignuni  videbatur."  Wieder  ist  Wünsch  das  runde 
Sigma  für  die  Verweisung  in  , spätere'  Zeit  entscheidend.  Bezüglich  der  Inter- 
punction  gibt  übrigens  auch  Schwyzer  S.  248  einer  seltsamen  Anschauung  Ausdruck: 
„Eine  vielleicht  bewußte,  durch  den  Zweck  der  Tafeln  hervorgerufene  Altertümlich- 
keit in  der  Schrift  ist  die  einmal  auftretende  Interpunction  durch  drei  übereinander- 
stehende  Punkte,  wie  sie  aus  den  Steininschriften  aus  dem  sechsten  und  dem  Anfang 
des  fünften  Jahrhunderts  geläufig-  ist."  Für  die  Genauigkeit  der  Statistik  ist  be- 
zeichnend, daß  die  Inschrift  Wünsch  164  und  Ziebarth  10  (aus  der  Zeit  um  300) 
übersehen  und  als  einziges  Beispiel  Ziebarth  4  angeführt  ist;  für  den  Standpunkt, 
daß  die  Stücke,  die  zwei  Punkte  übereinander  als  Interpunction  zeigen  (in  Wünschs 
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Sammlung  51.  65.  66.  73.  87.  89.  103)  überhaupt  nicht  berücksichtigt  wurden; 
für  die  Kenntnisse  des  Beurteilers,  daß  er  augenscheinlich  nicht  weiß,  daß  die 
berufenen  drei  Punkte  sich  auch  noch  auf  Steinen  des  vierten  Jahrhunderts  gar 
nicht  selten  finden  (Beispiele  gibt  W.  Larfeld,  Handbuch  der  griechischen  Epi- 
graphik  565  ff.,  doch  vermi.sse  ich  Athen.  Mitt.  XXI  299,  Sylloge  725  und  CIA 
II  2000).  Die  sonderbare  Vorstellung  bedarf  somit  nicht  erst  ausdrücklicher 
Zurückweisung-. 

Ebensowenig  vermag  ich  Wünsch  zu  folgten,  wenn  er  die  Verfluchung  102, 
in  der  mehrfach  0  für  ou,  s  für  zi  geschrieben  ist,  für  absichtlich  archaisierend 
erklärt.  Er  sagt  freilich:  litterarum  forma  non  convenit  ei  aetati  qua  XapwXeSo 
scribebant  pro  XapixXei'oou,  aber  ich  bekenne,  der  Abbildung  nach  keinen  Anlaß 
zu  sehen  die  Schrift  nicht  dem  vierten  Jahrhundert  zuzutrauen.  Zudem  wird  am 
Schlüsse  der  Verfluchung  Galene,  Polykleias  Tochter,  genannt:  ö  [o]at[ia)v,  Tiapä 
aauiw'.  FaÄrjvrj  rj  IloX\)V.Ai7.q  ^'jyäirjp.  Wünsch  selbst  hat  nicht  vergessen  anzumerken, 
daß  zwei  Hetären,  Galene  und  Polykleia,  bekannt  seien.  Erstere  erwähnt  Phile- 
tairos  in  der  Komödie  K'jvay;';  Athen.  XIII  587  f.,  und  Alexis  schrieb  ein  Stück 
Polykleia  —  siacpag  S'  6vo\i(x.  IloXüxIeta,  erklärt  Athenaios  XIV  642  c;  einer  TaXriwr] 
gilt  auch  die  Fluchtafel  107,  die  Wünsch  ausdrücklich  dem  Anfang  des  vierten 
Jahrhunderts  zuteilt.  Nichts  hindert  anzunehmen,  daß  Polykleia  und  Galene  eben 
diese  Hetären  seien,  Mutter  und  Tochter,  wie  Nannion,  Korone  und  die  jüngere 
Nannion,  xö  t^;  xt^St;?  ävacpEpouaa  ex  xptTiopvetaj  Svo^a  Athen.  XIII  588  b,  Großmutter, 
Tochter  und  Enkelin  waren.  Daß  dem  Liebhaber,  der  sich  in  seinem  Unglück  durch 
Verfluchungen  rächte,  vielleicht  gerade  die  beiden  in  der  Liste  an  erster  Stelle  g^e- 
nannten  Faustkämpfer  Aristomachos  und  Aristonymos  vorgezogen  worden  waren, 
ist  bezeichnend:  so  hatte  Mania  nach  Athen.  XIII  578f.  nebeneinander  zwei  Olympio- 
niken, den  Pankratiasten  Leontiskos  und  Anteros,  zu  Freunden.  Nicht  die  Ortho- 
graphie allein,  auch  die  Namen  der  \'^erfluchten  selbst  weisen  also  in  das  vierte 
Jahrhundert;  wie  soll  man  unter  diesen  Umständen,  engherziger  Beurteilung  der 
Schrift,  die  doch  geradezu  als  Handschrift  gelten  muß,  und  vorgefaßter  Meinung 
zuliebe,  an  einen  titulus  äpj^afi^wv  glauben? 

Übrigens  scheinen  die  Zeilen  8  ff.,  die  zwei  andere  Frauenzimmer  verfluchen, 
eine  etwas  vollständigere  Lesung  zu  erlauben :  ECiavopta  ij  Xapc/JiSo  öuyaxr^p  [x]ö 
'AXwii[£xfj9'ev  l*  (die  nächsten  und  die  übergeschriebenen  Zeichen  vermag  ich  frtnlich 
nicht  zu  deuten);  Awpi?  56[X]rj  rj  'Apcoxoxpäio;.  Den  letzten  Satz  der  Inschrift: 
w  [5]ac|X(i)V  Tcapa  aauxwt  raÄTjv[rj]  fj  IloXuxXeaj  i^'rfi'rip  deutet  Wünsch:  ..(xalene  quam 
antea  devoverat  scriptor   iam   a    numine    in    Orcum    abducta   est."      Ich    lialte   T:apä 
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axuKot  einfach   für  einen  Ausdruck  der  Verfluchung,  ebenso   wie  habes  in  der  von 
Wünsch  angeführten  lateinischen  Inschrift  CIL  I  819  =  VI    141. 

Schheßhch  bestätigen  sprachliche  Gründe  meine  Beurteilung  der  Fluchtafel  102. 
In  der  Liste  auf  ihrer  anderen  Seite  stehen  die  Namen  Ilayxpair;  und  Mstaysvr;. 
Diese  älteren  Formen  des  Accusativs  finden  sich  auch  auf  anderen  Fluchtafeln.  So 
auf  der  Fluchtafel  loi,  die  Meisterhans-Schwyzer  S.  175  f-  bei  Besprechung  der 
I<'orm  xaxaSw  mit  überraschender  Genauigkeit  „gegen  380  v.  Chr."  setzen  —  weil 
Böckh  CIG  538,  der  wiederholten  Schreibung  von  ou  durch  0  wegen,  sie  dieser 
Zeit  zugewiesen  hat;  dieselbe  Inschrift  setzen  Meisterhans-Schwyzer  S.  99  Anm.  884 
bei  Besprechung  der  Formen  t^spascpovr;  und  «Jpsaocpovr;  mit  gleicher  Bestimmtheit 
ohne  Begründung  dem  allgemeinen  Vorurteil  zuliebe  in  das  dritte  Jahrhundert. 
Dieselbe  Form  des  Accusativs  begegnet  auf  den  Tafeln  78  :  'ApcaTOxuorj  v.od  xä$ 
cpavoi-i£va?  a'jxtot  yuvatxa?-  [iTjTiox'  aOxöv  Yf;i-iac  aXXr^v  yuvarfx«)  |jiTjT£  Tzotioa,  die  Wünsch 
ausdrücklich  dem  vierten  Jahrhundert  zuweist;  und  84,  auf  deren  Rückseite  an- 
scheinend Arj[.i£as  [A]yjiiatv[£T]ou  genannt  ist,  ein  bekannter  Mann  des  vierten  Jahr- 
hunderts (Prosopogr.  Att.  zu  3276).  Ist  es  nun  nicht  Gebot  wissenschaftlicher  Auf- 
fassung solcher  sprachlicher  Erscheinungen,  diese  Fluchtafeln  eben  der  Zeit  zuzu- 
teilen, aus  der  diese  älteren  Formen  sonst  bezeugt  sind?  Auch  Schwyzer  sieht 
sich  S.  256  zu  der  Bemerkung  veranlaßt,  „es  verdiene  alle  Beachtung,  daf3  im 
Accusativ  neben  der  allgemeinen  Form  auf  — rjv  noch  verhältnismäßig  häufig  eine 
Form  auftritt,  welche  auf  den  Steininschriften  nur  in  ganz  wenigen  Beispielen 
kurz  vor  und  kurz  nach  400  nachzuweisen  ist,  der  alte  Accusativ  von  sigmatischen 
Stämmen  auf  — rj.  „Die  verhältnismäßige  Häufigkeit  dieser  Fälle  verbietet,"  fährt 
er  fort,  „auch  darin  etwa  NichtSchreibung  des  auslautenden  Nasals  sehen  zu 
wollen."  Sicherlich.  Dennoch  wird  Schwyzer  an  der  vorgefaßten  Meinung,  kaum 
eine  der  Fluchtafeln  gehöre  in  das  vierte  Jahrhundert,  nicht  irre.  Übrigens  ist 
seine  Behauptung,  „jene  Formen  seien  auf  den  Steininschriften  nur  in  ganz 
wenigen  Beispielen  kurz  vor  und  kurz  nach  400  v.  Chr.  nachzuweisen"  deshalb 
unzutreffend,  weil  für  das  fünfte  Jahrhundert  inschriftliche  Beispiele  fast  ganz 
fehlen  (doch  steht  KocXkiy.pdiri  auf  dem  Stein  CIA  IV  i  p.  140,  26  a  aus  der  Mitte 
des  Jahrhunderts)  und  die  aus  dem  vierten  immerhin  bis  329  v.  Chr.  hinabreichen 
IV  2,   573  b. 

Schon  die  Betrachtung  der  Schrift  und  der  Sprache  stellt  außer  Zweifel,  daß 
die  Zahl  der  dem  vierten  Jahrhundert  angehörigen  Fluchtafeln  beträchtlich  größer 
ist  als  bisher  angenommen  wurde:  erfreulicherweise  sind  aber  auch  mehr  Stücke, 
als  bisher  erkannt  war,  durch  Erwähnung  anderweitig  bekannter  Persönlichkeiten 
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Fig'   53     Flucliinschrift  Wünsch  n.  47. 
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datiert,  mit  einer  oder  zwei  glücklichen  Ausnahmen  freilich  nur,  wie  es  bei  dem 
Spielraum,  den  die  Lebenszeit  jedes  einzelnen  Menschen  läßt,  nicht  anders  sein 
kann,  auf  Jahrzehnte   oder  ein  halbes  Jahrhundert. 

Ich  bespreche  zunächst  einige  Stücke  aus  Wünschs  Sammlung.  Die  Fluch- 
tafel 42  erwähnt,  wie  J.  Kirchner  erkannte,  KÄsavSpo;  rvtcpwvi'Sou  6opa:£uc.  der  im 
Jahre  325/4  v.  Chr.  Schiedsrichter   war  CIA  II  944.    Mitten  zwischen  Eig-ennamen 

kann     Z.    12     ^OPnMIT    nicht 
'^^^:?^t^k.,  Eigenschaftswort,   sondern    nur 

Eigenname  sein,  ebenso  wie, 
bisher  verkannt,  Ilpoxepoj  in  der 
Fluchtafel  23.  Als  Eigenname 
ist  Tt|i.wpo;  denn  auch  durch  die 
von  Wünsch  übersehene  Grab- 
schrift 'Ecprj[Ji.  ap)(.  1895  S.  185 
aus  Kephisia  bezeugt,  die  leider 
bis  auf  einige  wenige  Bruch- 
stücke zugrunde  gegangen  ist; 
die  Glaubwürdigkeit  einer  Ab- 
schrift von  St.  N.  Dragumis 
durfte  J.  Kirchner  nicht  be- 
z^veifeln.  Der  in  ihr  genannte 
'AXe^twv  T[|X(i)pou  Krjcptatsüc  kann, 
da  der  Name  sonst  in  Attika 
nicht  begegnet,  sehr  wohl  der 
Sohn  des  Tc[.i(i)po;  der  Fluchtafel 
sein.  In  den  von  P.  Becker, 
Jahrb.  Suppl.  Bd.  X  27,  9  und 
28,  17  veröffentlichten  Henkel- 
inschriften scheint  TIM.^PIoC  eher  Genetiv  als  Nominativ  des  Namens  des  Verfertigers. 
Sichcrlicli  in  das  vierte  Jahrhundert  gehören  ferner,  wii'  Wünsch  erkannt  liat, 
vier  von  derselben  Hand  geschriebene  und  von  einem  Nagel  durchbohrte  J  äfel- 
chen  47 — 50  (Fig.  53 — 56).  Denn  'AaxiicptXog  "AlaieO;  49  (Fig.  53)  und  lIsvuXXo;  AXacsüg 
werden  in  Inschriften  aus  der  ersten  Hälfte  und  aus  der  Mitte  des  Jahrhunderts, 
II  868  und  II  1208  genannt;  in  Krj'^iaoxÄ^s,  den  48  (Fig.  54)  als  -iji  JIevüXao  xr^SeaxTjV 
bezeichnet,  liegt  es  nahe  den  durch  den  Grabstein  II  1803  bekannten  \'ater  des 
$üocppa)v  Kr^'^iQOY.Xio\jq  'AÄateii;  zu  sdien.   Der  (I>iXova6-aj?  des  Täfelchens  47  (Fig.  53) 


Fig.  54     Fluchiiiichrilt   Wünsch  n.  48. 
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kann  somit  der  einzige  mir  zur  Zeit  bekannte  Träger  des  Xamens  sein,  nämlich 
der  Vater  des  ^tXeaj  $iÄovaÜTCu  IlaXÄr/^Eus,  der  den  von  U.  Köhler,  wie  ich  in 
meiner  Anzeige  von  Dittenbergers  Sylloge  Gott.  Anz.  1903  S.  793  nachweise, 
irrig  in  den  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  gesetzten  Beschluß  II  413  und 
einen  anderen  Beschluß  IV  2, 
128  c  zu  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts beantragt  hat.  Auch 
auf  einer  anderen  Fluchtafel,  57, 
(Fig.  57)  begegnet  ein  <I':Aovaü- 
xrjc;  Wünsch  verweist  auf  die 
eben  erwähnte  Inschrift  II  413, 
die  er  nach  Köhler  in  die  Jahre 
200  bis  197  V.  Chr.  setzt.  Aber 
sicherlich  ist  auch  diese  Fluch- 
tafel nicht  jünger  als  die  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts.  Denn 
neben  ^O^OHcdiXff,  erscheint  auch 
in  ihr  'Aaxü'f  iXoc,  sicherlich  'Aaxu- 
VfCkoz,  'AXaiE'j;.  Daß  einmal  die 
beiden  Xamen  Astyphilos  und 
Philonautes  auf  zwei  von  der- 
selben Hand  beschriebenen,  durch 
denselben  Nagel  verbundenen 
Täfelchen  erscheinen,  das  andere- 
mal  beide  vereint  auf  einem 
Täfelchen,  kann  nicht  Zufall 
sein;  offenbar  sind  diese  Ver- 
fluchungen durch  gemeinsamen 
Anlaß  verbunden  und  gleichzeitig. 
Ob  sie  gar  von  derselben  Hand 
herrühren  oder  nicht,  ist  gleichgültig  und  nur  vor  den  Originalen  festzustellen. 
Bemerkenswert    ist,   daß   n.  57    nach  Wünschs    Abdruck  die  Ligatur   ^E    aufweist. 

Mit  diesen  Fluchtafeln  47  bis  50  und  57  ist  aber  noch  eine  andere  mit  Sicher- 
heit zu  verbinden. 

Die  Fluchtafel  24  (Fig.  58  a^)  trägt  neben  Spuren  früherer  Beschreibung  auf  der 
einen  Seite  die  Namen :  <]>wxto)v,  'EpyoxpäTTjS,  [Eij]'.fr;po;  (so  ist  zu  lesen  statt  mit  dem 
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Fig.   55      Fluchinschrift   Wünsch   n.  4c). 
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Fig.   56     Fluchinschrift  Wünsch  n.  50. 
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Herausgeber  Tp]'jcp(£)po?),  Wpia-cy.pirr^g,  auf  der  anderen  }i[rßz:x,  IIi3[x]o-/.Ä£7);?,  Noxo- 
[lEvrjs,  Euö'r^iKüv,  2L![6]pa.  In  das  vierte  Jahrhundert  weist  die  Form  -xÄer^;.  Allerdings 
behaupten  Meisterhans-Schwyzer  132,  die  Form  begegne  bis  ins  dritte  Jahrhundert, 

und  die  Anmerlcung  1177  sagt:  ,,oft 
in  Grabschriften  aus  dem  vierten  bis 
ersten  Jahrhundert  v.  Chr."  Aber 
diese  Grabschriften;  II  1685.  1698. 
2280.  4065,  die  alle  0  statt  g'j  schrei- 
ben, 3352.  4125  (Attische  Grabreliefs 
II 45)  4130  fallen  sämtlich  in  die  Zeit 
vor  Demetrios  Gesetzgebung;  auch 
die  Beispiele  aus  anderen  Steinen 
reichen  nicht  erheblich  über  die  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts  herab.  So 
sind  diese  Formen  auch  für  die  Be- 
stimmung der  Zeit  anderer  Fluchtafeln    10.   25.   28.    100  b  wichtig. 

Von  den  Namen  beweisen  zunächst  in  ihrer  Verbindung  NixoiisvTjS  und  Eö9-i^- 
|i(ov.  Denn  der  einzige  bekannte  Träger  des  Namens  Euö-Tj^küv  ist  EC)8-fj|.i.wv  ECitoXi- 
80c  'AJ.aiEu;  CIA  II  571  (mit  meinen  Bemerkungen  Bull,  de  corr.  hell,  igoi  S.  94)  und 


Fig-   57     Fluchinschrift  Wünsch  n.  57. 
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Fig.   58  a     Fluchinschrift  Wünsch  n.  24   (Vorderseite). 

1 208 ;  ein  Ntxoiisvr^c;  'lipwvoc  WAxitöc,  erscheint  in  derselben  Liste  II  1 208  und  war 
im  Jahre  374/3  Amphiktione  auf  Delos.  An  den  einzig  bekannten^  'Epyoxpa-n)?, 
nämlich  'E.  'Epyonsvou  AaiSaXtSr^;  II  1007,  aus  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts,  hat 
schon  Wünsch  erinnert.  Eöcpr^po;  endlicli  wird  der  Bruder  des  berühmten  Kalli- 
stratos  von  Aphidna  sein.  Allerdings  gibt  es  im  vierten  Jahrhundert  auch  einen 
EO'fr^pos    Krj'ftaceus,    bekannt   durch    den  Grabstein    seiner  Tochter  Ot'Xrj.     Aber   für 
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den  Bruder  des  Kallistratos,  Sohn  des  Kallikrates,  entscheidet,  iluü  neben  ihm 
in  der  Fluchtafel  'ApiaxoxpdtT;;  steht.  Es  ist  Eupheros  Bruder,  denn  in  dem  Ver- 
zeichnis der  (fiä.Xoi.1  eteXsu^ep'.xat  II  p.  512.  776  b  wird  ein  KaJ/XtxpaTrj;  'Ap  —  'AcpcSvato; 
genannt;  sicherlich  ist  KxXXty.pax7jS  'Ap[icn:oxpaT:ou;]  'A'f.Svaros  zu  lesen.  Schließlich 
ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  $wxowv  der  berühmte  Phokion  ist. 
Auch  diese  Fluchtafel  wird  somit  in  die  erste  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  ge- 
hören. Vielleicht  läßt  sich  noch  mehr  sagen.  Euthemon  von  Halai  hat  iin  Jahre  368  7 
V.  Chr.  den  von  mir  Bull,  de  corr.  liell.  1901  S.  93  ergänzten  Beschluß  II  571  über 
die  monatliche  Rechnungslegung  und  jährliche  Rechenschaft  der  Demarchen  und 
Schatzmeister  der  Gemeinde  beantragt;  ein  Astyphilos,  meiner  ebenda  S.  95  be- 
gründeten Vermutung  nach  eben  Astyphilos  aus  Halai,  den  Beschluß  II  572,  der, 
leider  nicht  zu  ergänzen,  von  firjvüaei?  handelt,  in  Z.  4  Euthemon  erwähnt  und  Z.  19 
einen  Satz  enthält,  der  bedenkliche  Vorgänge  voraussetzt:  07:0)5  av  xö  Xomöv  [irßbi 
xoio-o'^  £V  xCoi  cri\uüi  YtyvTjTat.  Daß  Euthemons  Antrag  II  57  i  durch  schlimme  Erfahrungen 
veranlaßt  war,  welche  die  Gemeinde  mit  ihren  ersten  Beamten  gemacht  hatte,  geht 
aus  der  Einleitung  hervor:  otwd;  a[v  xx  -/prjjjiaTa  (oder  zd  X£  xoivx)  a£]  r^i  xois  Srjjioxat; 
xa[i  li;  eüMva;  5!.]oöciV  01  ori\ia.pyoi  xa[i  oi  xa[xi(X'..  .Sicherlich  ist  damals  auch  gerichtlich 
gegen  frühere  pflichtvergessene  und  unredliche  Demarchen  und  Schatzmeister  und 
alle  ihre  Mitschuldigen  und  Helfer  vorgegangen  worden.  Ihre  Verfolgung  werden 


~-^ 


Fig.   58  ft     Flucliinsclirift  Wünsch   n.  24  (Rückseite). 


die  Führer  der  zur  Herrschaft  gelangten  Gegner  auf  sich  genommen  haben,  Asty- 
philos, Euthemon  und,  in  der  Fluchtafel  24  mit  Euthemon  vereint,  Xikomenes.  Viel- 
leicht ist  es  möglich  Nikomenes  Name  auch  in  dem  Beschlüsse  II  572  zu  ergänzen. 
Astyphilos  bezieht  sich  auf  den  Vortrag  eines  Mannes,  dessen  Name  nach  Fourmonts 
Abschrift  Ntxö[;]£v[o]5  zu  sein  scheint:  Tcspl  wv  NIKO-  .  ENO^KOPEI  d.  i.  [/ijys:.  Es  liegt 
aber  nahe  Nixo[[Ji]£v[rJc  zu  vermuten,  weil  Xtxoiiivrj?  nicht  nur  neben  Euthemon  in  der 
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Fluchtafel  24,  sondern  auch  in  der  Liste  II  1208  neben  Astyphilos  und  Euthemon, 
augenscheinlich  als  einer  der  hervorragendsten  Männer  des  üemos,  genannt  wird: 
Ol  at]p£{)-£[v]T[£;  5tc]ö  'AXa[tS)v  'Aajxü^do?  <I>:XaYpou 

xb  Ä-cJaXua  noT^aaaO-ai  x£r'Acp[po5tx£t  Nt]xo[ji£vr^5  llptovo? 

ax£cf]av(i)9'£VX£;  ötiö  xwv  S7j[nox(bv  EyJSrjjiwv  Eünöhoog 

av£]{)-£aav  xEt  'A-j;po[5tx£:  (folgen   noch  21   Namen). 

Fourmonts  bisher  nicht  verwertete  beste  Abschrift  zeigt,  daß  die  Inschrift  II  572 
überaus  beschädigt  und  schwer  zu  lesen  war;  da  er  in  Z.  2  KOPEI  statt  AETEI, 
in  Z.  19  OPHZ  statt  OPfli.  in  Z.  22  HAPriAPXON  statt  xöNAHMAPXON  abgeschrieben 
hat,  um  all  der  Fehler  nicht  zu  gedenken,  die  in  sonst  verzeichneten  unverständ- 
lichen Resten  stecken  müssen,  ist  es  schwerlich  zu  gewagt  als  Ende  des  Namens 
H^  statt  O^   und  statt  N:7.6[c]cVo; :  Ntxo[(i,]£v[Yj];  zu  vermuten. 

Die  Zusammengehörigkeit  und  ungefähre  Gleichzeitigkeit  der  Fluchtafeln  24. 
47  —  50.  57  wird  unter  diesen  Umständen  als  gesichert  zu  betrachten  sein.  Wahr- 
scheinlich rühren  diese  Fluchtafeln  von  Gemeindegenossen  und  Gegnern  des 
Astyphilos,  Euthemon,  Nikomenes  her,  die  von  diesen  ihrer  Amtsführung  wegen 
oder  auch  aus  anderem  Anlaß  gerichtlich  verfolgt  wurden.  Da  Euthemon  und 
seine  Freunde  im  Jahre  368/7  einen  auf  Besserung  der  Verwaltung  bezüglichen 
Gemeindebeschluß  durchgesetzt  haben,  mögen  die  Verfluchungen,  in  denen  sich 
der  ohnmächtige  Haß  ihrer  Gegner  äußerte,  gerade  in  diese  und  die  nächst- 
folgende Zeit  fallen.  Daß  dies  die  Zeit  ist,  in  der,  bis  zu  seiner  Verurteilung  im 
Jahre  361,  Kallistratos  den  Staat  leitete,  ist  wegen  der  Nennung  seiner  Brüder 
Eupheros  und  Aristokrates  in  der  Fluchtafel  24  beachtenswert.  Mit  diesen  ver- 
bunden werden  Euthemon  und  Nikomenes,  somit  auch  Astyphilos,  als  \'ertreter 
der  damals  im  Staate  herrschenden  Partei  gelten  dürfen.  So  offenbart  sich  in  diesen 
Denkmälern  traurigen  Aberglaubens  das  Kräftespiel  von  au|xnoXtx£ua:;  und  avxt- 
noXlzBuaic,  einer  attischen  Gemeinde  in  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts. 
Treffen  diese  A'ermutungen  zu,  so  sind  sie  auch  für  die  Bestimmung-  der 
gesellschaftlichen  Kreise,  denen  die  Fluchtafeln  entstammen,  von  Bedeutung. 
Denn  es  liegt  kein  Grund  vor,  die  Verfluchenden  von  vorneherein  und  ausnahms- 
los in  tieferen  Schichten  der  Bevölkerung  zu  suchen  als  die  Verfluchten,  und  den 
Aberglauben,  durch  Verwünschung  dem  Gegner  schaden  zu  können,  auf  die 
Niedrigen  und  Ungebildeten  zu  beschränken.  Hat  doch  selbst  Piaton,  wie  Br.  Keil 
in  .seiner  Erörterung  zweier  Inschriften  aus  Olympia,  Götting.  Nachr.  1899  S.  141 
bemerkt,  in  den  Gesetzen  933  a  ernstlich  mit  dem  Schaden  gerechnet,  den  ein 
[lavxtg  oder  XEpaxoaxoTCoj  durcli  seine  Kenntnis  stiften  kann. 
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Daß  die  Namen  KaXXca;  'Ikövixo;,  (so)  in  der  Fluchtafel  65  in  das  berühmte 
Haus  der  reichen  Kallias-Hipponikos  weisen,  hat  J.  Kirchner,  Prosopogr.  Att.  7660 
bemerkt;  er  denkt  an  die  letzten  inschriftlich  erwähnten  Träg-er  dieser  Namen 
luTOJvtxo;  KaXXwu  ['Ay^u^-J^^^ev  II  1023  und  dessen  Vater.  Statt  des  Genetivs  eines 
Frauennamens  'IiZTiolöyji  darf  in  Z.  3  vielleicht  ''l7i:(7i;)oXox(to)rj;  vermutet  werden  ; 
zwei  Männer  dieses  Namens  sind  ebenfalls  aus  dem  vierten  Jahrhundert  bekannt. 

Eine  andere  Fluchtafel,  95,  nennt  Auao|j,axc5rji;  $divou  Ilecpateii?,  den,  wie 
J.  Kirchner  bemerkt  hat,  der  Beschluß  der  Orgeonen  Sylloge  725  aus  der  zweiten 
Hälfte  des   vierten  Jahrhunderts  ehrt.    In   Z.  9  ist,  wie  bei  dieser  Gelegenheit  be- 


m^\.' : 


'W^^ 


■  nv 


\. 


.^ 


Fig.   59     Fluchinschrift  Wünsch  n.  38. 

merkt  sei,  sicher  nicht  mit  Wünsch  unter  Voraussetzung  absichtlicher  Verstellung 
der  Buchstaben  v.od  (N£ooiy,rjv)  zu  lesen,  sondern  in  unmittelbarer  Deutung  der  von 
ihm  entzifferten  Zeichen  KAIEKOjAlNHN:  xoci  E(ü)xo[X]ivr)V ;  vereinzelte  andere  Fälle 
der  Schreibung  e  statt  su  vor  Consonanten  besprechen  F.  Blass,  Aussprache ' 
S.  78;  P.  Kretschmer,  Vaseninschriften  S.  138.  Der  Grabstein  II  1713  E+PAIOC 
Stxtvou  ['Axjrjvetj;  oder  ['A]t^rjv[t]£tjg,  angeblich  eine  Stele  hymettischen  Marmors,  ist 
freilich  nur  durch  Pittakis  Abschrift  'Ecprjji.  äp./_.  1773  bekannt;  in  dem  rätselhaften 
Vaternamen  der  attischen  Liste  aus  Karystos  Bull,  de  corr.  hell.  XV  407  E  +  IA- 
MoNo?  könnte,  wenn  nicht  EPIOAAl-n-No?  vielleicht  E  +  PANoPo^  statt  Eü'fpmopoq 
steckten.     In  der  Liste  aus  Kos  (tDI   3624  a  Z.  50    wird   'Ecpavxöoa;   gelesen.     Nach 
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y.a:  E(ij)y.o[Ä](vr;v  ergänze  ich  xa:  xöv  ij(f)^[''']  aCitf^^  und  umschreibe  Z.  23  nicht  auvr/- 
yopou;  Tov  (E'j/.a:pov)  y.x:  'HS6},r//,  sondern  wieder  im  engsten  Anschluß  an  die  Ab- 
schrift TONETAN^KIOY;  auvrjyöpo'j;  ^['j;  (ijexa  N[t]xiou.  Nebenbei,  auch  in  der  Fhich- 
tafel  Götting.  Nachr.  1899  S.  109  n.  g  mag  Z.  4  f.  eher  xö;  auv5cx[o;  t]ö;  (lexa  — 
aijpäto  als  [^  6  Sstva  £[iaptu]pato  zu  lesen  sein. 

Schließlich  sei  noch  ein  Stück  erwähnt,  das  Wünsch  selbst  ausdrücklich, 
offenbar  der  Schrift  wegen,  in  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  setzt,  n.  38 
seiner  Sammlung  (Fig.  59).  Es  enthält  einen  bisher  übersehenen  Beweis  seines 
Alters.      Denn  nach  vier  Namen  ist  zum  Schlüsse 

KAITO^AAAO«  HANTA? 
HOCOICYN   .   .   . 
POIAYTO   .   . 
nicht  zu  lesen :    xal  xo;  yjj.oc,  Ttxvia;  i\  oaoi  auv[Tjyo]pöi  aO-o[rc,    sondern   Trävtaj  höaoi 
(vgl.  32   Z.  15).  Einige  andere  Schreibungen  mit  H  als  Zeichen  des  rauhen  Hauches 
stellt  E.  Schwyzer,  Neue  Jahrbücher  1900  S.  248  aus  Fluchtafeln  zusammen.  Durch 
dasselbe  Mißverständnis  ist  hot  in  dem  Gesetze  in  der  Rede  gegen  Makartatos  57 
zu  Vj  0!,  in  dem  Psephisma  des  Patrokleides  in  der  Mysterienrede  nach  U.  von  Wila- 
mowitz,  Homer.  Unters.  305  hurä  zu  y]  bizb  geworden.  Ich  sehe  keinen  Grund,  die 
Inschrift  nicht  dem  fünften  Jahrhundert  zuzuweisen. 

Zu  diesen  von  Wünsch  veröffentlichten  Stücken  kommen  zwei  hinzu,  die 
im  Nationalmuseum  zu  Athen  aufbewahrt  und  von  E.  Ziebarth,  Götting.  Nachr. 
189g  herausgegeben  worden  sind.  Das  eine,  eine  Verfluchung  in  Proceßangelegen- 
heiten,  .S.  108,  6  wird  durch  Erwähnung  eines  Ar;[j,oa9'£vrjC  und  AuxoOpYo;  datiert,  in 
denen  R.  Wünsch,  Rhein.  Mus.  1900  S.  63  die  berühmten  Redner  erkannt  hat; 
daß  in  Z.  9  der  für  Attika  schon  durch  die  Inschrift  II  1383  bezeugte  Name 
IIoXuoxTog,  in  Ziebarths  Abschrift  durch  Auslassung  des  T  entstellt,  völlig  deutlich 
ist,  sei  ausdrücklich  angemerkt.  Unter  den  in  der  Inschrift  S.  109,  10  Verfluchten 
hat  Wünsch  (ebenda  64)  die  durch  Poseidippos,  Euphron  und  Lukian  bekannten 
Köche  Seuthes,  Lamprias  und  Pyrrhias  entdeckt;  sie  mag  also  in  die  Zeit  ungefähr 
um  300  v.  Chr.  gehören. 

Ein  drittes  .Stück  S.  113,  15  setzte  Ziebarth,  doch  wohl  der  Schrift  und  der 
wiederholten  Schreibung  0  statt  01»  wegen,  in  das  vierte  Jahrhundert;  die  vor- 
kommenden Namen  erlauben  keine  Identification.  Kirchner,  Prosopogr.  Att.  156 
zweifelt,  vermutlich  unter  dem  Einflüsse  des  Vorurteiles,  daß  jene  Schreibungen 
auf  den   Fluchtafeln    noch   nach   dem  vierten   Jahrhumiert   vorkämen. 

Auch  die  nachstehend  (Fig.  60)  abgebildete  kürzlich  von  J.  H.  \V.  Stryd  'E:pTj|i. 
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&^-/.  1903  S.  57  mit  ganz  unzureichender  Zeichnung  und  Erklärung  veröffentlichte 
Fluchtafel  gehört  sicherlich  in  die  erste  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts.  In  den 
Namen  'Avxt^avo;   und   lla-poy.Jiog,  die  getrennt  in  kleiner  Schrift  über  der  ersten 


Fig.   60      Fluchinscliritt  in   Athen. 

Zeile  der  eigentlichen  Verfluchung  stehen,  hat  der  Herausg"eber  unbegreiflicher- 
weise den  Xairien  des  Verfluchenden  entdecken  wollen,  obendrein  mit  einem 
Schreibfehler,  'Avxt!pav(T)o5  TTa-poxÄsos.  Es  sind  vielmehr  Vaternamen,  die  als  solche 
zu  den  Xamen,  neben  denen  sie  stehen,  vom  Schreiber  nachgetrag'en  wurden.  Die 
Inschrift  ist  also  zu  lesen  : 

Qzol.   'Ayaö'rj  Tu/-/). 

KaxaSw  v.t).  oOx  avaiÄuaü)  'AvTiyJ.lx  (anschließend  über  der  Zeile :)  'Av-:'.f  ävo;  y.xi  (in 
der  Zeile:)  'Avci'^iävr^v  (anschließend  über  der  Zeile:)  Uxx^oyjloc, 
(in  der  Zeile:)  xa:  <I>iXc7wXla  y.al  KXso/sepr^v 

v.%1  ^{koxkix       ■/.%'.  -[it7.pu)vBr;V       7.a:  TojiavÖ'rjV       xai  TiiJ.av{hjv. 

KaiaSöJ  Toüto;  y.T.y:r.y.t  ~pbz  xbv  'Ep|iy]v  töv  [xiv]  y_9-öv'.ov  y-od  xöv  Sd/.iov  xa:  xov 
5  xxxo7_civ  y.al  töv  if-ouviov  xa:  oOx  xvxÄüaw. 

In  der  Liste  II  1006,  nach  Köhler  nicht  viel  älter  als  die  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts,  ist  'AvütJxA'^;  'Avxtiyav[ous  AsxeXsEÜ;  genannt.  In  welchem  Verhältnis 
'Avxtq3ävr;5  IlatpoxXeo'j;  und  die  übrigen  zu  ihm  und  untereinander  stehen,  ist  nicht 
ersichtlich.  Der  Name  OdoxX'^s  weist  jedesfalls  in  dasselbe  Haus.  Weshalb  die 
Namen  «SdoxÄ^;  und  Tiiiavö'rj;  wiederholt  sind,  vermag  ich  nicht  aufzuklären. 
Bemerkenswert  ist,  daß  xat  vor  ^ÜjitxptoviSrjV  und  beide  Male  vor  T^tiävö'yjv,  besonders 
an  zweiter  Stelle,  obgleich  Raum  genug  vorhanden  war,  sehr  gedrängt  geschrieben 
ist.  Smikronides  ist  bei  der  Seltenheit  des  Namens  wohl  der  i^jAcxpcovcorj;  JMe — ,  den 
die    Inschrift    II    945,    wie   es   scheint,    als   Richter   nennt    (U.  Köhler,    Ath.    Mitt. 
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VII    loo,    A.  Stschukarew,  ebenda  XII   134)   und   der  Vater  des  Nixtag  S|iixp(üv;Sou 
II    1007.  Das  Beiwort  spcoüvio;  ist  vielleicht  auch  in  der  Fluchtafel  aus  Mesfara  zu 
erg-änzen,    die  Wünsch   praef.    p.  VIII  mitteilt  und  aus- 
drücklich   in    das   vierte  Jahrhundert   setzt,    Z.  6  'Ep^^v]         — ß?]oAoc  Kr^-^isis'j; 
■/.XTO-/GV  [xxl  spio'jjviov.  Iliaxcwv  Kr^cp:CT'.e[ij;] 

Eine  andere  Fluchtafel  hat   J.  H.  W.  Stryd,  'E'^ry|.i.        'ApyJ«;  Aa-xiaSr^; 
apy^.  1903  S.  57,  3  veröffentlicht,  und  als  unverständlich         Naua:srpa-r; 
bezeichnet,    weil    er  nicht   bemerkt  hat,   daß  die  Schrift        'A|.i£ivt'as  Ku[oai)'r|Va?]i£6g 
in  sämtlichen  Zeilen  von  links   zu  lesen  ist.  Die  neben-        Xi[7.]öi.iay_oc. 
stehende  Liste   nennt  sechs  Verfluchte. 

In  der  ersten  Zeile  hat  der  Herausgeber  ^oAo^on,  zwei  Zeichen  mehr  als 
ich,  erkannt;  ein  Name  auf  — ,äo'jÄo;  ist  wahrscheinlich,  an  [IIpJöjjOuXo;  denkt  P. 
Wolters,  der  auf  Grund  der  Abbildung  ebenfalls  die  richtige  Deutung  der  In- 
schrift gefunden  hat.  In  der  fünften  Zeile  weisen  die  beiden  ersten  und  die  letzten 
Buchstaben,  wenn  auch  weitere  Reste  und  der  Raum  nicht  stimmen,  auf  das  De- 
motikon  Ivjoaö-rjvaos'j;.  Keiner  der  Genannten  scheint  anderweitig  bekannt,  doch 
zweifle  ich  nicht,  daß  auch   diese  Liste  dem  vierten  Jahrhundert  angehört. 

Bei  allen  diesen  Stücken  sind,  bestenfalls  mit  einer  Ausnahme,  Zeitbestimmun- 
gen mit  einem  Spielraum   von  mehreren  Jahrzehnten  erreicht;   die  Zeit  einer  ein- 
zigen Fluchtafel,    103  in  Wünschs  .Sammlung,  aus  dem  Peiraieus,  scheint,   irre  ich 
nicht,  vermöge  einer  merkwürdi- 
gen glücklichen  Fügung  fast  auf        a  'Ep[i[-^:?]  xa:  «Sspas^ovi  tt,v5£  £-ia-:s[>.rj]v  ä.T.rj- 
das  Jahr  bestimmt  werden  zu  kön-  izk\i.[TM-  [it^ttJots  -aO-a  f;  avö-pWiioj  avacp[a:v]£[v 

nen.  Durch  Robert  Zahns  außer-  y/jibc,  •  Ib/.ii  -.'s/t'.-i  -eäo;  Söxr^;  ■ 

ordentliche  Güte  und  Bemühung  KaÄÄtxpaxrjc:  'Avactxpäxous:  EüSioaxto, 

ist  mir  von  dieser  Inschrift  eine         5  'ÜÄ'j^iTiwoiüpo;  [  0]£6cp;A[o;  . .  .  JoSwpos 

vortreffliche  Abschrift  zugegan-  Z[w];7jpo;:  IIaaiw[v]  Xapivo;  KaÄÄsvixo;  Kcveiav 

gen,    die,    an    mehreren    Stellen  'A;:[oÄÄ]öSü)po;  [.  .  .  9-Jso;  *^:\ov.Xf^c,  [ArJi-iötpiXos 

meine  Vermutungen  bestätigend,  xsc:  cjüvo^xo:  xa:  v.  tl;  äXXos 

das  Schriftstück  wesentlich   be-  —     —     —     —     —     —     ■ —     -0; 

richtigt  und  vervollständigt  vor-         10  .  appw  .  ?:  Arj|ioxpa[-a)]c  ^iv  -ipi  ■:i^z  2:xr;[;] 
zulegen   erlaubt.     Zahn  und  ich  5ixa^6|i.£vov:  Mwjat|iay_o;  'Av-tcptXo[;]  (oder  'Avri- 

geben  nebenstehende  Lesung.  (ft/,o[i)]) 

Nach   Wünsch   lautete    die  Rück.seite: 

zweite  und    dritte  Zeile:   [ö:c]6-£        b  AOac?  AtopoS-lou  'Apy^vo;  Xaptvo; 
x«0-a    (£j?;    äv^p(i)7ro(u)?    a|i,ap[x(i)-  M£V£xX£Ou;  .... 
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lo{b);  cp]£[pw],  aiJxo(ij)g,  Atxr;,  HJX,eLV  ieXo(u)c,  Sr/.rjS.  Aber  die  Bezeichnung-  der 
Menschen  als  Sünder  schlechtweg  ist  in  vorchristlicher  Zeit  undenkbar.  Statt 
aCitou;,  das  an  der  Spitze  des  Satzes  sehr  auffällig  wäre,  wird  ein  hinweisendes 
Fürwort  erwartet.  TeXo;  wird  adverbial  zu  fassen  sein,  endlich  und  endgültig. 
Mv.Yi  wird,  gleich  oc'xat&v  scxiv,  als  Subject  den  Satz  eröffnen,  ccüzobq  den  voran- 
gehenden schließen  und  sich  auf  Hermes  und  Persephone  beziehen.  Dann  muß 
zu  Ende  der  zweiten  Zeile  das  Verbum  dieses  ersten  Satzes  stehen,  und  tatsächlich 
hat  Zahn  in  den  von  Wünsch  abgeschriebenen  Zeichen  AMAP  erst  ANAI, ,  dann 
bei  Prüfung  meines  Vorschlages  ANA<t>/  erkannt:  „ein  ganz  verküminertes  <*>,  doch 
deutlich  der  kleine  Kreis  vorhanden".  Schwierigkeit  machte  nur  die  erste  Lücke, 
da,  zu  äva9[atv]£[v  allein  passend,  \ir,T.ozz  ihr  zuviel  Buchstaben  zuzutrauen  schien. 
Doch  erklärt  Zahn  ausdrücklich:  „Nach  PEMf  folgt  ein  großes  Nagelloch,  durch 
das  das  Blei  sehr  verzogen  wurde.  Ich  halte  es  für  möglich,  daß  die  gewünschten 
Buchstaben  Platz  finden."  So  kann  auch  in  dem  ersten  Worte  richtig  'Ep[^t[fjt]  ge- 
schrieben sein;  in  <l>EP^E*oNI  statt  (I)£pc£9ÖvrjO  kann  ich  nur  einen  Schreibfehler  sehen. 

In  der  Liste  werden  mehrere  Namen  erst  Zahns  Entzifferung  verdankt,  so 
Z.  6  Z[w]r.upo;,  Z.  7  'ÄTioXAoSwpoc.  Daß  nach  dem  ersten  dieser  Namen  \ladw[y 
durch  einen  Rest  des  Omega  gesichert  und  nicht  etwa  IlaaEa;  dastand,  bemerkt 
Zahn  auf  meine  Frage  ausdrücklich.  Z.  7  las  Wünsch  [Auafli-iayoc,  Zahn  einen 
kürzeren  Namen  auf  £o;  (oder  eio;?).  Die  Reste,  die  Zahn  in  der  drittletzten  Zeile 
links  und  rechts  entdeckt  hat,  gestatten  keine  zuverlässige  Deutung.  Nach  d  xt? 
äXkoi  wird  etwa  q;:Ao:  aOtoü  erwartet,  und  a[0]-orc  hat  Wünsch  denn  auch  zu  An- 
fang der  Zeile  9  ergänzen  wollen,  wo  Zahn  statt  A  .  TOIC  vielmehr  ,APPIo.  liest 
und  bemerkt:  ..A  ziemlich  wahrscheinlich,  der  Buchstabe  am  Schlüsse  nicht  mit 
Sicherheit  zu  erkennen."  Allenfalls  4)p£]dppio[c  oder  <I>p£]appto[t?  Andere  Möglich- 
keiten ergäben  sich,  wenn  der  Strich  vor  A  angezweifelt  werden  dürfte.  Im 
folgenden  hat  der  Gedanke  der  Verfluchung  den  Schreiber  verführt,  der  schon 
den  Accusativ  Kiv£fav  mitten  unter  Nominative  g-estellt  hatte,  an  Arj|xoxpatY);  an- 
zuschließen TÖv  Tzspl  t^5  Scxrjg  ScxaI^6[i£Vov.  Daß  in  der  letzten  Silbe  nicht  CU  steht, 
sondern  vermöge  einer  Verbesserung  zw-ei  Omikron  nebeneinander,  hat  Zahn  er- 
kannt; es  scheint  zuerst,  auffällig,  5Lxa^6|i£Vo:  geschrieben,  dann  statt  Ol  :  ON  ein- 
getragen w'orden  zu  sein. 

Auf  der  Rückseite  folgt  nach  Zahn  dem  Namen  AOa:;  ein  größerer  Zwischen- 
raum und  ein  Nagelloch,  dann  erst  Awpoi>£Ci'j;  für  den  letzten  Namen  schien  Zahn 
Wünschs  Lesung  NIKOKP  nicht   möglich. 

Die  Inschrift  zeigt  in  ihren  ersten  drei  Zeilen    nach  nun  gesicherter  Lesung 
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und  Ergänzung  noch  zweimal  die  Schreibung  o  für  ou  und  zweimal,  Z.  4  und  b 
Z.  2  ou,  und  iz  statt  st;.  Natürlich  wird  sie  in  der  Grammatik  der  attischen  In- 
schriften mit  der  irreführenden  Bestimmtheit,  die  unerfahrenen  Benutzern  und 
oberflächlichen  Kritikern  so  sehr  imponiert,  daß  sie  das  Vorhandensein  unrichtiger 
Angaben  gar  nicht  ahnen,  S.  48  Anm.  357  in  das  dritte  Jahrhundert  gesetzt.  Mir 
schienen  die  Namen  der  Verfluchten  nicht  nur,  wie  Wünsch  ausdrücklich  anmerkt, 
optimae  notae,  sondern  auch  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  be- 
kannt zu  sein.  Freilich  fehlen  in  Kirchners  Prosopographie,  auch  in  den  Addenda 
des  zweiten  Bandes,  die  drei  Männer,  die  allein  mit  ^'aternamen  genannt  sind: 
KaXXixpäxyj;  'AvaEtxpäxoug,  Aöat;  Awpo^eou,  Xaprvo;  Meve^XEOug,  wiewohl  sie  echt  attische 
Namen  tragen.  Leider  sind  also  allem  Anschein  nach  gerade  diese  drei  Männer 
sonst  nicht  bekannt.  Aber  es  kann  nicht  Zufall  sein,  daß  eine  ganze  Reihe  der 
mit  bloßem  Namen  genannten  Männer,  deren  Identification,  einzeln  versucht, 
berechtigten  Bedenken  begegnen  würde,  nach  den  Seeurkunden  in  dem  Jahre 
oder  um  das  Jahr  323/2  v.  Chr.  Trierarchen  oder  in  diesen  und  in  früheren  Jahren 
an  der  Verwaltung'  der  athenischen  Flotte  beteiligt  gewesen  sind.  In  der  Folge, 
in  der  sie  die  Fluchinschrift  nennt,  sind  es: 

'OXu|-i7c:ö5t)jpo;,   nämlich  '0.  litipocieöc,  Trierarch  um  323  v.  Chr. 

W-TzoXXöoMpo;,  nämlich  'A.  A'.oq;ävo'j;  Ty.pyi—.'.Oi,  Trierarch  52^'2  v.  Chr.  und  in 
früheren  Jahren. 

KalXsvoxo;,  Trierarch  um   323  v.   Chr. 

Ktvei'a;,   nämlich  Ktvlas  Aa[.mTpeü;,  Trierarch   323/2   v.  Chr. 

«JuoxXfjS,  entweder  ^O^oxlffi  KscpaXf^fi-sv,  Trierarch  323,'2  v.  Chr.  oder  c^rXoxX^; 
'EpocaSrjS,  Trierarch  in  demselben  Jahre,  oder  der  äp/ttex-iüv,  der  in  den  Seeurkun- 
den dieses  und  der  nächsten  Jahre  erwähnt  wird. 

Ari\i.6-^iXo(;,  nämlich  ArjUOcpiXo?  Arjf^iocft'Xou  A/apveü?,  der  einen  auf  das  Seewesen 
bezüglichen  Volksbeschluß,  erwähnt  in  der  Seeurkunde  II  811  aus  dem  Jahre 
323/2,  und  einen  anderen  Volksbeschluß  IV  2,  igSb  beantragt  hat  und  als  An- 
kläger des  Aristoteles  im  Jahre  323    und    des  Phokion   im  Jahre  318  bekannt  ist. 

Ar^fiOxpa-ur^S  6  Tiepl  iffi  5tV.r;c  5txa^6|X£V05  Z.  9  nämlich  A.  Eraaro;  xaj.tia;  -por^po- 
r.oi'ivMy  im  Jahre  323/2  und  in  früheren  Jahren. 

}thrpi\ia.'/oq,  Trierarch  um  323  v.  Chr. 

Aöats,  ob  Aöais  'Epyjeijc,  als  Trierarcli  im  Jahre  342/1  bekannt?  Merkwürdig, 
daß  der  KaXlixpiirfi  'Avagtxpäxouj  allenfalls  der  KaXXixpatrj?  'AXaieüg  sein  könnte,  der 
in   demselben  Jahre  Trierarch  war. 

'Äpypoq,  nämlich  'Apyjvos  AetpaotwtTj?,  STitneXrjXY]?  vewptwv  im  Jahre  323/2. 
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Auch  ein  Geldmann  fehlt  nicht.  Denn  llaai'wv  ist  unzweifelhaft  llaatwv  üaGt- 
xXeou?  'Axapveüj,  ein  Enkel  des  bekannten  Pasion,  der  sich  vom  Sclaven  zum  In- 
haber eines  grof3en  Bankhauses  und  athenischen  Bürg-er  aufgeschwungen  hatte. 
Als  Sohn  von  Pasions  jüngerem  Sohne  Pasikles,  dem  bei  der  Erbteilung  mit  dem 
älteren  Bruder  Apollodoros  das  Bankgeschäft  zugefallen  war,  wird  er  in  diesem 
seines  Großvaters  und  seines  Vaters  Nachfolger  sein. 

Ist  am  Schlüsse  der  Liste  auf  der  Vorderseite  der  Tafel  nicht  'AvTocfD.o[u]  als 
Vatersname  zu  Mvr/ac'iiayo;,  sondern  'AvxfcptAo[?]  zu  lesen,  so  wird  dies  der  Feldherr 
sein,  der  zu  Ende  des  Jahres  323  an  Stelle  des  Leosthenes  trat  und  in  Thessalien 
erst  gegen  Leonnatos  siegreich  war,  dann  von  Antipatros  im  August  des  Jahres 
322  bei  Krannon  geschlagen   wurde. 

Schließlich  ist  es  bei  der  Seltenheit  des  Namens  vielleicht  nicht  zu  gewagt, 
in  EOSiSaxTCj  Z.  4  den  EüotSaxio?  Aa[i7tTp£6s  zu  erkennen,  der  im  Jahre  352/1  nach 
Delphi  gesendet  worden  ist  und  recht  wohl  der  Asklepiospriester  sein  kann,  der, 
ohne  Demotikon,  in  dem  Schatzverzeichnisse  II  835  (aus  den  Jahren  320  bis  317) 
mehrfach  erwähnt  wird,   sicher  ein   Mann    in  hervorragender  öffentlicher  Stellung. 

Die  Vermutung  scheint  mir  unter  diesen  Umständen  nicht  abzuweisen,  daß 
die  Verfluchung  durch  einen  Angelegenheiten  der  athenischen  Flotte  betreffenden 
Rechtsstreit  veranlaßt  ist,  der  sich  im  Jahre  323/2  oder  in  einem  der  allernächsten 
Jahre  abgespielt  hat  und  an  dem  der  xoc[i.ixc,  xpirjpQKoCi%w/  dieses  Jahres,  Demo- 
krates,  als  Gegner  jenes  Unbekannten  besonders  beteiligt  war,  der  sich  durch 
die  erhaltene,  ausdrücklich  als  Brief  bezeichnete  Inschrift  an  Hermes  und  Perse- 
phone  mit  der  Bitte  um  Verurteilung  seiner  Widersacher  gewendet  hat.  Zu  wie 
vielen  gerichtlich  auszutragenden  Streitigkeiten  in  dem  händelsüchtigen  vierten 
Jahrhundert  die  Leistung  der  Trierarchie  Anlaß  gab,  ist  durch  die  Schriftsteller 
und  ganz  besonders  durch  die  Seeurkunden  dieser  Zeit  bekannt. 

Den  Schluß  mögen  einige  Vorschläge  zur  Lesung  und  Ergänzung  bisher  nicht 
besprochener  Inschriften  bilden. 

In  der  Fluchtafel  9  wird  in  Z.  20  f.  der  N'ame  Aupt|xX£Hov  gelesen  und  auf 
Kuhns  Zeitschrift  XXXIII  567  verwiesen;  „der  Mann  war  ein  Eretrier  und  nannte 
sich  zu  Athen  nicht  anders  als  in  seiner  Heimat",  sagt  Schwyzer  S.  269.  Es  fällt 
aber  auf,  daß  dieser  Name  allein  unter  allen  fünfundzwanzig  Namen  der  Liste 
keine  Zeile  für  sich  einnimmt  und  daß  seine  beiden  ersten  Silben  in  der  voran- 
gehenden Zeile  nach  dem  längsten  Namen  der  ganzen  Liste  ^A-KoXXoBwpoQ  stehen; 
es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  der  Schreiber  gerade  nach  diesem  längsten  Namen 
das  Bedürfnis  gefühlt   haben    soll    gegen   seine  sonstige  Gepflogenheit  die   ersten 
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Silben  des  folgenden  Namens  in  die  Zeile  aufzunehmen.  Ich  glaube  daher  Kaemv 
als  Name  für  sich  nehmen  zu  müssen;  die  Schreibung  s:  statt  e  kehrt  wenige 
Zeilen  später  in  KXeiatVETOg  wieder.  AYPI  aber  wird  zur  Unterscheidung  des  verfluch- 
ten Apollodoros  von  anderen  Trägern  des  Namens  zugesetzt  und  das  Demotikon 
AöpiorjS  sein:  es  ist  ein  Vorfahre  des  'ÄTioXXöSupog  Saxüpou  AöptSr^i;,  der  durch  eine 
Inschrift  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  II  1325  bekannt  ist. 

IG  Z.  IG  ergänzt  Wünsch  den  sonst  nicht  als  attisch  bezeugten  Namen 
'ÄTCoXJXoxparrjj.  Daß  vier  Buchstaben  fehlen,  scheint  mir  keineswegs  sicher.  Warum 
also  nicht  (^ijXoy.pxzr^q  'Acf'.Svafo;,  zumal  ein  OiXoxpaxrj;  'AcpiSvatog  als  Schatzmeister 
des  Jahres  398/7  durch  die  Inschrift  II.  IV  2,  652.  653  bekannt  ist  und  die  Fluch- 
tafel der  Schreibungen  [KrjqstjaoyJir];  und  IlpoxXerjs  wegen  sicher  in  das  vierte 
Jahrhundert  gehört?  Daß  HpÖTEpog  23  Z.  13  Eigenname  ist,  habe  ich  in  der  Ab- 
handlung über  den  ältesten  griechischen  Brief  S.  104  bemerkt.  39  Z.  15  f.  sicherlich 
'A'f ]9'6[v/)-o]5,  ['I);]Xo[i)][-i£vrj.  64  Z.    11   xa:  rfniyx  [xlÄXei  [aystv. 

Athen.  ADOLF  WILHELM 


Zum  Kypseloskasten. 

Zu  den  früher  von  anderen  aufgedeckten  Interpretationsfehlern  des  Pausa- 
nias  in  der  Beschreibung  des  Kypseloskastens  hat  Pernice  im  Arch.  Jahrb.  1888 
S.  366  einen  weiteren  Irrtum  nachzuweisen  unternommen.  Nach  seiner  Meinung,  die 
sich  auf  ein  sehr  vorzügliches  Zeugnis,  nämlich  auf  die  dem  Kypseloskasten  nahe- 
stehende Darstellung  der  altkorinthischen  Amphora  des  Berliner  Antiquariums 
(n.  1566.  Mon.  d.  i.  X  4.  5.  Vorlegebl.  1889  X.  vgl.  Fig.  61)  stützt,  ist  die  von  Pausa- 
nias  Herakles  genannte  und  zu  dem  Bilde  von  Pelias  Leichenfeier  bezogene  Figur 
vielmehr  Halimedes  und  der  Darstellung  vom  Auszug  des  Amphiaraos  zugehörig. 
Die  Vermutung  ist  von  Brunn,  Griech.  Kunstgesch.  I  174  zurückgewiesen  mit 
der  Bemerkung,  daß  es  sicli  empfehle,  an  den  Beschreibungen  des  Pausanias  nicht 
grundlos  herumzudeuten.  Auch  Jones,  Journal  of  hell,  studies  XIV  1894,  38  und 
66  lehnt  sie  als  ,,improbable"  ab,  ohne  sich  weiter  um  die  gegen  Herakles  geltend 
gemachten  Bedenken  zu  kümmern.  Auf  die.se  ist  nur  Studniczka  in  einem  Arch. 
Jahrb.  1894,  51  veröffentlichten  Widerlegungsversuch  eingegangen.  .Studniczka 
sieht  jeden  Anstoß  beseitigt  durch  die  Erklärung,  daß  die  Anwesenheit  des  Herakles 
an  dem   Schlußacte   des   Argonautenzuges    „zwar  spät,    aber   \on    d(>m    Mildwerke 
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der  Lade  gewiß  unabhängig  (durch  Ilygin  und  Dion  Chrysostomos)  bezeugt"  und 
daß  Herakles  an  dem  Platze,  den  er  Pausanias  zufolge  in  der  Darstellung  am 
Kypseloskasten  gehabt  haben  müßte,  hinter  den  wettfahrenden  Gespannen,  als 
Wächter  an  der  Zielsäule  gedacht  sei,  wie  Phoinix  W  358  ff. 

Von  dem  Zeugnis  der  Vase  hat  Studniczka  abgesehen.  Er  verläßt  sich  auf 
Pausanias  und  dessen  Angabe  wird  für  ihn  nun  besonders  wertvoll,  indem  aus  ihr 
ein   „wichtiger  Zug  eines  alten  Argonautenepos  wiedergewonnen"   wird. 

Ob  dieser  „wichtig-e  Zug"  wirklich  glaubwürdig  ist?  Herakles  als  „Vertrauens- 
person" in  einem  Ehrenamte,  das  für  die  passend  ist,  die  sich  ihres  Alters  wegen 
an  den  Wettkämpfen  selbst  nicht  mehr  beteiligen  können,  daher  Achill  es  denn 
dem  Phoinix  überträgt  —  man  könnte  docli  Bedenken  haben.  Aber  es  scheinen 
mir  schwerer  wiegende  Gründe  der  Erklärung  Studniczkas  entgegenzustehen.  Ich 
halte  mit  Pernice  die  Überlieferung,  die  wir  aus  dem  Gefäßbilde  herauslesen 
können,  für  zuverlässiger  als  die  Worte  des  Pausanias. 

Das  Bild  deckt  sich,  wie  bekannt,  bis  auf  geringe  Abweichungen  mit  der 
aus  Pausanias  Angaben  zu  ermittelnden  Darstellung  am  Kypseloskasten.  Das  Haus 
des  Amphiaraos  ist  dargestellt. ')  Vor  der  Vorhalle  links  sehen  wir  Eriphyle  mit 
dem  gToßen  Halsband  in  der  einen  Hand  und  vor  ihr  die  Amme  Ainippe,  die  den 
jüngsten  Sohn  auf  der  Schulter  trägt,  und  die  Kinder  Demonasse,  Eurydike  und 
Alkmaeon;  der  Raum  zwischen  der  Vorhalle  links  und  der  Rückhalle  rechts  ist 
von  dem  Wagen  eingenommen,  den  Amphiaraos,  nach  Eriphyle  hin  umblickend 
und  das  gezückte  Schwert  in  der  Rechten,  zu  besteigen  im  Begriff  ist,  während  der 
Lenker  Baton  schon  aufgestiegen  ist.  Er  hält  das  Kentron  und  die  Zügel  der  Rosse,  die 
gerade  die  Fläche  vor  der  Hinterhalle  des  Gebäudes  ausfüllen;  hinter  ihnen  steht 
noch  ein  Mädchen,  Lheonis  (vergl.  Kretschmer,  Griech.  Vaseninschriften  S.  26,  3g), 
das  dem  Baton  eine  Schale  hinreicht.  Bis  hierher  entspricht  alles,  bis  auf  die 
möglicherweise  abweichende  Stellung  der  Ainippe  und  das  zugesetzte  Mädchen 
mit  der  Schale,  genau  der  Beschreibung  des  Pausanias  V  17,   yff. : 

')  Man    sieht    linUs    und    rechts    eine    dorische  wärtiger  Cella,    die  beiden   Fronten  der  Deutlichkeit 

Halle    mit    zwei    Säulen    zwischen    Anten.     Richtig  halber  gewissermaßen   aufgerollt    und  vorgeschoben.'* 

sieht   Robert,  Annali    d.  i.    1874,  p.  83    darin    zwei  Hier  ist  in  dem  Zwischenraum  zwischen   den  beiden 

Teile  ein    und  desselben   Gebäudes,  mit  Verweisung  Teilen  das  verbindende  Dach  der  Langseite  mitdarge- 

auf  Gerhard,   Auserl.  Vasenbild.  266.    Genauer  noch  stellt,  das  auf  der  Amphiaraosamphora,  wie  auch  das 

entspricht   die  Darstellung   auf  einem  unteritalischen  obere  Gebälk  der  Hallen,  durch  das  breite  Blattornament 

Vasenbild,    das    Jahreshefte    H     1899     S.     16    nach  verdeckt  ist.  Beide  Baulichkeiten  werden  als  Vor-  und 

früheren    Veröffentlichungen    wieder    allgebildet     ist.  Hinterhalle  des  Palastes  zu  fassen  sein,  das  Ganze  also 

Benndorf  bemerkt  dazu:   „Die  dargestellte  Baulichkeit,  als  'Ap.^iapaou  ij  olxia,  und  diese  ist  mit  Pernice  S.  366, 

die  als  Aule  rätselhaft  wäre,  ließe  sich  vielleicht  ver-  dem  Jones  S.  65   hierin  gefolgt  ist,  auf  dem  Kypselos- 

stehen   als  ein  Doppeltempel  mit  vorderer  und  rück-  kästen  gewiß  ganz  ebenso  dargestellt  zu  denken. 

I6a 
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yatipe;  EiipuSJxrj   xa:  Ar^iiwvaaaa,   xal  'A/ 

apI-iaTOj,   TÖ    ir-fo?    Sc    £)(£i  yui-ivöv.  xl 
irayöjiEVo;  xs  ötiö  toO  {)-u|ic| 


Fig.   Ol      Korintliisclie  Am 
aus  Caere 


Msia  Si  xoO  'A[x^tapäo'j  xy;  cixi'av  saxtv  xyiüv  o  etiö  lliXta  xai  oö  {l-Ewf^isvoL  xoü; 
äytüvtaxa;.  Tre-oör^xao  5e  MlpaxXfjj  sv  fl'pövo)  xxO-rj|t£vo;,  xal  ÖTrtaö-ev  yuvrj  aCixoO-  xaüxr^;  x^; 
yuvatxö;  £7iti'pa[i[i,a  |i£v  ä'n£ax;v  yfin;  £3xt,  'l'puywij  Sc  a'jÄ£t  xa:  oOy^  'EXXyjVoxoic  aüXof;. 
r^Y.oyoö'nti  o't  cuvojpfSa  Ilfai;  i^xtv  ö  Il£ptT|pou5  xaE  AaxEpiwv  Ko|irjXO'j  .  .  .  xx;  üoXuoEuxr]; 
xe  xa;  "Aoiir^xoc,  etc!  5o  aüxot;  E'j'^ry|ioc  .  .  .  ouxoc  5^  xxl  xfj  (Tjvtopi'ot  6  vtxmv  £axtv.  oo  0£  x:to- 
texoÄ|i-/jx6x£;  7t'jxx£U£'.v  'Aoiir^xo;  xac  Md(];o;  eaxiv  ö  'Aiitxuxo;-  £v  |i£a(;)  ok  «Oxwv  ävr;p  Eaxy^xioc; 
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:•)'/  T.'xZc,  yu[.iv&;  .  .  .  Bxxor;  Se,  S;  rjVioyeX  xq)  'A|icptapäw,  xä:  xe 
'|i-^Lapä(o   Sc   ö   [liv   xöjv   Tiooiöv  £7;0|jl[ir^x£v   TjOr^   xoO 

'EptcpüXrjV    saxiv    £K£axpa|.tjj,£voi; 
,^^  £X£tvrj;  av  ä-oa/laiH-a;. 


-'ftv 


Berlin  n.  1655.     Monumenti 
instituto  X  tav.  4.  5. 


ItvxoXzI,  xa{)-6xt  xal  Ecp'  ry[uöv  £-;  xw  ä'^fiaxi  aCiÄErv  xwv  7i£Vxäi)-X(üv  vo[^u'^oua:v.  'lacjovi  Si 
xx;  Ilr-jXsr  xö  spyov  xf];  uaXrj;  e^  i30u  y.a3iaxr^x£.  7:£rtot'rjxa!,  &£  xa:  Eüpußwxa;  äcpi£:;  ct'axov, 
ocjxcg  St)  ouxo;  euxtv  £jti  St'cxto  '-fr^nr^v  £xwv.  oi  5'  £5  «[idAav  op6(.iou  xaö-eaxrjxöxE;  SkXa- 
vt'wv  Eoxt  xal  N£o8'£'jc  y.xl  <I>aXap£Ü;,  xixapxo;  Se  'Apysro;  xa:  "I-^ixÄo;  -c'^i'^'co;'  loiixo)  ok 
Vixiövx:  öplyst  xöv  cxl-^xvov  ö  "Axaaxo;  .  .  .  Ksivxa:  0£  xx:  xpcTioos;,  Äi)->,a  Sr;  -01;  vixöja: 
xa!   il-jv^-lps;  £;c;'v  at  Il£Ato'j-  xö  OS  ovo|ix  £7i:  x^  'A?.xfjaxt5t  yeYpairxat  [.iövyj. 
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Auf  der  Vase  folgt  [itxcc  xoö  'A[i9iapaou  xy]v  oüxt'av  ein  unbärtiger  Mann  mit 
Namen  Hippotion,  der  dicht  vor  den  Pferden  steht  und  hinter  ihm  sitzend  der 
Greis  Halimedes.  Mit  diesem  schließt  auf  der  Vase  die  Amphiaraos-Darstellung  ab. 
Es  ist  ein  in  sich  geschlossenes  Bild,  in  dem  keine  Figur,  außer  zur  Not  etwa 
das  Mädchen  mit  der  Schale  und  der  Hippotion,  überflüssig  erscheint. 

Für  die  zweite  Scene,  die  Leichenspiele  zu  Ehren  des  Pelias,  blieb  dem  Vasen- 
maler die  andere  Seite  des  Gefäßes  und  außerdem  der  Platz  unter  den  Henkeln, 
nicht  Raum  genug,  um  die  ganze  Schilderung  in  der  Ausführlichkeit,  wie  sie  auf 
dem  Kypseloskasten  gegeben  war,  anzubringen.  Der  Gegenstand  selbst  ließ  hier 
der  Schilderung  freieren  Spielraum.  So  ist  denn  einiges  weggelassen  und  auch  in 
den  übernommenen  Gruppen  finden  sich  mancherlei  Abweichung'en,  die  Robert, 
Annali  d.  i.  1874,  94  ff.  genauer  verzeichnet  hat.  Diese  Abweichungen  sind,  da 
sie  wesentliche  Züge  des  Bildes  nicht  umgestalten,  im  Ganzen  belanglos,  bis  auf 
eine:  es  fehlt  der  sitzende  Herakles  und  hinter  ihm  die  Figur  mit  den  Flöten. 
Wenn  diese  wirklich  so,  wie  Pausanias  angibt,  auf  dem  Kypseloskasten  in  das  Bild 
der  Peliasspiele  einbezogen  waren,  so  entsprachen  sie  als  Abschluß  auf  der  einen 
Seite  dem  Akastos  mit  den  Töchtern  des  Pelias,  mit  denen  auf  der  anderen  Seite 
das  Bild  abschloß,  d.  h.  die  Composition  war  an  den  Enden  durch  ruhige  Gruppen 
eingerahmt.  In  dem  langen  Mittelfelde  sah  man  die  verschiedenen  Gruppen  der 
Agone,  diese  ließen  sich  bei  mangelndem  Raum  beliebig  kürzen,  mit  dem  Weg- 
lassen des  einen  der  beiden  Flügel  aber  wäre  der  fest  gegliederte  Aufbau  des 
Bildes  zerstört  worden. 

Wir  müssen  für  die  Vase  Abhängigkeit  vom  Kypseloskasten,  die  als  eine 
mittelbare  zu  denken  wäre,  wie  Robert,  Annali  1874,  98  darlegt,  oder  für  beide 
Werke  Benutzung  derselben  Vorlage  annehmen.  Auf  jeden  Fall  dürfen  wir  die 
Darstellung  des  Kypseloskastens  als  die  originale  oder  der  Originalcomposition 
näher  stehende  betrachten;  darauf  führt  schon  ihre  größere  Vollständigkeit.  Es 
würde  sich  also,  die  Richtigkeit  von  Pausanias  Beschreibung-  vorausgesetzt,  die 
notwendige  Folgerung  ergeben,  daß  der  Vasenmaler  von  der  Darstellung  der 
Leichenspiele  den  einen  Flügel  abgeschnitten,  die  hier  fortgenommenen  Figuren 
aber  in  etwas  veränderter  Fassung  zu  einer  Erweiterung-  des  Amphiaraosbildes 
benutzt  hätte.  Und  dabei  hätte  er  das  Glück  gehabt,  durch  diesen  äußerlichen 
Eingriff  in  die  Composition  der  Vorlage  die  Schilderung  der  Amphiaraosscene 
um  einen  inhaltlich  höchst  bedeutung^svollen  Zug  zu  bereichern,  der  den  Beschauer 
über  den  dargestellten  Vorgang  seihst  hinaus  auf  den  tragischen  Ausgang  der 
Begebenheit  hinwies,  der  in  der  Folge,   wie  die  anschließenden   Amphiaraosbilder 
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und    ähuliclicn    Darstellungen    zeig-en,     als    besonders     wichtig-er    Bestandteil     von 
Scenen  dieser  Art  festgehalten   worden  ist. 

Ein  solcher  Vorgang  scheint  undenkbar.  Aber  nicht  im  geringsten  wahr- 
scheinlicher wäre  auch  der  einzige  sonst  mögliche  Ausweg,  die  Annahme,  da(3  der 
Künstler  des  Kypseloskastens  die  ihm  überlieferte  vollständige  Fassung  der  Amphi- 
araosscene  um  dieses  wichtige  Glied  gekürzt  hätte.  Er  ist  in  allen  seinen  Schilderungen 
so  ausführlich  wie  möglich  und  konnte  es  sein,  da  er  den  reichlichsten  Raum  zur 
Verfügung  hatte. 

Ein  Blick  auf  die  übrigen  Bilder  des  Kypseloskastens  zeigt  nun  auch,  daß 
dem  Künstler  eine  Gliederung  figurenreicher  Darstellungen  in  ein  Mittelstück  und 
correspondierende  seitliche  vVbschlüsse,  wie  sie,  immer  die  Richtigkeit  von  Pau- 
sanias  Beschreibung  vorausgesetzt,  für  das  Bild  der  Leichenspiele  sich  ergeben 
würde,  fremd  war.  Die  zahlreichen  Untersuchungen,  die  auf  Grund  der  Über- 
lieferung- des  Pausanias  und  der  Zeit  und  Kunstart  nach  nahestehenden  erhaltenen 
Denkmälern  über  die  Composition  des  Kypseloskastens  angestellt  worden  sind, 
haben  nach  und  nach  zu  dem  als  ganz  fest  zu  bezeichnenden  Ergebnis  geführt, 
daß  von  den  fünf  Streifen  der  untere,  mittlere  und  obere  mit  friesartigen  Bildern, 
die  ohne  äußere  Trennung  eins  auf  das  andere  folgten,  gewissermaßen  in  ein- 
ander übergingen,  gefüllt  waren,  während  in  dem  zweiten  und  vierten  Streifen 
der  Raum  in  metopenartige  Bildfelder,  die  nur  wenig  Figuren  faßten,  abg-eteilt 
war;  diese  letzteren  waren  in  den  Maßen  vermutlich  alle  gleichartig,  etwa  von 
quadratischer  Form,  und  müssen  von  Ornamentbändern  eingerahmt  gewesen  sein, 
ähnlich  den  „argivischen"'  Bronzeblechen,  die  Klein,  Sitzungsber.  der  Wiener  Aka- 
demie CVIII  1884,  67  ff.  herangezogen  und  Jones  für  seinen  im  Journal  of  hell, 
studies  XIV   1894,   30  veröffentlichten  Reconstructionsentwurf  verwendet  hat. 

Diese  quadratischen  Felder  enthalten  zum  Teil  einzelne,  zum  größeren  Teil 
wenige  Figuren,  hintereinanderschreitend  oder  einander  gegenüber  dargestellt.  Die 
Gegenüberstellung  konnte  leicht  zu  einer  Art  symmetrischer  Gruppierung  führen, 
wie  sie  anscheinend  namentlich  in  einigen  Kampfscenen  von  drei  oder  vier  Figuren 
(Achill  und  Memnon  mit  Thetis  und  Eos,  Aias  und  Hektor  mit  Eris,  Koon  und 
Agamemnon  mit  der  Leiche  des  Iphidamas,  Eteokles  und  Polyneikes  mit  Ker, 
alle  im  vierten  vStreifen)  durchgeführt  war,  vielleicht  auch  in  solchen  Bildern  wie 
in  dem  der  Medea  mit  Aphrodite  und  Jason  oder  in  dem  der  Helena  und  Aithra 
zwischen  den  Dioskuren.  Hier  wirkte  der  uralte  und  durch  den  Einfluß  der  orien- 
talischen Kunst  von  neuem  belebte  ,,  Wappenstil"',  vom  Ornament  auf  die  Schilderung 
eines  wirklichen  Vorganges  übertragen,  nach  und  aus  dem  Gegenstand  ergab  sich, 
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wie  bei  den  Kampfscenen,  die  Gruppierung  wie  von  selbst.-)  Solche  Bililer  können 
nicht  als  Zeugnisse  dafür  betrachtet  werden,  dai3  in  diesem  Kunstkreise,  dem 
dorischen,  für  figürliche  Darstellung  überhaupt  ein  auf  Responsion  und  S^'mmetrie 
ausgehender  Compositionsstil  damals  bereits  zu  fester  Ausbildung  gebracht  war. 
Dagegen  spricht  schon  der  Umstand,  daß  selbst  in  diesen  bestimmt  umgrenzten 
und  daher  zu  derartiger  Composition  gewissermaßen  auffordernden  Flächen  ebenso 
oft,  wenn  nicht  häufiger,  Bilder  von  hintereinander  gereihten  Figuren  dargestellt 
sind,  wie  wir  denn  auch  dasselbe  Verhältnis  in  den  Bildern  der  „argivischen" 
Bronzebleche  und  der  erhaltenen  ältesten  Tempelraetopen  finden. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  hinsichtlich  des  Compositionstiles  zwischen  einer 
wappenartigen  Darstellung,  wie  der  von  zwei  gegeneinander  kämpfenden  Helden  mit 
einer  schützenden  Göttin  hinter  jedem,  und  einer  figurenreichen  Darstellung,  die 
rechts  und  links  in  zwei  sich  entsprechende  Gruppen  ausklingt,  ein  großer  Unter- 
schied besteht.  Wäre  diese  letztere  Art,  größere  Compositionen  zu  geschlossenen 
Bildern  zusammenzufassen,  auf  dem  Kypseloskasten  überhaupt  angewendet  worden, 
so  würden  wir  erwarten,  daß  dem  entsprechend  in  den  friesartigen  Streifen  die 
einzelnen  Scenen  auch  durch  markierende  Trennungsstreifen  voneinander  ge- 
schieden worden  wären.  Das  war  aber,  wie  das  Mißverständnis  des  Pausanias  in 
der  Einbeziehung  des  lolaos  zu  den  Leichenspielen  unwiderleglich  dartut,  nicht 
der  Fall.  Und  die  Beschreibung  der  einzelnen  Scenen  läßt  nun  deutlich  erkennen, 
daß  alle  sich  von  einem  Punkte  aus  in  fortlaufender  Reihe  entwickelten,  ohne 
jede  Spur  von  einer  das  jedesmalige  Ganze  durch  äußerliche  Entsprechungen  ..bild- 
mäßig" gliedernden  Anordnung  —  alle  bis  auf  die  eine  in  Frage  stehende  Darstellung 
der  Leichenspiele.  Diese  Bilder  des  Kypseloskastens  sind  vielmehr  ein  besonders 
charakteristisches  Beispiel  dafür,  wie  die  altkorinthische  Kunst,  nachdem  sie  (um 
die  Wende  des  siebenten  und  sechsten  Jahrhunderts)  die  Darstellung  der  Helden- 
und  Göttersage,  und  damit  die  figürliche  Schilderung  in  größerem  Maßstabe  über- 
haupt, angegriffen  hatte,  zunächst  ganz  darin  aufging,  im  Bilde  Erzählung  zu 
geben,  die  man  dann  noch  durch  die  das  Mitteilungsbedürfnis  lebhaft  bekundenden 
reichlichen  Beischriften  zu  unterstützen  suchte. 

Diese  Erzählungslust,  von  der  ebenso  die  dem  Kypseloskasten  zeitlich  nahe- 
stehenden Vasen,  allen  voran  die  hier  besprochene  Caeretaner  Amphora,  ganz 
erfüllt  sind,  mußte  Beschränkungen  erfahren,  je  mehr  mit  der  fortschreitenden 
Entwicklung  die  energische  Arbeit  der  Künstler  an  der  Ausbildung  der  Form 
das    Interesse    am    Inhalt    zurückdrängte    oder     abschwächte    und    je    mehr    die 

^)  Vgl-  I-oeschcke    in    den    Bonner    Studien,    K.  KeUule  yewidm.  .S.   248  fr. 
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im  Zusammenhang-  mit  den  Tempelbauten  des  sechsten  Jahrhunderts  erwachsenen 
groüen  decorativen  Aufgaben  die  Künstler  darauf  hinführten,  sich  mit  dem  Com- 
ponieren  zu  beschäftigen.  Hierzu  bot  die  Form  des  Giebels,  den  das  Altertum  als 
eine  korinthische  Schöpfung  ansah,  wohl  den  ersten  eigentlich  zwingenden  Anlall 
Aber  die  Wirkung  ist  sehr  allmählich,  in  den  einzelnen  Gebieten  der  griechischen 
Kunstwelt  verschieden  rasch  eingetreten.  An  dem  alten  athenischen  Porosgiebel 
mit  dem  Bilde  des  Herakles  im  Hydrakampf  ist  die  Darstellung  noch,  wie  sie 
für  die  friesartige  Fläche  erfunden  und  so  auch  an  dem  sicher  älteren  Kypselos- 
kasten zu  sehen  war,  in  den  dreieckigen  Raum  hineingestellt  und  kaum  mehr  als 
ein  erster  tastender  Versuch  von  Rücksichtnahme  auf  die  besondere  Form  der 
umrahmten  Fläche  kündigt  sich  in  dem  Anbringen  des  Krebses  an,  der  die  eine 
Giebelecke  füllend  zu  den  in  die  andere  Ecke  sich  hineinziehenden  Schlangen- 
enden der  Hydra  eine  nur  sehr  unvollkommene  Entsprechung  bietet. 

Ich  versage  es  mir,  den  Entwicklungsgang  der  Bildcomposition,^)  wie  er  sich 
in  der  Kunst  des  Muttorlandes  nicht  ohne  zeitweise  bestimmenden  Einfluß  des 
Ostens  vollzogen  hat,  an  den  zahlreichen  erhaltenen  Denkmälern,  Giebelgruppen, 
Reliefs,  Vasenbildern  weiter  zu  verfolgen,  da  diese  Betrachtung,  so  lockend  sie 
ist,  zu  weit  vom  Thema  abführen  würde.  Nur  ein  Hinweis  auf  die  Franjoisvase 
mag  hier  noch  angeschlossen  sein,  die  ja  ihrer  Kunstart  und  Entstehung.szeit  nach 
dem  Hydragiebel  nahesteht.  Sie  bietet,  wie  in  der  Auswahl  der  Darstellungen 
die  Absicht,  miteinander  in  Beziehung  Stehendes  zusammenzustellen,  erkennbar 
ist,  so  auch  in  der  Ausführung  wenigstens  einiger  Scenen  schon  deutlichere  An- 
sätze einer  auf  Responsion  abzielenden  Gliederung.  Wichtiger,  als  die  schematische 
Darstellung  der  Meleagerjagd,  die  mehr  wie  eine  in  die  Länge  gezogene  W^appen- 
composition  aussieht,  scheint  mir  dafür  das  Troilosbild  mit  seiner  zwar  nicht  zu 
abschließender  Umrahmung  streng  durchgeführten,  aber  gewiß  nicht  unbeabsich- 
tigten Gegenüberstellung  der  zwei  Gebäude  an  beiden  Enden. 

Hier  böte  sich  eine  zutreffende  Analogie  zu  der  für  den  Kypseloskasten  aus 
Pausanias  entnommenen  Anordnung  der  Leichenspiele.  Aber  die  Fran9oisvase 
ist  jünger  als  der  Kypseloskasten,  der  von  Brunn  und  anderen  gewiß  richtig  der 
Zeit  des  Periandros,  um  628  bis  588,  zugewiesen  wird.*)  Er  steht  an  der  Spitze 
der  korinthischen  Kunst,  die  Fran9oisvase  und  der  Hydragiebel  sind  Werke  einer 
schon  etwas  entwickelteren  Kunst  und  gerade  als  einen  der  inzwischen  gemachten 

')  Vgl.  Benndorf,  Heroon  von  Giölbasclii  S.  l5off.  *)  Vgl.  Klein  S.  52;  Jones  S.  35  f.  Zur  Francjois- 

und  meine  Ausrülirungen  im  Arch.  Jahrb.  XIII  1898  vase    vgl.    zuletzt    Wiegand,    Die    .irchaisdie    Poros- 

Anz.  S.  176  f.  und  in  Speraann,   Das   Museum  IV  49.  Architektur  der  Akropolis  zu  Athen   S.  io6f. 
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Fortschritte  läßt  uns  ihre  im  übrigen  noch  ganz  von  der  alten  Erzählungslust 
erfüllte  Darstellung  diese  ersten  Ansätze  zu  kunstmäßiger  Gliederung  erkennen. 
Sie  gestattet  uns  den  Schluß,  daß  wie  vermutlich  auch  noch  die  ersten  Giebel- 
bildwerke, so  die  älteren  Schilderungen  auf  friesartiger  Fläche  einfache  Bilder- 
erzählungen, noch  nicht  durch  sich  entsprechende  Flügelstücke  abgeschlossene 
und  in  gewissem  Rhythmus  gegliederte  Compositionen  waren.  Für  den  Kypselos- 
kasten  aber  würde  gerade  die  strittige  Scene  der  Leichenspiele  die  alleinige  Aus- 
nahme in  dieser  Beziehung  bilden.'') 

Nehmen  wir  nun  die  übrigen  vorhin  dargelegten  Schwierigkeiten  hinzu,  die 
UnWahrscheinlichkeit,  daß  die  wichtige  Figur  des  Halimedes  im  Amphiaraosbild 
des  Kypseloskastens  gefehlt  haben  sollte,  die  noch  größere  Schwierigkeit,  wenn 
sie  hier  fehlte,  ihr  Erscheinen  auf  der  Vase  zu  erklären,  die  Bedenken,  die  auch 
nach  dem  Rettungsversuch  Studniczkas  gegen  ein  Mitwirken  des  Herakles  bei 
den  Leichenspielen  zu  Ehren  des  Pelias  bestehen,  so  werden  wir  nicht  zögern, 
mit  Pernice  den  Halimedes  dem  Kypseloskasten  zurückzugeben,  vorausgesetzt, 
daß  sich  für  die  Möglichkeit  des  Irrtums  des  Pausanias  eine  genügende  Erklärung 
findet. 

Wenn  die  Figur  Halimedes  war,  so  drehte  sie  den  Gespannen  und  allen 
übrigen  Figuren  der  Leichenspiele  den  Rücken  und  war  dem  Wagen  des  Am- 
phiaraos  zugewandt.  Sie  als  Herakles  zu  nehmen  und  deshalb  —  denn  in  einem 
Amphiaraosbild  war  ein  Herakles  ja  allerdings  völlig  unmöglich  —  trotz  der  ent- 
gegengesetzten Bewegung  zu  den  Leichenspielen  zu  ziehen,  muß  Pausanias  durch 
einen  sehr  bestimmten  Grund  veranlaßt  worden  sein.  Die  von  Pernice  vorge- 
brachte Erklärung,  Pausanias  möge  den  Stab  des  Halimedes  für  eine  Keule  ver- 
sehen haben,  ist  nicht  befriedigend.  Nicht  ein  Attribut  oder  die  Tracht  —  das 
Löwenfell  hatte  Herakles  in  den  Darstellungen  der  Zeit  des  Kypseloskastens  noch 
nicht  — ,  sondern  nur  eine  Inschrift  kann  den  Irrtum  veranlaßt  haben.  Sehr 
richtig  bemerkt  Studniczka,  Arch.  Jahrb.  1894,  52:  „Es  ist  klar,  daß  der  Xame 
daneben  stand,  was  schon  aus  der  Bemerkung  hervorgeht,  der  Flötenspielerin 
fehle  die  Beischrift."  Es  geht  ebenso  deutlich  aus  den  übrigen  Stellen  hervor,  an 
denen  Pausanias  sonst  noch  Herakles  zu  nennen  hatte,  bei  der  Beschreibung  der  Bilder 
des  Hydrakampfes    17,   11,  des  Atlas   18,  4,  des  Kampfes  mit  den  Kentauren    19,9. 

')  Ein  geistiger  Zusammenhang  der  verschiedenen  nur    durch    gekünstelte    Interpretation     ausfindig     zu 

Bilder    untereinander,    wie     ihn     namentlich     Brunn,  machen.    Auch    hierin     hekundet     die    Fran^oisvase, 

Rhein.    Mus.    V     1847  S.   335  ff.   Gr.  Kunstgesch.   I  auf  der  er  vorhanden  ist,  den   Forlschritt. 
175   ff.   für  den  Kypseloskasten  angenommen  hat,  ist 
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Zu  dem  ersteren  Bilde  sagt  er  ausdrücklich,  daf3  der  Name  nicht  dabei  stand, 
aber  Herakles  unverkennbar  sei  xoO  zs  afrÄo-j  yäptv  xa:  IkI  tö)  3yjfj|xa-ui,  das  Fehlen 
der  Beischrift  bemerkt  er  auch  zum  Atlasbild  und  setzt  hinzu  or^Xx  ok  25  änmzxc, 
'Hpax/ix  Ebx:  und  ebenso  sagt  er  19,  9  to;£6ovc3'.  oz  ävopx  Kevuaüpouc,  zob^  ok.  xxi 
«(isxxovÖTÄ  £^  au-öv,  of^Xa.  'HpaxXea  ~£  xov  xo^euovTa  xai  'HpaxXeou;  sCvat  xö  epyov.  Bei 
dem  Bilde  der  Leichenspiele  hätte  er  nicht,  wie  in  diesen  anderen  Fällen,  aus  der 
Darstellung  selbst  auf  Herakles  geraten  können.  Also  hat  ihm  eine  Inschrift  den 
Namen  gegeben.     Aber  wie  war  dann  ein  Irrtum  möglich? 

Die  Antwort  liegt  auf  der  Hand:  er  überliefert  eine  falsche  Lesart  der  In- 
schrift, hier  gerade  so  wie  in  den  analogen  Fällen,  die  Robert  im  Hermes  XXIII 
1888,  436  besprochen  hat.  Ob  die  Inschriften  nach  der  Annahme  von  Overbeck, 
Abh.  d.  sächs.  Ges.  IV  652  und  von  Jones  S.  36  und  42  in  Gold  oder,  wie  Robert 
meint,  in  Farbe  ausgeführt  waren,  auf  jeden  Fall  wird  als  sehr  wahrscheinlich 
anzunehmen  sein,  dal3  in  der  hellenistischen  Zeit  und  gar  zur  Zeit  des  Pausanias 
manches  an  ihnen  undeutlich  geworden  war,  wie  ja  überhaupt,  auch  wenn  Pau- 
sanias nichts  ausdrücklich  davon  sagt,  mit  Beschädigungen  des  Kastens  zu  rechnen 
ist,  der,  aus  Holz  gefertigt  und  mit  Gold  und  Elfenbein  verziert,  ein  in  kunst- 
voller, aber  wenig  Dauerhaftigkeit  verbürgender  Technik  gearbeitetes  Kunstwerk, 
die  Jahrhunderte  schwerlich  in  völlig  intacter  Erhaltung  überdauert  haben  kann. 
Ich  vermute,  daß  auf  dem  Kasten  die  Bei-schrift  Halimedes  MIASM^IAB  stand. 
Schon  geringe  Verletzungen  einiger  Buchstaben  —  M5<!).S(^'\ /'-1  ^B  —  genügten, 
um  diesen  ungewöhnlichen  Namen  in  den  so  sehr  geläufigen  des  Herakles 
M  «  A  »  A 1  I  B    zu    verlesen. 

Las  Pausanias")  diesen  Namen,  so  konnte  er  die  Figur  nicht  zur  Amphia- 
raosdarstellung  beziehen.  Er  nahm  also  diese,  wie  er  deutlich  sagt,  mit  dem 
Hause  als  abgeschlossen  an  und  zog  das  jenseits  des  Hauses  zunächst  folgende, 
die  vermeintliche  Flötenspielerin  und  seinen  Herakles,  trotzdem  sie  von  den 
Leichenspielen  abgewandt  waren,  zu  diesen,  ein  Irrtum,  der  durch  die  falsche 
Lesung  der  Inschrift  entschuldigt,  immer  noch  gering  ist  gegen  das  nahezu 
unbegreifliche  Versehen,  das  ihm  nachher  beim  Ende  der  Beschreibung  der 
Leichenspiele  mit  dem  lolaos  passierte.  Man  möchte  denken,  daß  er  zu  diesem 
letzteren  durch  den  ersten  Fehler  mit  veranlaßt  worden  sei,  indem  ihm,  da  nun 
schon  einmal  Herakles  bei  den  Leichenspielen  anwesend  war,  auch  die  Teilnahme 
des  lolaos  keinen  Anstoß    erregte. 

*)  Robert  nimmt  an,   daß  Pausanias  die  falschen       es,    zumal    im    vorlie<;enden    Falle,    für    walirschein- 
Lesungen  aus  Polemon   übernommen  bat.     Ich    halte       lieber,  daß  ihn   selbst  die  Schuld    des  Irrtums    triflFt. 
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Ein  Bedenken    scheint   aber   in    der  Angabe   des   Pausanias   zurückzubleiben, 
Herakles  sei  „auf  einem  Throne  sitzend"  dargestellt.     Auf  dem  Vasenbilde  sehen 
wir  die  Preisrichter  auf  Thronen  mit  großen  umgebogenen  Lehnen.  Einen  solchen 
im  Amphiaraosbilde  für  Halimedes  anzunehmen,  wird  man  sich  schwer  entschließen, 
auch  nicht  das  Zeugnis  der  Münchener  Vase  (Jahn  n.  151,   Micali,  Storia  Taf  95), 
auf  der  der  Greis  auf  einem  Stuhle  sitzend  dargestellt  ist,    dafür  anrufen  wollen. 
Andere  Bilder  von  Auszugsscenen ')    zeigen    die   entsprechende  Figur    auf  einem 
viereckigen  Klotz,    auf  einem  -ö-äxos,    wie   die   Inschrift  der  Frangoisvase   solchen 
Sitz  bezeichnet.  Es  ist  ein  gemauerter  Steinsitz,  der  da,    wo  die  Scene  im  Freien 
außerhalb  des  Hauses   spielt,    seinen  rechten  Platz  hat.     So   sehen   wir   den   d-Axo<; 
auch  auf  dem  Troilosbild   der  Fran5oisvase   als  .Sitz    des  Priamos    vor    der  Mauer 
angebracht.     Die  Frangoisvase  wird  uns  darin  gewiß  einen  in  der  ältesten  Kunst 
typischen  Zug  überliefern  und  sie  drängt  uns  dazu,  ihn  auch  für  das  Amphiaraos- 
bild    als    ursprünglich    anzunehmen.     Tatsächlich    scheint    ihn    auch    die    Berliner 
Amphora  bewahrt  zu   haben,    wenn   auch    nur   in    einer   etwas   undeutlichen  Spur. 
Nach  der  Beschreibung,  die  Furtwängler  im  Vasenkatalog  I  207  übereinstimmend 
mit  Robert  (Annali   1874  p.  85)  gibt,  wäre  das  allerdings  nicht  der  Fall:   „Rechts 
am  Boden  sitzt  ein  Greis;   .   .  .  langer,  weißer  Chiton  und  rotes  faltenloses  ]\län- 
telchen."   Hierbei  ist  übersehen,  daß  der  Raum  unterhalb  der  Beine  des  Halimedes 
von  den  Knien  nach  rechts  hin,  wie  die  Abbildung  erkennen  läßt  und  mir  durch 
Herrn   Dr.  Köster  bestätigt  wird,  schwarz  gemalt  ist.     Ein  Blick   auf  die  übrigen 
bekleideten  Figuren  der  Vase  zeigt,    daß  diese  schwarze  Masse  nicht  zu  der  Ge- 
wandung des  Halimedes,    die  aus  dem  weißen  Chiton    und    roten   Mäntelchen   be- 
steht, gehören  kann.  Sie  scheint  vielmehr  ihre  Analogie  in  den  schwarz  gemalten 
Stufen  der  Vor-  und  Rückhalle  des  Hauses  zu  finden.  Wenn  hier  aber  der  9-xxo; 
ungewöhnlich    niedrig  und  die    zugehörige  Figur   so  dargestellt   ist,    das  sie  nicht 
auf  ihm,  sondern  vielmehr  neben  ihm  auf  dem  Boden  zu  sitzen  scheint**),  so  dürfte 
der  Um.stand,    daß  sie    in  dem  beschränkten  Raum    unter   dem    einen  Henkel  an- 
gebracht werden  mußte,  für  diesen  Fehler  in  der  Zeichnung  eine  genügende  Er- 
klärung bieten.  Auch  in   dem  Bilde  am  Kypseloskasten  wird  also  Halimedes   auf 
einem  {t-äxog  gesessen  haben,  wie  der  Priamos  auf  der  Fran9oisvase.  Die  Annahme 
aber,    daß  Pausanias  solchen  Sitz  einen  {^pövo;  genannt  habe,    hat   wohl  so  wenig 
Schwierigkeit,    daß   sie   der   leicht  sich   darbietenden  Erklärung,    er  sei  auch  hier 
durch  eine  etwas  undeutlich  gewordene  Beischrift  (9-äxo;)  getäuscht  worden,    gar 
nicht  bedarf.  s^  .^^.^    ^^^  ^^^   Y^^^   Inghirami,    Vasi   fittili 

')  Vgl.  Robert,  Annali   1874,   88.  Taf.   305. 
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Mit  dem  Herakles  oder  vielmehr  Halimedes  hängt  die  Figur  der  „Flöten- 
spielerin" eng  zusammen,  sie  muß  nach  dem  oben  Gesagten  gleichfalls  zur  Am- 
phiaraosdarstellung  gehören.  Man  nimmt  nach  Benndorfs  allgemein  gebilligtem 
Vorschlage^)  an,  daß  Pausanias  die  Figur  wegen  ihrer  langen  Gewandung  für 
eine  Frau  versehen  habe,  daß  sie  in  Wirklichkeit  einen  Flötenspieler  darstellte. 
Ich  trage  Bedenken  gegen  diese  Annahme.  Auf  den  altkorinthischen  Vasen  gibt 
es  sehr  viele  lang  bekleidete  Männer,  auf  der  Amphiaraosamphora  z.  B.  sehen 
wir  Akastos  und  die  beiden  anderen  Preisrichter  in  langer  Tracht,  und  so  wird 
auch  auf  dem  Kypseloskasten  Akastos  nicht  anders  dargestellt  gewesen  sein. 
Ein  Irrtum  hierin  setzt  also  schon  voraus,  daß  Pausanias  für  eine  aus  der  Ge- 
wandung gefolgerte  Deutung  und  zumal  bei  einer  Figur,  die  ihm  auch  durch 
anderes  auffallend  war  und  zu  der  er  eine  Beischrift  vermißte,  sich  gar  nicht 
nach  einer  etwaigen  Analogie  umgesehen  hätte,  und  noch  dazu  hätte  ihm  eine 
solche  doch  gleich  in  der  Figur  dicht  daneben,  in  dem  nach  dem  Zeugnis  der 
Vase  langbekleideten  Halimedes-Herakles  ins  Auge  fallen  müssen.  Ferner 
nennt  er  kurz  darauf,  bei  der  Beschreibung  der  Gruppe  der  Faustkämpfer,  einen 
Flötenspieler.  Sollte  der  anders  gekleidet  gewesen  sein,  als  die  erste  Figur,  so 
daß  er  leichter  als  männlich  zu  erkennen  war? 

Aber  es  steht  ein  triftigerer  Grund  entgegen.  Die  Überlieferung  über  das 
Material,  aus  dem  der  Kasten  gearbeitet  war,  in  Verbindung  mit  den  Malereien 
der  schwarzfigurigen  Vasen  läßt  uns  über  die  polychrome  Behandlung  des  Kunst- 
werkes kaum  in  Zweifel.  Dem  aufgesetzten  Rot  und  Weiß  der  Vasen  wird  das  ' 
Gold  und  Elfenbein  des  Kastens  entsprochen  haben,  also  beides  in  verschieden 
reichlichem  Maße  an  den  Gewändern,  Waffen,  Geräten  angebracht,  dazu  Elfen- 
bein namentlich  für  die  nackten  Teile  der  weiblichen  Figuren  verwendet  ge- 
wesen sein.")  Unter  dieser  Voraussetzung  ist  es  noch  unwahrscheinlicher,  daß 
Pausanias  eine  männliche  Figur  für  eine  weibliche  angesehen  haben  sollte; 
nur  der  umgekehrte  Irrtum  wäre  leicht  möglich  gewesen,  wenn  etwa  das 
Weiß  abgesprungen  war. 

Ich  glaube  daher  an  der  weiblichen  Figur  neben  dem  Halimedes  festhalten 
zu  müssen,  aber  nicht  an  der  von  Pausanias  gegebenen  Erklärung  als  „Flöten- 
spielerin." Sie  habe  auf  „phrygischen,  nicht  hellenischen  Flöten"  gespielt,  .sagt 
Pausanias.  Bei  der  gleich  danach  folgenden  Figur  des  Flötenspielers  findet  er 
keinen  Anlaß  zu  einer  besonderen  Bemerkung.    Sie  hat  also  die  geraden  ,.helle- 

')  Mitgeteilt  bei  Klein  S.   6l   Anm.  Bilde  der  Ny.\    war   weiß,    n.ich  Pausani.is  V  l8,   I. 

'")  Auch  der  eine    der   beiden   Knaben    in  dem 
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nischen"  Flöten  gehabt.  Diese  finden  sich  auf  altgriechischen  Bildwerken  aus- 
schließlich dargestellt,  während  man  die  phrygischen  Flöten,  von  denen  die  eine 
gerade,  die  andere  am  unteren  Ende  aufgebogen  ist,  auf  diesen  vergeblich  sucht. 
Wenigstens  mir  ist  kein  Beispiel  bekannt  und  eine  Autorität  auf  diesem  Gebiete, 
wie  V.  Jan,  bei  Pauli -Wissowa  II  2421  im  Artikel  Aulos,  bestätigt  ausdrücklich 
ihr  Fehlen  und  weiß  sie  nur  aus  etruskischen  und  späten  Monumenten  zu  belegen. 
Besonders  unwahrscheinlich  wäre  es  dazu,  daß  beide  Sorten  von  Flöten  neben- 
einander an  demselben  Bildwerk  dargestellt  gewesen  sein  sollten.  Ich  sehe  daher 
in  dieser  Angabe  einen  Irrtum  des  Pausanias  und  finde  dafür  dieselbe  Erklärung 
wie  für  die  falsche  Lesung-  der  Beischrift  Halimedes.  Die  Figur  hielt  etwa  in 
Mundhöhe  einen  oben  geraden,  unten  gebogenen  länglichen  Geg"enstand.  Dieser 
war  aus  dem  Holz  in  Relief  geschnitten  und  —  nach  dem  oben  Gesagten  — 
vergoldet.  Er  wird  erhabene  Ränder  gehabt  haben.  Genau  so  sind  auf  Vasen 
Gegenstände,  die  vergoldet  dargestellt  werden  sollten,  in  Reliefstreifen  aus  Ton 
aufgelegt.  War  nun  das  Gold  etwas  verletzt,  so  konnten  die  Ränder  leicht  wie 
eine  gerade  und  eine  gekrümmte  Flöte  aussehen,  und  so  kann  es  wenig  Wunder 
nehmen,  wenn  sie  ein  auf  antiquarische  Besonderheiten  erpichter  Betrachter,  wie 
Pausanias,  auch  wirklich  dafür  g^ehalten  hat. 

Danach  ergäbe  sich  für  das  Amphiaraosbild  des  Kypseloskastens  vor  dem 
Gespann  außer  dem  Halimedes  eine  weibliche  Figur  mit  einem  Gegenstand,  der 
nach  dem  Gesagten  am  wahrscheinlichsten  eine  Schale  gewesen  wäre.  Auf  der 
Caeretaner  Amphora  steht  eine  solche,  mehr  dem  Lenker  nahe  gerückt,  hinter 
den  Pferden  und  vor  diesen  ein  Jüng'ling.  Auf  jeden  Fall  hat  der  Vasenmaler 
eine  Figur  mehr  angebracht,  ich  möchte  glauben,  daß  er  die  männliche  aus  dem 
Eigenen  zugesetzt  hat  und  daß  an  ihrer  Stelle  auf  dem  Kypseloskasten  die  weib- 
liche Figfur  zu  sehen  war,  die  hier  die  Schale  dem  Baton  nicht  unmittelbar  hin- 
reichte, sondern  noch  wartend  mit  dem  Abschiedstrunk  vor  dem  Gespanne  stand. 
Hinter  ihr  saß  Halimedes.  Oder  wenn  der  Wortlaut  bei  Pausanias  TceTcot'yjtao  oe 
'W^y.Y.'/.TjZ  £V  i)pov(;)  xai)'T(|a£vo;  xat  oTit^ö-sv  yiivv^  a'JToO  dazu  zwingen  sollte,  den  Pferden 
zunächst  war  Halimedes  darge.stellt  und  hinter  ihm  die  Frau.  Das  ergäbe  eine 
geringe  Variante  zu  dem  Vasenbild,  auf  dem  in  unwesentliclien  Zügen  ja  auch 
.sonst  abgewichen  ist. 

Ich  würde  es  aber  auch  nicht  für  unmöglicli  halten,  das  ,.hinter  dem  He- 
rakles" so  aufzufassen,  daß  es  nicht  das  Richtungsverhältnis  der  Figuren  zu- 
einander im  Bilde  anzeigt,  sondern,  wie  ein  „weiterhin"  oder  „danach"  sich  auf  die 
Abfolge  der  Beschreibung  bezieht,  daß  also  Pausanias,  nachdem  er  den  „Herakles" 
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schon  an  erster  Stelle  genannt  hatte,  das  kurze  57i'.ci)£v  yuvf;  aCiioO  folgen  ließ, 
ohne  damit  sagen  zu  wollen,  dai3  sich  die  Frau  gerade  im  Rücken  des  ..Herakles" 
befand.  „Hinter  Herakles"  war  sie  für  ihn,  da  er  beide  Figuren  auf  die  Scene  der 
Leichenspiele  bezog-.  An  anderen  Stellen,  wo  er  das  Richtungsverhältnis  von 
mehreren  Figuren  angeben  will,  drückt  er  sich  ausführlicher  und  bestimmter  aus, 
wie  V  19,  6  und  8.  Vielleicht  erklärt  sich  die  unbestimmte  Kürze  des  Ausdruckes 
hier  gerade  daraus,  daß  ihm  die  beiden  Figuren  an  sich  und  in  ihrem  Verhältnis 
zu  der  Scene,  auf  die  er  sie  infolge  der  falschen  Lesung  der  Beischrift  beziehen 
zu  müssen  glaubte,  unverständlich  waren. 

Innsbruck.  FR.  WINTER 


Platte  mit  vertieften  Reliefs  aus  Janina. 

Fig-.  62  gibt  den  Ausguß  einer  mit  vertieft  gearbeiteten  Darstellungen  be- 
deckten Platte  aus  unreinem  Talkschiefer  von  0-012 — o'oi4'"  Dicke  in  natürlicher 
Größe  wieder.  Die  Breite  beträgt  (an  der  Vorderseite  gemessen)  oben  0-052'", 
unten  0-069'",  die  Höhe  links  0-042"',  rechts  0-039"'.  Der  .Stein  ist  rechts  gebrochen, 
links    vollständig    erhalten,    aber  auf   der  Vorderseite    nicht    geradlinig    begrenzt. 
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Fig.  62     Reliefplatte  aus  Janina  (Vorder-  und   Rückseite) 

sondern  abgerundet.  Das  in  mehrfacher  Hinsicht  bemerkenswerte  .Stück  wurde 
im  März  1895  von  dem  k.  u.  k.  \'iceconsul  Pisko  in  Janina  (Albanien)  für  das 
bosnisch-herzegowinische  Landesmuseum  in  Sarajewo  erworben,  dessen  Direc- 
tion   in  zuvorkommendster  Weise  die  Veröffentlichung  an  dieser  Stelle  gestattete. 
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Auf  der  Vorderseite  sehen  wir  links  eine  anscheinend  weibHche  Büste  mit 
petasosartigem  Hut,  daneben  eine  stehende  Fortuna  mit  Füllhorn  und  Steuer- 
ruder, über  ihr  einen  Vogel  auf  einem  Baum,  der  wegen  Platzmangel  schräg  auf- 
steiget. Rechts  steht  von  vorn  gesehen  Amor  als  Jüngling  von  weichlichen  Körper- 
formen; er  stützt  die  Rechte  auf  den  nur  flüchtig  angedeuteten  Bogen,  die  Linke 
ruht  auf  dem  Haupte.')  Etwas  tiefer  steht  rechts  eine  wohl  lang-  bekleidete  Gestalt 
mit   einem  Füllhorn   in  der  Rechten;    weiter    unten   ist  der  Stein   ausgebrochen. 

Auf  der  Rückseite  hat  der  Künstler  in  der  oberen  Reihe  dreimal  das  Brust- 
bild eines  kurzgelockten  Jünglings  dargestellt,  dessen  Mantel  auf  der  rechten 
Schulter  zusammengeknöpft  ist;  der  Kopf  erinnert  in  seinem  geraden  Profil  und 
den  kurzen  Locken  an  den  jugendlichen  Marc  Aurel.  In  der  unteren  Reihe  ist 
dreimal  der  Kopf  des  bärtigen  Hercules  wiederholt,  den  gleichen  Kopf  sehen 
wir  auch  links  in  der  oberen  Ecke.  Am  oberen  Rande  schaut  der  Kopf  eines 
pausbackigen  Knaben  hervor,  der  fast  modern  anmutet. 

Auch  an  den  Schmalseiten  rechts  und  links  sind,  allerding's  ganz  roh,  Figuren 
und  Köpfe  eingearbeitet;  mit  Sicherheit  kenntlich  ist  nur  ein  Kopf  von  vorn, 
sowie  ein  nackter  Mann  mit  erhobener  Linken  und  gesenkter  Rechten. 

Welchem  Zweck  das  Stück  gedient  haben  mag,  läßt  sich  bloß  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  vermuten.  Eine  Gußform  ist  es  nicht,  denn  es  fehlen  Löcher 
und  Abflußcanäle.  Für  Abdrücke  in  Ton  sind  so  zart  ausgeführte  Darstellungen  wie 
Fortuna  und  Amor  kaum  geeignet;  eher  könnte  man  daran  denken,  daß  dünne 
Goldplättchen  durch  Einpressen  verziert  werden  sollten.  Doch  ergibt  sich  aus 
einer  genaueren  Betrachtung  der  Köpfe  auf  der  Rückseite  eine  andere  Auffassung. 
Die  Jünglingsköpfe  sind  untereinander  nicht  völlig  gleich,  ebensowenig  die  Her- 
culesköpfe;  das  erkennt  man  besonders  deutlich  an  der  Wiedergabe  des  Ohres; 
der  Künstler  war  vielmehr  sichtlich  bemüht  seine  Darstellung  zu  verbessern.  Nehmen 
wir  dazu  die  offenbar  in  müßiger  Laune  eingeschnittenen  Figuren  der  Seiten- 
ränder, so  drängt  sich  uns  die  Vermutung  auf,  daß  ein  angehender  Künstler 
den  Stein  zu  seiner  Übung  im  Tiefschnitt  benutzt  hat. 

Ein  merkwürdig  ähnliches  Stück  hat  Graf  Caylus  (Recueil  d'antiquites  IV 
p.  293;  pl.  89,  Fig.  2  und  3)  besprochen  und  abgebildet  (Fig.  63). 

Das  Material  hat  Caylus  nicht  genau  bestimmt;  er  spricht  von  „pierre  tendre" 
oder  „esp^ce  de  marbre";  Länge  2"9"';  Breite  i"io"';  Dicke  9"'.  Bemerkenswert 
ist  auf  der  einen  Seite  die  Darstellung  einer  sitzenden  Göttin  in  einem  ovalen 
Rahmen,  der  an  den  Entwurf  oder  die  Nachahmung  eines  Gemmenbildes  denken 

')  Vgl.   (las  pergamenische  Medaillon   des  Commodus   in   Rosclicrs   Myth.   Lex.   I   1362 
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läßt,  auf  der  Rückseite  ein  bärtiger  Kopf  (lupiter?)  in  einem  Perlkreis,  also  in 
der  Art  eines  Münzbildes.  Es  scheinen  demnach  diese  Steine  in  der  Tat  nicht 
einem  bestimmten  praktischen  Zweck,  sondern  Studienzwecken  gedient  zu  haben. 
Dieser  Meinung  war  auch  Caylus,  aus  Gründen,  die  mir  sehr  beachtenswert 
scheinen:  „Les  ouvrages...  ne  sont  ni  bons,  ni  peut-etre  acheves...:  leur  desordre, 
Joint  au  dereglement  de  la  main,  le  peu  de  justesse  de  dessein,  et  la  variete  des 
genres...  tout  cela  me  persuade  que  ce  morceau . . .  n'a  pü  servir  qu'ä  l'etude 
d'un  jeune  homme  destine  ä  la  profession  de  graveur  et  de  preparer  les  moules." 


F'g-   63   =  Caylus,  Rec.   des  antiqu.   pl.  82,   2   und  3. 

An  dem  antiken  Ursprung  unseres  Steines  habe  ich  anfangs  eine  Zeit  lang 
gezweifelt.  Namentlich  machte  mich  der  Puttenkopf  stutzig;  auch  die  weibliche 
Büste  weist  einige  Eigenheiten  auf.  Für  das  Alter  des  Steines  spricht  dagegen 
einmal  die  große  Ähnlichkeit  (auch  in  der  Größe)  mit  dem  verschollenen  Exemplar 
des  Grafen  Caylus  und  insbesondere  die  Darstellung  des  Amor,  die  zwar  im 
wesentlichen  der  pergamenischen  Münze  entspricht,  aber  die  Haltung  des  ge- 
senkten Armes  durch  den  Bogen  abweichend,  doch  gleich  gut  begründet. 


Wien. 


RUDOLF  MÜNSTERBERG 


Zu  den  attischen  Fluchtafeln. 


Als  die  Kunst  des  Schreibens  in  Griechenland  aufkam,  schrieb  man  ohne 
Wahl  auf  Blätter,  Leder,  Leinwand,  Holz,  Tonscherben,  Zinn  oder  Blei;  noch  um 
500  wurde  in  Athen  der  Ostracismus  eingeführt,  ein  halbes  Jahrhundert  .später 
in  Syrakus  der  KExaXtaitog,  beides  offenbar  im  Anschluß  an  älteren  Brauch.  Besonders 

Jatireshefte  des  österr.  arcbäol.  Institutes  Bd.  VH.  lg 
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aber  scheint  sich  das  Blei  großer  BeUebtheit  erfreut  zu  haben.  Im  Orakel  zu 
Dodona  wurden  Bleitäfelchen  zur  Aufzeichnung  der  Fragen  verwendet  (Carapanos, 
Dodone  et  ses  ruines  68);  Plinius  (hist.  nat.  (XIII  89)  spricht  von  plumbeis  volumi- 
nibus  der  homerischen  Zeit,  die  später  auch  zur  Aufzeichnung'  von  Staatsurkunden 
(publica  monumenta)  dienten  (XIII  69);  Pausanias  (IX  31,3)  will  auf  dem  Helikon 
eine  uralte  Ausgabe  der  „Werke  und  Tage"  Hesiods  auf  Blei  geschrieben  gesehen 
haben;  auf  Zinn  (plumbum  album)  war  angeblich  die  TeAetrj  xwv  [.leyaXtov  {hscöv  von 
Andania  überliefert  (Paus.  IV,  26,  8).  Auch  zu  brieflichen  Mitteilungen  wurde  in 
älterer  und  späterer  Zeit  das  Blei  benützt  (Wünsch,  defix.  tab.  Att.  p.  IIb),  ebenso 
in  der  Kunst;  es  sei  hier  nur  an  die  Votivfigürchen  des  spartanischen  Menelaions 
und  an  das  Bleiidol  aus  Troia  erinnert.  Allgemein  bekannt  ist  die  mannigfache 
Verwendung  des  Bleies  zu  tesserae.  Gewichten  u.  dgl.^).  Aus  diesen  Beispielen 
geht  wohl  zur  Genüge  hervor,  daß  dem  Blei  an  sich  weder  anfanglich  noch 
später  etwas  Unheimliches  anhaftete,  wodurch  seine  Verwendung  irgendwie  ein- 
geschränkt worden  wäre;  enst  in  der  späteren  Astrologie  wird  es  —  eben  durch 
Vermittlung  der  bleiernen  Fluchtafeln  —  zum  Metall  des  Saturn,  des  sidus  triste.-) 
Aber  während  auf  anderen  Gebieten  das  Blei  aus  praktischen  Gründen  anderen 
Beschreibstoffen  weichen  mußte,  wurde  es  im  Cultgebrauch  —  beim  Fluch  wie 
im  dodonäischen  Orakeldienst  —  aus  religiöser  Scheu  beibehalten.^)  Erst  jetzt 
konnte  man  an  eine  Beziehung  des  Bleies  auf  den  Gegner  denken.  Vj  yXwaa' 
auTOö  (i6Xuß5og  yhono  (defix.  96),  lautet  eine  der  kürzesten  Formeln  dieser  Art.  Und 
nachdem  einmal  so  oder  ähnlich  ein  Anfang  gemacht  worden  war,  mußte  diese  Sym- 
bolik wegen  ihrer  Anschaulichkeit  bald  beliebt  und  weiter  ausgebildet  werden.  So  wird 
die  Wertlosigkeit  der  zur  Niederschrift  verwendeten  Bleiabfälle  mit  Vorliebe  sym- 
bolisch auf  den  Gegner  angewendet:  o)?  oöto?  6  jioXußSoj  ayprjaxoc;  (auch  xv-iioz), 
fi);  äy^prpxix  efvat  xwv  EvxaOll-a  yeypaj^iiisvwv  xad  eTcrj  xai  spya  (defiix.  106).  Das  Blei  gilt 
für  kalt  (Plut.  de  sera  num.  vind.  567  C);  diese  Anschauung  führt  zu  der  Formel: 
waTiep  xaXJxoi,  «{'UXpä  .  .,  oiJxwg  xä  Kpaxr^xci;  xä  p7i[Jiaxa  <\iuypx  .  .  fbjono  (defix.  67);  in  diesem 
Zusammenhang  bedeutet  das  Wort  natürlicli  so  viel  wie  ,, wirkungslos".  Wie  die 
Tafeln  in  die  Erde  vergraben  und  mit  Nägeln  an  Grab.steinen  befestigt  werden, 
so  soll  der  verhaßte  Feind  vom  Erdboden  vertilgt  werden  (Ziebarth,  Gott.  gel. 
Nachr.    1899  S.  105   n.  10):    xoüxouc;  ä'T^avxa?  xaxaoö)  dccfavtao  xaxopuxxo)   y.axaTiaxxaXeuw. 

')  Ausführlich  handeln  über  die  Verwendung  des  graphie^    13. 

Bleies  Blümner  u.Dziatzko  beiPauly-Wissowa  III561.  ')  Ausnahmsweise    finden   wir    einmal    den    Fuß 

')   Bücher  aus  dünnen  Bleiplättchen,  gnostischen  eines  Kantharos  mit  einer  der  sonst  den  Bleitäfelchen 

bzw.  alchymistischen  Inhalts  Ruggiero,   Catalogo  del  eigenen  Fluchformeln  beschrieben:  "E:fTj|i.  äpX'    '902, 

mus.   Kirch,  n.  I99;    Wattenbach,  Anl.  z.  lat.  Paläo-  113   n.    10  (aus  Chalkis,   Kuboea). 
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Hier  wird  zum  ersten  Alale  die  Vorstellung  von  der  Zauberkraft  des  Nagels  an- 
gebahnt; anfänglich  dient  der  Nagel  nur  zur  Befestigung;  wo  die  Fluchtafel  ins 
Grab  gelegt  oder  ins  Wasser  geworfen  wird,  fehlt  er.*) 

Selbst  die  Eigenart  der  Schrift  bleibt  nicht  bedeutungslos.  Oft  nämlich  finden 
wir  linksläufige  Schrift,  oder  es  werden  die  Buchstaben  in  umgekehrter  Reihen- 
folge geschrieben.  Auf  den  Gegner  selbst  bezogen  heilSt  das  etwa:  (oomp  ioi.üxx 
ÄvevTiaX'.v,  o'jzoi  lIaxatx(o  nm-a.  dvevTiaÄtv  -^ivoizo  xat  ZTzrj  Y.a.1  epya  xt£  (Glasnik  XIII 
595).  Diese  Deutung  der  Schrift  trifft  natürlich  nicht  das  Wesen  der  Sache.  Wir 
müssen  vielmehr  annehmen,  daß  die  Fluchtafeln  zu  einer  Zeit  aufkamen,  als  man 
noch  vorzugsweise  linksläufig  schrieb,  und  daß  man  dann  aus  Furcht,  dem  Zauber 
durch  Einführung  einer  Neuerung  seine  Wirksamkeit  zu  nehmen,  die  alte  Schrift- 
richtung beibehielt.  Diese  nicht  mehr  verstandene  Übung  mußte  allerdings  bald 
zu  einer  Art  Geheimschrift  führen.  So  werden  besonders  in  Namenlisten  die 
Zeilen  so  angeordnet,  daß  die  Endbuchstaben  genau  unter  einander  stehen;  es 
sollte  dadurch  der  Anschein  erweckt  werden,  als  sei  von  links  nach  rechts  zu 
lesen^).  Viel  häufig'er  werden  die  Namen  der  Gegner  durch  Umstellung  der  Buch- 
staben unkenntlich'')  gemacht,  als  ob  es  gälte  jede  Spur  zu  verwischen,  die  im 
Fall  der  Auffindung  der  Tafel  die  Entdeckung-  des  Schreibers  herbeiführen  konnte; 
aus  eben  diesem  Grunde  pflegt  er  ja  —  in  Athen  wenigstens  —  seinen  eigenen 
Namen  zu  verschweigen.")  Nun  ist  aber  nichts  häufiger,  als  daß  auf  derselben 
Tafel  derselbe  Name  zu  Anfang  mit  umgestellten  Buchstaben,  dann  aber  auf  ge- 
wöhnlich(>  Art  geschrieben  ist;  demnach  scheint  die  Entstellung  der  Namen  nichts 
anderes  als  eine  allegorisch  gedeutete  Weiterbildung-  jenes  Brauchs  der  links- 
läufigen Schrift  zu  sein,  ebenso  wie  in  ähnlichen  Texten  späterer  Zeit  die 
Schreibung  lateinischer  Worte  mit  griechischen  Buchstaben  und  umgekehrt  und 
endlich  wohl  auch  ein  guter  Teil  der  'Ecpiata  Ypi[i\x<x,z7..  Einen  Beweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Ableitung-  kann  man  vielleicht  in  der  Übertragung  der  alten 
Ausdrücke  iny-piazspy-  (evavcia  oder  ävenitaÄiv)  auf  die  neue  Schreibung  der 
Eigennamen  erblicken. 

Die  ältesten    der  erhaltenen   attischen  Fluchtafeln    gehören  dem  Anfang-  des 

*)  Die  zuletzt  von  AudoUent  (Mclanges  Boissier  Namen    zu    erraten;    defix.    VIII  &   (aus    Megara)    ist 

37)  befürwortete  Bezeichnung  „defixio"   bleibt  daher  oben  zu  lesen  Ka^tjöSiopov  (vielleicht  auch  KaXXi-xÄsa 

besser     anderen     Zauberbräuchen     vorbehalten    (vgl.  und  Ka^iatsa),  unten  ä/pyj^TOV. 

Kuhnert  bei  Pauly-Wissowa  IV   2373).  ')  Ausnahmen    bilden    durch    indirecte  Namcns- 

^)  -Wünsch,    defix.    tab.    AH.    \i.  IV  a;     Glasnik  nennung  defix.  96/7  und   lOO  und  vielleicht  Glasnik 

XIII  597.  XIII,  597:    Scpoaaro;  6  Aiiünxioj  |  T[u]vä[äpii   xal] 

^)  In  der  Tat  gelingt  es  nicht  immer  sofort,  diese  Ö£(uy.p(xr|V  -;  rjv  ii[ou  zo'j]  A<(t)>funxtou. 

18* 
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vierten  Jahrhunderts  vor  Chr.  an  (A.  Wilhelm,  Jahresh.  VII  105  ff.).  Aber  der  Brauch 
selbst  ist  viel  älter.  Der  altattische  Komiker  Magnes  (PoUux  VII  188)  nennt  in  Ver- 
bindung mit  den  övetpoiiavxeo;  die  avaXuxac,  die  die  Abwehr  der  xaxa5£a|jioc  berufs- 
mäßig betrieben;  denn  in  diesem  Sinne  finden  wir  das  dazugehörige  Verbum 
bei  den  Lexikographen'^);  xaxaSto  xai  oüx  avaXüaw  'AvxtxXsa  lesen  wir  in  einem 
kürzlich  bekannt  gewordenen  Text  ('Ecp.  äp^.  1903  S.  57  n.  5);  xaxaSeaei?  und  ÄvaXüaeig 
werden  im  großen  Pariser  Zauberpapyrus  erwähnt  (Denkschr.  d.  Wiener  Akad. 
XXXVI  99  V.  2176);  xaxaosiv  und  avaXüsiv  stellt  Herodot  {II  174;  IV  68)  als 
mantische  Ausdrücke  gegenüber. 

Der  eben  erwähnte  Fluch  g;egen  Antikles  wird  mit  den  Worten  eingeleitet: 
^£01'  Tuyjj  äya&T^,  ein  anderer  Text  (defix.  158)  ähnlich  mit:  [frejo;-  Tu^^yj  äyaO-iQ. 
Diese  feierliche  Einleitung  muß  denjenigen  befremden,  der  nur  das  wüste  Zauber- 
wesen der  späten  Zeit  kennt.  In  Wahrheit  sind  die  frommen  Worte  durchaus 
ernst  gemeint  und  ernst  zu  nehmen.  Der  Fluch  bezweckt  ursprünglich  nicht  den 
Tod  eines  beliebigen  Feindes,  sondern  stellt  sich  als  Act  berechtigter  Notwehr 
gegen  einen  übermächtigen  Gegner  dar.  Mehr  als  einmal  klagt  der  Schreiber 
über  die  ihm  widerfahrene  Unbill,  die  ihn  zu  diesem  Schritte  zwingt;  so  heißt  es 
(defix.  98):  (ftXrj  T^,  [jori<i-zi  [loi-  äStxoufievos  yap  u;iö  EüpuTixoXsixou  xai  Esvocpwvxo;  xaxaoö 
auxo'j;;  ähnlich  betet  ein  Amorginer,  nachdem  er  seinen  Fall  ausführlich  auseinander- 
gesetzt (Bull,  de  corr.  Hell.  XXV  413):  cpt'Xr^  Ar^jir^xr^p,  eyco  xaüxa  Tzail-wv  sprjjio;  ewv 
ini  oi  xaxacpEuyw  coO  eCiydaxou  xuyeiv  xaä  nofiaoä  |i£  xoO  Sixatou  luyelv.  In  den  meisten 
Fällen  handelt  es  sich  nachweisbar  um  Streitigkeiten  vor  Gericht,  und  zwar,  wie 
bereits  Wünsch  (Rhein.  Mus.  I.V  68)  bemerkt  hat,  um  Streitigkeiten,  deren 
gerichtliche  Austragung  noch  bevorsteht.  Und  hierin  liegt  wohl  der  Schlüssel 
zum  Verständnis  der  ursprünglichen  Bedeutung'  der  Worte  xaxaosLV  und  xaxao£a(^iog. 
Der  Schreiber  will  seinen  Gegner  nur  „mundtot"  machen,  Gedanken  und  Zunge 
sollen  ihm  „gelähmt"  werden:  MevuXXov  'AXaea  xaxaSw  xvjy  yXwxxav  xal  zri\i  '\iox'h'^ 
(defix.  50).  Das  ist  eine  Ausdrucksvveise,  die  schon  im  Homer  sich  findet:  (Zsü;) 
[sÄvoc,  V.OS.I  yj-lpxi  lorpt'^  (^73)  n"''  ähnlich  bei  Theognis  (178):  yXwaaa  Sl  01  Seosxai. 
Daß  nur  dies  zunächst  beabsichtigt  war,  lehrt  der  Fall  des  älteren  Curio  (Cic. 
Brut.  60,218):  in  iudicio  .  .  .  subito  totam  causam  oblitus  est  idque  veneficiis  et 
cantationibus  Titiniae  factum  esse  dicebat;  auf  einem  attischen  Täfelchen  begnügt 
sich  der  Schreiber  gleichfalls  mit  dem  bescheidenen  Wunsche:  (öauBp  xaOxa  (das 
Bleij  '{'J'/pi  xa:  sTiapt'axepa,  O'jxw;  xä  Kpaxrjxog  xä   ^Yjiiaxa  4"^XP^  "''•*'   STcapt'axepa  yv/oiro 

*)  Z.   B.    Suidas    ävaXuO-f/vat •    ~b    -/.aS-apiim    Ttvt       (u  "f^uxüiax'  ävaXuO-els  |iöXtj;  vgl.  Lobeck,  Aglaoph. 
XpijoaaS-ai  ^apiiäxiov.  Mivavdpoj'Iipioi •  Tie'^apuccxeua'       644  und  Lukian,  vil.  auct.  25. 
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(defix.  67).  Neben  yXwxxa  xaE  <\i^yji  werden  am  häufigsten  yeipBi  '/.od  TioSeg  angeführt, 
also  etwa:  „der  Schlag  soll  ihn  treffen'';  einen  Beleg  für  diese  Anschauung'-')  bietet 
die  Klage  um  eine  nach  langem  Siechtum  gestorbene  Frau:  carminibus  defixa 
per  tempora  iacnit  muta  (CIL  VIII  2756).  Manchmal  aber  schließt  sich  an  diesen 
ohnehin  schon  erweiterten  Fluch  eine  vollständige  oder  vollständig  sein  sollende 
Aufzählung  aller  Körperteile  an,  selbst  Haus,  Geschäft  und  Werkzeuge  des  Gegners 
werden  verflucht.  Man  erkennt  deutlich:  die  ursprüngliche  einfache  Formel  genügt 
dem  Rachebedürfnis  vielfach  nicht;  dennoch  wird  sie  mit  Zähigkeit  festgehalten 
und  nur  schrittweise  erweitert.  Fast  nie  aber  wird  in  den  attischen  Texten  geradezu 
der  Tod  des  Feindes  herbeigewünscht.  Freilich  wäre  es  von  vornherein  denkbar, 
daß  dieser  Wunsch  aus  begreiflicher  Scheu  unterdrückt  oder  auch  umschrieben 
worden  wäre  wie  in  den  zuletzt  erwähnten  Fällen;  zugunsten  dieser  Annahme 
könnte  man  sich  auf  die  so  häufige  Anrufung  der  Toten  und  der  Unterwelts- 
götter berufen;  doch  wendet  man  sich  an  dieselben  Helfer  auch  in  Liebesnöten ; '") 
in  beiden  Fällen  soll  der  Fluch  eben  nur  so  lange  wirken,  bis  die  Veranlassung 
behoben  ist. 

Was  die  Fluchtafeln  in  Worte  fassen,  konnte  natürlich  auch  bildlich  au.sge- 
drückt  werden.  Bis  in  die  neueste  Zeit  verwendete  und  verwendet  man  zu  solchen 
zauberischen  Zwecken  mit  Vorliebe  Wachspuppen.  In  den  letzten  Jahren  sind 
kleine  Bleifiguren  dieser  Art  zum  Vorschein  gekommen.'')  Aus  einem  Grab  in 
Pozzuoli  (Notizie  degli  Scavi  1897  p.  52g)  stammen  Figürchen  aus  ungebranntem  Ton 
mit  eingeritzten  Namen;  sie  sind  mit  Recht  in  demselben  .Sinne  gedeutet  worden. 
Hierher  gehören  aber  wohl  auch  die  ungebrannten,  überaus  rohen  Tonfigürchen, 
die  auf  dem  Hausurnenfriedhof  von  Grottaferrata  teils  in  den  Urnen  selbst,  teils 
daneben  gefunden  worden  sind  (Notizie  1902  p.  156).  Was  mich  trotz  der  fehlenden 
Namen  zu  dieser  Auffassung  bewegt,  ist  die  unglaubliche  Roheit  der  Ausführung, 
die  es  uns  verbietet,  in  diesen  menschenähnlichen  Bildungen  etwa  Producte  primi- 
tiver Kunst  zu  erblicken. 

Wien.  RUDOLF  MÜNSTERBERG 


ä)  Ob  wir  hier   und    in    dem  Fall  des  Curio  an  Akad.  XXXVI  53  v.  333:  Theokrits  ^apiiaxEÜxpiai; 

Bleitafeln    oder   an    einen    anderen    Vorgang    denken  die  Canidia  des  Horaz. 

wollen,  ist  gleichgültig;  wesentlich  ist    die   zugrunde  "j  Bliss-Macalister,  Excavations  in  Palestine  154, 

liegende  Volksanschauung.  Taf.  85;  Wünsch,  Philol.   1902   p.  26;  Hubert,  Dict. 

*^)  Pariser  Zauberpapyrus,   Denksch.   d.   Wiener  des  ant.  V   1494. 
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In  einer  lehrreichen  ,.Studie  über  ein  römisches  Relief,  gefunden  in  Regens- 
burg  1898-' ')  hat  Professor  G.  Steinmetz  ein  Stück  von  einem  Grabmale  ver- 
öffentlicht, dessen  Eigenart  und  Rätsel  O.  Benndorf,  der  den  Stein  bei  einem 
Besuche  des  Regensburger  Museums  näher  untersuchen  konnte,  eine  Neu- 
besprechung in  dieser  Zeitschrift  wünschenswert  erscheinen  ließen.  Herr  Stein- 
metz besorgte  hiezu  in  liebenswürdigster  Weise  neue  photographische  Aufnahmen 
und  unterzog  einzelne  Details  einer  nochmaligen  Überprüfung.  Nach  der  von  ihm 
auf  Taf.  III  der  Studie  gegebenen  beiläufigen  Reconstruction  des  ganzen  Monu- 
mentes   handelt    es    sich    um    ein  reich  verziertes,    vielleicht  über  6  Meter  hohes 

Grabmal,  wie  solche 
im  Gebiete  der  Pro- 
vincia  Belgica,  ähn- 
lich auch  in  Aqui- 
leia  und  Noricum  ge- 
funden wurden. 
Unwahrscheinlich 
dünkt  mich  an  der 
Herstellung  die  An- 
nahme, dai3  die 
Hauptseite  mit  dem 
Bilde  des  Verstor- 
benen schmäler  ge- 


Rugensburg  (Breitseite/. 


i-'ig.  64     Gr.ibsic.^ 

wesen  sein  soll,  als   die  Nebenseite.    Gewöhnlich  ist  die  Form  solcher  Denkmäler 
eine  quadratische. 

Auf  der  Breitseite  des  allein  erhaltenen,  röo""  langen,  0-89"'  hohen,  0-37'" 
dicken  Kalksteinblockes  ist  die  nach  oben  unvollständige  Selbstmordscene  (Fig.  64) 
dargestellt,  die  von  Steinmetz  S.  5  ff.  beschrieben,  .S.  23  ff.  vielleicht  mit  Recht 
auf  Aias  bezogen  wird,  an  den  der  kleine  Sohn  bittend  und  hindernd  herantritt: 
wohl  ein  Hinweis  auf  die  Todesart  des  Verstorbenen.  Die  links  anstoßende,  durch 
Randleisten  begrenzte  Schmalseite  mit  dem  Ansatz  einer  Nische  wird  durch  eine 
Querleiste  in  zwei  ungleiche  Felder  geteilt.  Das  obere  größere  füllt  eine  Jüng- 
lingsgestalt,   unten   wird    der  Kopf  einer   zweiten   Figur   sichtbar    (Fig.  65).^)     Die 


')  Sonderabdruck  aus  dem   LI.   Bande  der  Ver- 
handlungen des  Historischen  Vereines  von  Oberpfalz 


und  Regensburg. 

^)  Eine  ähnliche  Anordnung  der  Figuren  z.   B. 
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Gegenseite  ist  sorgfältig  ge>glättct  und  mit  einem  Falz  verseilen,  die  obere  Lager- 
fläche zeigt  ein  Dübelloch.  Wir  wollen  das  Fig.  65  abgebildete  Seitenrelief 
einer  erneuten  Prüfung  unterziehen,  da  dessen  Deutung  trotz  der  guten  Erhaltung 
Schwierigkeiten  bereitete  unil,  wie  ich  glaube,  noch  nicht  gelungen  ist. 

Dargestellt  ist  in  dem  vollkommen  erhaltenen  oberen  Felde  ein  nackter 
Jüngling  von  satyrhaftem  Aussehen  in  Dreiviertelsicht  nach  links  mit  merkwürdiger 
Haltung.  Sein  Körpergewicht  ruht  auf  dem  stark 
eingeknickten  linken  Beine,  während  das  rechte  nur 
leicht  vorgesetzt  ist.  Den  Blick  heftet  er  nach  unten 
und  streckt  in  gleicher  Richtung  die  rechte  Hand  mit 
gespreiztem  Daumen  und  zierlich  aber  energisch  in 
rechtem  Winkel  gehobenen  Fingern  aus,  während  die 
ebenfalls  auffällig  zurückgebogene  Linke  einen  stab- 
artigen Gegenstand  schultert,  der,  wie  ein  Pedum  ge- 
schwungen, am  Hinterhals  unter  den  Locken  ver- 
schwindet. Links  unten  steht,  mit  dem  linken  Rand 
aus  der  Bildfläche  etwas  heraustretend,  eine  discus- 
ähnliche  durchlochte  Scheibe,  deren  unterer  Contur 
von  dem  vorgesetzten  Fuße,  der  nur  mit  der  Ferse 
aufruht,  verdeckt  wird.  Das  räumliche  Verhältnis  von 
Fuß  und  Discus,  für  die  Erklärung  des  künstlerischen 
Motivs  ausschlaggebend,  ist  leider  infolge  Verletzung 
der  Fußspitze  nicht  ohneweiters  klar,  sicher  aber 
bleibt,  daß  mindestens  die  große  Zehe  mit  offenbarer 
Übertreibung  gehoben  war.  So  müssen  denn  von  vorn- 
herein zwei  Möglichkeiten  im  Auge  behalten  werden: 
entweder  ist  der  Fuß  unabhängig  von  der  Scheibe 
vorgesetzt  oder  diese  ruht  hinter  der  großen  Zehe 
auf  demselben  auf.  Die  Entscheidung  wird  auf  jene 
von  den  beiden  Möglichkeiten  fallen,  die  mit  der  übrigen  Darstellung  besser 
in  Einklang  zu  bringen  ist. 

Wie  ist  also  die  Bewegung  des  Jünglings  zu  deuten?  Sein  Haupt  ist  nach 
vorn  geneigt,  der  Blick  nach  unten  gekehrt,  die  freie  Hand  offen  vorgestreckt, 
wie  um  zuzugreifen.     Die  straffe  Spannung    ihrer   Muskeln  wird   von    der  Linken 

auf  den  .Schmalseiten  einer  römischen  Grabsteinplatte  sehen  Fundorts  in  Österreich  II.  Band,  Wien  1875 
von  Pettau:    Conze,    Römische  Bildwerke    einheimi-       Taf.  VI. 


Fig.  65      Grabstein 
in  Regensburg  (Schmalseite). 
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wie  im  Reflex  wiederholt.  Kein  Zweifel,  sein  Sinn  ist  auf  den  Discus  gerichtet, 
er  will  ihn  packen.  Wie  wird  er  dieses  Vorhaben  ausführen?  Daü  ein  Nieder- 
beugen und  Aufheben  des  am  Boden  liegenden  Gegenstandes  gemeint  sei,  könnte 
eine  Reihe  von  Vasendarstellungen  vermuten  lassen,  von  denen  eine  unter  Fig.  66 
abgebildet  ist:  ein  Diskobol  von  der  bekannten  Münchner  Schale,  der  im  Gegen- 
sinne Zug  für  Zug  die  gleiche  Bewegung-  ausführt,  allerdings  im  Räume  unbeengt 
und  daher  ungezwungener.  Hier  wie  dort  das  Beugen  des  Standbeines  und  Vor- 
schieben des  Spielbeines,  das  Vorneigen  des  Oberkörpers  und  Zugreifen  mit 
gespreizten    Fingern;    denn    von    einem    Anlehnen    des    Rückens    an    die    hintere 

Leiste  kann  natürlich  nicht  die  Rede  sein,  dem  balan- 
cierenden Ausholen  mit  dem  Discus  auf  dem  Vasen- 
bilde kann  aber  auf  dem  Relief  wegen  der  Enge  des 
verfügbaren  Raumes  nichts  Gleichwertiges  entsprechen. 
Wie  hier  die  durchlochte  Scheibe,  ist  dort  das  Ziel 
der  Bewegung  eine  früher  in  Rot  aufgetragene  pfeil- 
förmige  Marke. ä) 

Diese  Deutung,  die  sich  durch  Einfachheit  em- 
pfehlen würde,  erklärt  jedoch  kaum  das  energische 
Spreizen  des  Daumens,  noch  weniger  das  Empor- 
heben der  Zehen.  Benndorf  gewann  durch  diese  deut- 
lichen Zeichen  vor  dem  Original  den  Eindruck,  daß 
auch  der  Fuß  zweifellos  in  Action  trete,  indem  er  sich  unter  den  Discus  schiebt, 
um  ihn  empor-  und  der  geöffneten  und  zum  Auffangen  bereiten  Hand  ent- 
gegenzuschnellen.  Solche,  eine  gewisse  Geschicklichkeit  erheischende  Kunst- 
griffe, die  das  Bücken  ersparen  sollen,  kann  man  auch  heute  noch  bei  ver- 
schiedenen Spielen  beobachten.  Das  Aufschnellen  des  Balles  beim  Lawn-Tennis 
verfolgt  beispielsweise  denselben  Zweck.  Ein  längeres  Balancieren,  wie  es  Stein- 
metz mit  Furtwängler  annimmt,  ist  sicherlich  nicht  gemeint,  vielmehr  ist  an- 
zuerkennen, wie  gut  es  dem  in  mancher  Hinsicht  etwas  unbeholfenen  Künstler 
gelungen  ist,  durch  geschickte  Concentration  seines  Könnens  den  geschilderten 
Vorgang  zu  charakterisieren.  An  einen  Discuswerfer  zu  denken,  könnte  auch  die 
Analogie  des  Vasenbildes  nahelegen,  wenn  sich  das  Attribut  in  der  Linken  auf 
diesem  Wege  erklären  ließe.  Auch  braucht  wohl  nicht  mehr  wiederholt  zu  werden, 
daß  ein  durchbohrter  Discus  für  gymnastische  Übungen  untauglich  ist  und  nie 
verwendet  wurde.'') 

';  Jüthner,  Antike  Turngeräthe  31  f. 


Fig.  66     Diskobol 
der  Panaitiosschale. 


*)  Jüthner,  Antike  Turngeräthe  20  ff.;  Festschrift 
für  O.   Benndorf  II  f. 
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Auf  die  richtige  Erklärung  des  fraglichen  Gegenstandes  führt  ein  ver- 
wandtes Monument,  das  Grabmal  des  Catullinus  und  der  Sextilia  in  Metz,')  auf 
dessen  Seitenflächen  die  Reste  von  vier  Darstellungen  erhalten  sind,  drei  Mänaden'') 
und  ein  Satyr.  Die  uns  interessierende  Mädchengestalt  ist  Fig.  67  abgebildet. 
In  der  Rechten  hält  sie,  offenbar  an  einem  Riemen  aufgehängt,  eine  runde 
Scheibe,  die  mit  derjenigen  vom  Regensburger  Relief  genau  übereinstimmt,  in 
der  Linken  aber  einen  Stab.  Die  Haltung  des  allein  erhaltenen  Oberkörpers  sowie 
das  um  den  rechten  Arm  gewundene,  nach  hinten  flatternde  Gewand  lehrt,  daß 
sie  im  Tanze  begriffen  ist, 
das  Instrument  aber  wird 
von  Keune  ziemlich  rich- 
tig als  Klangblech,  der 
Stab  in  der  Linken  als 
Schlagholz  gedeutet.  Der 
durchlochte  Discus  ist  also 
eine  Art  Schelle,  die  bei 
orgiastischen  Tänzen  ange- 
schlagen wurde. 

Daß  die  identische 
Scheibe  auf  dem  Regens- 
burger Steine  dasselbe  vor- 
stellen muß,  steht  außer  Zweifel.  Nicht  ein  Diskobol,  sondern  ein  Thiasot  wird  uns 
vorgeführt  und  Steinmetz  selbst  streift  das  Richtige,  wenn  er  S.  9  das  satyrhafte 
der  ganzen  Erscheinung  hervorhebt.  Der  Gegenstand  in  der  Linken  zeigt  insofern 
eine  merkwürdige  Bildung,  als  er  sich  in  der  Form  seiner  Unterlage  anzu- 
schmiegen scheint.  Insbesondere  wird  oberhalb  des  aufgerichteten  Daumens  eine 
starke  Biegung  sichtbar.  Daß  jedoch  nicht  an  etwas  Weiches,  etwa  den  zum 
Emporhalten  der  Scheibe  bestimmten  Riemen  zu  denken  ist,  beweist  das  steife 
untere  Ende,  der  emporgerichtete  und  angepreßte  Daumen  sowie  endlich  die 
Analogie  mit  dem  andern  Grabdenkmale.  Es  ist  das  Schlagholz  gemeint,  während 
der  Riemen  als  unwesentlicher  Teil  in  dem  vom  Künstler  gewählten  Motiv  weg- 
bleiben konnte.  Dargestellt  ist  also  der  Moment,  wo  ein  Satyr,  das  Schlagholz  in 
der  Linken,  nach  der  Schelle  langt,  um  sie  gleich  darauf  an  einem  durch  die  Off- 


^ 


ß^ 


Fig.  67     Vom  Grabmal  des  Catullinus  und  der  Sextilia  in  Metz. 


*)  J.  B.   Keune,    Das    Museum    der   Stadt  Metz.       Provinzialmus.    in  Trier,    Trier   1903    S.  8,  n.  6    und 
Das  Kunstgewerbe  in  Elsaß-Lothringen  I  221.  S.  17  n.  14. 

')  Vgl.  Hettner,   Illustrierter  Führer   durch    das 
Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Institutes  Bd.  VH.  I9 
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nungf  gezogenen  Riemen  in  der  Rechten  emporzuhalten,  anzuschlagen  und  bei 
ihrem  schrillen  Klange  den  Tanz  zu  beginnen.  Die  Verwendung  dieses  Instrumentes 
im  Thiasos  ist  auf  den  beiden  römischen  Grabsteinen  meines  Wissens  zum  ersten- 
mal bezeugt,  doch  wird  dasselbe  auf  Sarkophagen  mit  bakchischen  Darstellungen 

vermutlich   noch  zu  finden  sein. 

Bekannt  sind  derartige  Schellen  nur 
als  Hausglocken,  deren  eine,  in  Pom- 
peji ausgegraben  und  jetzt  im  Neapler 
Museum  (Inv.-Nr.  78622)  aufbewahrt, 
Fig.  68  abgebildet  ist.')  Eine  kreisrunde 
Bronzescheibe  von  0-255 ""  Durchmesser 
mit  einer  Öffnung  in  der  Mitte,  an  dieser 
und  am  Rande  ähnlich  wie  auf  unseren 
Reliefs  mit  Kreisen  verziert,  ist  derart 
an  einem  hufeisenförmigen  Eisenstück 
aufgehängt,  daß  dessen  gebogener  Teil 
in  eine  dreieckige  Erweiterung  der  Kreis- 
öffnung eingreift.  Durch  die  Ösen  an 
den  Enden  dieses  Trägers  läuft  ein 
Eisenstab,  der  einerseits  in  der  Wand  be- 
festigt war,  anderseits  eine  kurze  Eisen- 
kette trägt,  an  der  ein  Bronzeklöpel 
von  0-II5"  Länge  herabhängt.  Mit  ihm 
wurde  die  Schelle  angetönt.  Wegen 
seiner  Form  hieß  das  Instrument  discus  und  wurde  namentlich  in  Bädern  und 
Gymnasien  für  gewisse  Signale  verwendet:  Cic.  de  or.  II  5,  21  cum  omnia  gym- 
nasia  philosophi  teneant,  tamen  eorum  auditores  discum  audire  quam  philosophum 
malunt;  qui  simul  ut  increpuit,  in  media  oratione  de  maximis  rebus  et  gravissimis 
disputantem  philosophum  omnes  unctionis  causa  relinquunt.  Epist.  Front,  ad  M. 
Caes.  IV  6  dum  ea  fabulamur,  discus  crepuit,  id  est  pater  meus  in  balneum 
transisse  nuntiatus  est.  Vgl.  Mart.  XIV  163  aes  thermarum.  Man  wird  kaum 
fehl  gehen,  wenn  man  annimmt,  daß  auch  die  tragbare  .Schelle  als  discus  be- 
zeichnet wurde. 

Czernowitz.  JULIUS  JÜTHNER 

'')   Photographic   und    Beschreibung    erhielt    ich       Herrn  Pais  in  Neapel.     Vgl.  auch  Daremberg-Saglio 
durch    freundliche  Vermittlung  Herrn  A.  Mau's  von        II  280  Fig.   2467  (Saglio). 


Fig.  68 
Pompejanische  .Schelle  im  Neapler  Museum. 
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Athena  Parthenos  aus  Carnuntum 

Tafel  I. 

Der  Buden  von  Carnuntum,  bisher  so  karg  an  Werken,  die  sich  durch  ge- 
fällige Formen  auszeichnen,  spendete  im  Frühlinge  1903  wie  zur  freundlichen 
Aussteuer  des  neuen  Museums  ein  bronzenes  Köpfchen  der  Athena  Parthenos, 
das  von  wenigem  abgesehen,  sämtliche  übrige  Funde  des  Lagers  und  der  Civil- 
stadt  an  Kunstwert  weit  übertrifft.  Tafel  I  und  der  diesen  Zeilen  beigegebene 
Zinkdruck  (Fig.  69)  stellen  das  niedliche  Stück  nach  den  sorgfältigen  photo- 
graphischen Aufnahmen  Michael  Frankensteins  in  drei  verschiedenen  Ansichten  dar. 

Zum  Vorschein  kam  das  Köpfchen  bei  Feldarbeiten  auf  der  „Burgbreite" 
(Parzelle  ^^^),  östlich  von  der  antiken  Straße,  welche  in  Fortsetzung  der  Via 
Decumana  des  Lagers  nach  Scarabantia  (Oedenburg)  führte,  nicht  weit  vom 
Pälffyschen  Garten  und  etwa  dreißig  Meter  vom  Eisenbahndamme  entfernt.  Ver- 
schiedene Umstände  verhinderten  bisher  die  genaue  Untersuchung  der  Fundstelle. 
Es  können  daher  die  abgebrochenen  Helmbüsche  sowie  der  Kopf  der  Sphinx,  die 
den  mittleren  Busch  trug,  noch  in  der  Erde  liegen.  Dagegen  ist  es  nicht  zu  er- 
warten, einen  daran  passenden  Torso  ganz  oder  in  Fragmenten  zu  finden.  War 
auch  der  Kopf  seinem  regelmäßig  begrenzten  Halsrande  nach  bestimmt,  irgend- 
wohin eingesetzt  zu  werden,  wie  denn  auch  das  im  Nacken  durchgeschnittene 
Haar  auf  eine  Fortsetzung  weist,  so  gehörte  er  doch  schwerlich  zu  einer  Statuette. 
Kopf  und  Körper  gesondert  aus  zwei  Marmorblöcken  auszuhauen,  entsprach  durcli- 
aus  den  Gepflogenheiten  antiker  Steinarbeit;  im  Erzguß  aber  konnte  selbst  bei 
großen  Werken  das  gesonderte  Gießen  des  Kopfes  von  keinem  technischen  Vor- 
teile sein  und  war  deshalb  auch  nicht  üblich.  So  darf  man  es  als  das  wahr- 
scheinlichste annehmen,  daß  das  Köpfchen  in  einen  Hermenschaft  eingelassen  war. 
dessen  Materiale  nicht  bestimmbar  ist:  weißer  oder  farbiger  Marmor,  Holz  oder 
Elfenbein  bieten  sich  als  möglich  dar;  nur  Bronze  ist  ausgeschlossen. 

Dünn  und  rein  im  Gusse,  sorgfältig  geglättet  und  ciseliert  und  mit  Silber 
maßvoll  incrustiert,  hat  das  nur  007  ""  hohe  Köpfchen  die  Reize  eines  kleinen 
Cabinetsstückes.  Aus  Silber  sind  die  Rankenornamente  des  Stirnstulpes,  die 
Augenbrauen  und  die  Augen,  deren  Iris  eine  Kreislinie  andeutet.  Silbern  waren 
lauch  die  Lippen,  doch  löste  sich  ihr  einstiger  Belag  aus  seinen  vertieften,  scharf- 
umrissenen  Betten.  Die  fehlenden  Helmbüsche  waren  gesondert  gegossen  und  mit 
Hilfe  von  Zäpfchen  in  die  Rücken   der  den  Helm   bekrönenden  Tiere  eingesetzt. 

J.ihreshefte  des  üsterr.  archäol.  Institutes  Rd.  VII.  20 
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Wie  der  mittlere  die  seitlichen  Büsche  an  Größe  überragte,  so  ist  auch  das  für 
seine  Aufnahme  bestimmte  Loch  im  Rücken  der  Sphinx  nicht  unbeträchtlich 
grölBer  und  tiefer  als  die  Stiftlöcher  im  Rücken  der  Flügelpferde. 

Gleichwie  bei  anderen  Darstellungen  der  Athena  Parthenos^)  beschränkt 
sich  das  Gemeinsame  der  Carnuntiner  Bronze  und  des  berühmten  Tempelbildes 
auf  diese  drei  Fabeltiere,  den  Trägern  ebensovieler  Helmbüsche.  Beträchtlich 
mehr  zu  erwarten  hieße  die  künstlerischen  Intentionen  dieser  Werke  und  die 
äußeren  Bedingungen  verkennen,  unter  denen  sie,  die  in  ihrer  Mehrzahl  gar  nicht 
den  Anspruch  erheben,  Copien  im  modernen  .Sinne  des  Wortes  zu  sein,  entstanden 

sind.  Aus  der  Fülle  des  Zierats,  mit  dem  der  große  Meister 
Helm  und  Haupt  der  Göttin  ausstattete,  waren  es  die  drei 
Tiere,  die  sich  dem  Gedächtnisse  des  Beschauers  zunächst 
einprägten  und  in  den  dürftigen  Excerpten,  die  erhaltene 
Bildwerke  aus  diesem  überschwänglichen  Reichtume  bieten, 
sind  sie  in  der  Tat  das  einzig  sich  stetig  wiederholende, 
das  uns  berechtigt,  einen  näheren  Zusammenhang  mit  dem 
Urbilde  anzunehmen.  In  der  Durchführung  des  Motivs 
war  man  nicht  ängstlich  und  veränderte  einzelnes  nach 
Belieben,  nach  Schulgewohnheiten  und  technischem  Be- 
dürfnisse. Beispielsweise  werden  die  Tiere  bei  Marmor- 
copien  radienförmig  zur  Helmkappe  gestellt.  Bei  unserer 
Bronze  sind  sie  aber  senkrecht  aneinander  gerückt  und  zu 
einer  compacten  Masse  vereinigt,  um  den  Guß  nicht  zu 
complicieren  und  sein  Gelingen  nicht  zu  gefährden.  Aus 
dem  gleichen  Grunde  blieb  die  Sphinx  flügellos  und  wurden 
die  Pferde  nur  mit  dem  äußeren  Fittich  versehen,  der  noch  überdies  die  alter- 
tümlich steil  aufgerichtete  und  nach  vorne  gekrümmte  Form  des  Originales  ver- 
missen läßt. 

Um  das  Maß  der  Freiheit  zu  bestimmen,  das  unser  Erzgießer  sich  gestattete, 
empfiehlt  es  sich,  das  Bronzeköpfchen  mit  der  Gemme  des  Aspasios  zu  vergleichen, 
die,  wie  Löschcke  überzeugend  nachwies^),  den  Kopf  der  Parthenos  sachlich 
und  stilistisch  treuer  wiedergibt  als  selbst  die  goldenen  Medaillons  aus  dem  Kul 


Fig.  69  Athenaköpfcben  aus 
Carnuntum  (Rückansicht). 


')  Ihre  Liste  gibt  L.  PoUak  in  den  Jahresheften  p.  154  ff.  herausgegeben  und  besprochen. 
Bd  IV  (1901)    S.  146;    der   dort    unter    13   genannte  2)  Festschrift  des  Vereins  von  Altertumsfreunden 

Kopf  im    Louvre    wurde    seitdem    von    E.  Michon  in  im    Rheinlande    zum    fünfzigjährigen    Jubiläum    189I 

den    Monuments   et   Mimoires    Piot   vol.  VIT  (1901)  S.  4  ff. 
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Oba  bei  Kertsch.  Dem  Principe  der  Vereinfachung'  wurde  zunächst  die  Tierreihe 
des  Helmrandes  geopfert.  Der  Helm  selbst  ist  im  wesentlichen  von  derselben 
Form,  die  die  Köpfe  in  Köln  und  Paris^)  zeigen.  Die  Kappe  geht  unmerkbar  in 
den  Nackenschirm  über,  der  hier  kaum  über  die  Mundlinie  hinabreicht  und  des- 
halb den  Hals  nicht  bedeckt.  Er  entbehrt  des  scharfen  Zuschnittes,  den  wir  dem 
Aspasiossteine  zufolge  für  das  Original  vorauszusetzen  haben,  blieb  auch  völlig 
g-latt  und  ist  nur  durch  ein  breites  Band  eingesäumt,  das  im  ursprünglichen 
Sinne  als  der  umgebogene  Rand  des  Lederfutters  zu  nehmen  ist,  aber  als  solcher 
von  dem  Künstler,  der  das  Köpfchen  modellierte,  schwerlich  verstanden  wurde. 
Die  Stephane  ist  in  der  charakteristischen  Weise*)  nach  oben  und  unten  spitz 
ausgeschweift.  Sie  reicht  besonders  tief  in  die  Stirne,  läuft  in  ihrem  untern 
Contur  streng  parallel  mit  den  sanftgeschwungenen  Brauen  und  endigt  rechts 
und  links  in  je  eine  Volute,  das  der  Kleinheit  des  Kopfes  entsprechende  Äqui- 
valent für  den  aufgeklappten  Wangenschirm  des  Urbilds.  Ähnlich  excerpierend 
verfuhr  der  Künstler  beim  Haare.  Verzichtend  auf  die  Wiedergabe  der  kurzen 
Locken  auf  der  Schläfe  und  der  langen,  die  auf  die  Brust  hinabglitten,  legte  er 
wellige  Strähnen  über  die  Ohren,  und  beschränkte  sich,  vom  Originale  den  spitz 
zulaufenden  Nackenschopf  zu  entlehnen. 

Wir  sehen  demnach  den  Bildner  der  Carnuntiner  Bronze  aus  dem  Reich- 
tume,  den  Phidias  Statue  bot,  mit  Tact  und  feinem  Bedacht  wählen,  was  für  sein 
kleines  Werk  dienlich  war.  Im  Gegensatze  zu  Aspasios,  der,  um  seine  virtuose 
Technik  zu  zeigen  und  vielleicht  auch  um  dem  gelehrten  Bedürfnisse  seines  Be- 
stellers Rechnung  zu  tragen,  von  der  fast  verwirrenden  Menge  der  Einzelheiten  des 
Kolossalbildes  soviel  als  möglich  in  den  winzigen  Raum  seiner  Gemme  zwängte, ^) 
genügten  unserem  Erzgießer  nur  einige  Züge,  die  den  kundigen  Beschauer  an  die 
berühmte  Statue  erinnern  konnten.  Er  hütete  sich,  sein  Gebilde  mit  Details  zu  über- 
lasten. Auch  folgt  er  in  der  Modellierung  des  Antlitzes  nicht  dem  Stile  des  großen 
Meisters,  obgleich  er  über  dem  mehr  schmächtigen  als  vollen  Gesichte  mit  der 
schlanken  Nase,  den  mandelförmigen  Augen,  dem  zarten  Munde  und  dem  kräftig 
rundem  Kinne  einen  Hauch  herber  altattischer  Anmut  zu  breiten  wußte.  Man  wird 
dem  Bronzeköpfchen  die  Eigenart  nicht  bestreiten  können.  Ihm  kommt  ein  selb- 
ständiger  Kunstwert    zu,    für    den    wir    Copistentreue    nicht    eintauschen    wollten. 

Wien  im  Mai   1904.  I^OBERT  von  SCHNEIDER 

')  Michon  a.  a.  O.  p.  168   u.  169.  Gemmenbildes  „verweichlicht  flau"  zu  nennen  (Jahres- 

*)  Löschcke  a.  a..  O.  S.  yff.  hefte   Band  IV  S.  147):    ein    Blick  durch    die    Lupe 

^)     Es     ist     unrecht,     die     Gesichtsformen     des       kann   vom  Gegenteil  überzeugen. 
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Untersuchungen  zur  antiken  Toreutik. 

I.  Über  Teilformen  und  Gipsabgüsse. 

Die  beiden  Fig.  70  und  71  abgebildeten  Tigerköpfe*)  stammen  aus  dem 
Besitz  des  Barons  v.  Koller,  mit  dessen  Sammlung  sie  im  Jahre  1828  in  das 
Antiquarium    der    königlichen    Museen    zu    Berlin    gelangten.     Wie    die    meisten 

Stücke  dieser  Sammlung,  werden  sie  aus  Unter- 
italien oder  Sizilien  stammen,  vermutlich  aus  Pom- 
peji, wo  ähnliches,  wie  Friederichs  bemerkte,  zutage 
gekommen  ist. 

Die  beiden  Köpfe  sind  so  überaus  gleichartig, 
daß  niemand  daran  zweifeln  wird,  daß  sie  von 
einem  und  demselben  Fundort  stammen,^)  ja  zu 
demselben  größeren  Denkmal  gehört  haben.  Jeden- 
falls müssen  sie  gleichzeitig  und  in  ein  und  der- 
selben Fabrik  entstanden  sein.  Friederichs  erklärte 
sie  richtig  als  Wasserspeier  von  Brunnen,  wie 
man  denn  am  Halse  des  einen  deutlicher  noch  als 
an  dem  des  andern  Reste  eines  Bleirohrs  bemerkt, 
das  über  den  Hals  gestülpt  und  hier  in  eine  rings 
umlaufende  flache  Vertiefung  festgeschlagen  war.  Es  wird  eine  größere  Wasser- 
anlage  in  dem  Peristyl   eines   vornehmen  Hauses  gewesen  sein,  zu  welcher  diese 

beiden     und    möglicherweise     noch     mehr    Tigerköpfe 
als  Wasserspeier  gehörten.  (Vgl.  S.  155,  3.) 

Wenn  man  heutzutage  einer  Gießerei  den  Auf- 
trag gäbe,  für  eine  solche  Wasseranlage  mehrere  genau 
übereinstimmende  Köpfe  herzustellen,  so  würde  der 
Modelleur  zunächst  ein  Modell  aus  Wachs  oder 
aus  Ton  bilden  und  aus  sogenanntem  Formsand 
darüber  eine  auseinandernehmbare  Form  herstellen. 
Da  der  Kopf  viele  Unterschneidungen  hat,  würde 
diese  Form  nicht,  wie  die  antiken  Terracottaformen, 
aus  zwei  Hälften,  sondern  wie  die  Formen  für  Gips- 
abgüsse aus  einer  ganzen  Anzahl  von  Teilstücken  be- 


Fig. 


70     Tigerkopf 


(königl.  Museen   zu  Berlin) 


Fig.  71      Tigerkopf 
(Uönigl.  Museen  zu  Berlin). 


')    Friederichs,    Geräte    und    Bronzen    im    .iltcn 
Museum    1534.    1535. 


^)    Dafür  spricht    auch  der  Umstand,    daß  beide 
in  dieselbe  Sammlung  gelangt  sind. 


E.   Pernice,  Unlersuchungen  zur  antiken   Toreiilik  155 

stehen.  Gösse  man  diese  Form  nun,  wie  die  Gipsformen,  mit  Metall  aus,  so 
würde  ein  massiver  Tigerkopf  herauskommen.  Um  einen  hohlen  Tig-erkopf  zu  er- 
halten, füllt  man  die  Form  zunächst  wieder  mit  Formsand.  Diese  Füllung  wird 
herausgenommen  und  um  so  viel  beschnitten,  als  das  Metall  stark  gegossen  werden 
soll,  sie  bildet  beim  Guß  den  Kern,  während  die  Form  der  Mantel  ist.  Der  freiblei- 
bende Raum  zwischen  Mantel  und  Kern,  den  in  seiner  Lage  zu  erhalten  nicht  ganz 
einfach  ist,  wird  ausgegossen  und  dann  Form  und  Kern  zerschlagen.  Es  erfolgt 
nun  eine  Nacharbeitung  des  Metallausgusses,  den  man  jetzt  als  neues  Modell  für 
weitere  Güsse  statt  des  ursprünglichen  Modelies  benutzt,  und  zwar  macht  man  diese 
Nacharbeitung  überscharf,  weil  dann  die  folgenden  Güsse  eine  genügende  Schärfe 
bekommen,  so  daß  für  sie  ein  mühsameres  Nacharbeiten  entbehrlich  ist.  Nun  wieder- 
holt man  den  für  das  Wachs-  oder  Tonmodell  geschilderten  Proceß  mit  dem  dauer- 
haften Metallmodell  so  oft,  als  man  Exemplare  haben  will.  Alle  Ausgüsse,  die 
nach  diesem  Modell  gemacht  werden,  w^erden  also  genau  gleich  groß  sein  und 
würden,  wenn  man  über  einem  eine  Form  machte,  alle  in  diese  Form  passen. 
Nur  da  werden  sie  voneinander  abweichen,  wo  der  Ciseleur  beim  Nacharbeiten 
selbständiger  gewesen  ist. 

Bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung  der  beiden  antiken  Tigerköpfe  wird 
man  denken,  daß  das  antike  Verfahren  von  dem  modernen  nicht  wesentlich  ver- 
schieden gewesen  sein  könne,  daß  vielmehr  beide  aus  Formen  ausgegossen  seien, 
die  über  demselben  fertigen  Modell  genommen  wurden  —  so  ähnlich  sehen  sich 
beide.  Aber  die  beiden  Köpfe  sind  —  das  ergibt  eine  mechanische  Messung  — 
weit  mehr  voneinander  verschieden,  als  es  den  Anschein  hat,  in  den  Maßen  allein 
so  sehr,  daß  sie  auf  dem  geschilderten  Wege  nicht  hergestellt  sein  können. 
Einige  Maße  führe  ich  hier  an: 

Entfernung  der  äußersten  Ohren.spitzen  voneinander-')  o'ioo — o'io4'" 

Größte  Entfernung  der  Backenknochen  00g i — o'o88" 

Entfernung  der  äußersten  Maulwinkel  0-074 — 0-072" 

Von  der  Oberlippe  bis  zum  Haaransatz  o'oSS — 0-082™ 

^)  Hier  könnte  die  Differenz  beim  Nacharbeiten  bei   denen  es  sich  mehr  um  Flächen,  nicht  um  scharfe 

durch  stärkeres  Feilen  entstanden  sein.   Vor  Schein-  Kanten  handelt. 

resultaten    muß    man    sich     beim    Messen    besonders  Nachträglich  bin  ich  auf  ein  drittes  Exemplar  des 

hüten.  Bei  allen  Messungen  von  scharfem  Außenrand  Tigerkopfes   aufmerksam   geworden,  das  im    Museum 

zu  Außenrand    ist    die  Möglichkeit    größerer   Nach-  zu   Brüssel    aufbewahrt    wird    (Musee    de    Ravestein 

arbeiten  zu    erwägen.     Viel  sicherer  sind  die  Innen-  kl.  Ausgabe  Nr.    1330,    gr.  Ausgabe    Nr.  995).     Die 

maße,  bei  denen  die  Nacharbeit  größere  Unterschiede  vier    Maße    sind   0-100—0-086 — 0-071 — 0-083.     I^er 

nicht  mehr  herbeiführen  kann,  und  solche  Außenmaße,  Kopf  stammt  also  wohl  sicher  von  derselben  Anlage. 
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Weiter  gehören  zu  den  Verschiedenheiten,  die  nicht  in  der  Nacharbeit  ihren 
Grund  haben  können,  die  Anordnung  der  Zähne,  die  bei  dem  einen  Kopf  zahl- 
reicher und  anders  gestellt  sind  als  bei  dem  andern,  auch  bei  dem  einen  unter 
dem  Ausguß  ganz  fehlen,  während  der  andere  hier  drei  Zähne  zeigt;  die  Richtung 
der  Augen,  deren  Achsen  bei  den  Köpfen  sehr  verschieden  gestellt  sind,  und 
vieles  sonst.  Einige  Maße  dagegen  stimmmen  wieder  überraschend  miteinander 
überein,  wie  die  Entfernung  der  inneren  und  äußeren  Augenwinkel,  auch  der 
Augensterne  voneinander,  die  Nasenbreite  und  von  Hauptmaßen  Unterlippe  bis 
Schädelhöhe. 

Die  beiden  Köpfe  können  nach  diesem  Ergebnis  niclit  Ausgüsse  aus  zwei 
Formen  sein,  die  über  einem  einzigen  Modell  genommen  sind.  Sie  sind  vielmehr 
anders,  und  zwar  auf  folgende  Weise  hergestellt:  ein  Modell  wurde  gemacht 
aus  Wachs  oder  Ton  und  nach  seinem  Vorbild  wurden  sämtliche  Tigerköpfe  einzeln 
aus  freier  Hand  in  Wachs  über  einen  Kern  modelliert.  Dabei  konnte  man  einige 
Hauptmaße  genau  mit  dem  Taster  nehmen,  bei  der  Einzelmodellierung  aber  waren 
Abweichungen  wie  die  oben  angeführten  schwer  zu  vermeiden,  wenn  sie  über- 
haupt zu  vermeiden  waren.  War  jedes  einzelne  Modell  über  dem  Kern  soweit  durch- 
gearbeitet, als  man  es  haben  wollte,  dann  wurde  der  Kopf  in  dem  oft  genug 
beschriebenen  Ausschmelzverfahren  gegossen.*) 

■*)  Dies  Verfahren  ist  am  besten  beschrieben  würden  besonders  dann  entstehen,  wenn  das  Zusam- 
von  Liier,  Technik  der  Bronzeplastik  (Monographien  raenziehen  ungleichmäßig  erfolgte." 
des  Kunstgewerbes  IV)  S.  19  ff.  „Ein  rundlicher  „Ist  so  Kern  und  Wachsschicht  sorgfaltig  vor- 
Metallhohlkörper  von  einer  bestimmten  Größe  soll  bereitet,  dann  wird  in  der  Herstellung  der  Form  fort- 
hergestellt  werden.  Man  formt  aus  einem  hitzbestän-  gefahren ;  es  handelt  sich  zunächst  darum,  den  ,Form- 
digen  Material,  z.  B.  Lehm  zunächst  den  Kern,  der  mantel'  herzustellen.  Die  Innenfläche  des  Mantels, 
die  Form  des  gewünschten  künftigen  Gußstückes  hat,  der  wie  der  Kern  aus  Lehm  gefertigt  werden  kann, 
nur  muß  er  ein  wenig  kleiner  sein.  Der  Kern  muß  muß  in  möglichster  .Schärfe  alle  Formen  des  künftigen, 
langsam  getrocknet  und  schließlich  geglüht  werden,  bis  jetzt  in  Wachs  vorhandenen,  Gußstückes  auf- 
er büßt  dabei  ein  wenig  an  Größe  ein,  und  darauf  weisen.  Um  das  zu  erreichen,  wird  man  auf  die 
muß  von  vornherein  Rücksicht  genommen  werden.  Wachslage  zuerst  eine  dünne,  aus  äußerst  fein  ge- 
Nach  dem  Erkalten  wird  der  Kern  ringsum  einge-  schlämmtem  Lehm  gewonnene  Schicht,  nötigenfalls 
hüllt  von  einer  Wachsschicht,  die  in  Form  und  mit  einem  Pinsel,  auftragen  und  darüber  erst  die  Festig- 
Wandungsstärke  dem  künftigen  Metallkörper  genau  keit  gebende  Lage  aus  gröberem  Lehm  aufbringen." 
gleich  gemacht  werden  muß.  Zu  achten  ist  noch  „Würde  m.an  nun,  nachdem  der  Mantel  getrocknet 
darauf,  daß  die  Wachsschicht  nach  Möglichkeit  den  ist,  in  ihm  eine  Öffnung  herstellen  und  die  ganze 
Kern  in  gleichmäßiger  Dicke  umschließt,  denn  das  Form  erwärmen,  dann  würde  aus  der  Durchbohrung 
flüssige  Metall,  das  später  den  Raum  des  Wachses  das  Wachs  ausfließen  und  der  Kern  dann  lose  im 
ausfüllen  soll,  würde  an  den  stärkeren  Teilen  lang-  Mantel  eingeschlossen  sein.  Es  kommt  aber  gerade 
samer  erkalten  als  an  den  dünneren.  Die  vor  allem  darauf  an,  den  Kern  in  einer  unverrückbaren  Lage 
in  Betracht  kommende  Bronze  zieht  sich  aber  beim  zum  Mantel  zu  befestigen,  und  dieses  erreicht  man 
Erkalten     zusammen,     sie     .schwindet'     und     Risse  dadurch,    daß   man    vor   dem    Erwärmen    der  ganzen 
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Die  Köpfe  sind  also  beide  Copien  nach  einem  \^orbild,  dem  Modell,  indes 
nicht  auf  mechanischem  Wegfe  genommen,  sondern  wie  Handarbeit  im  Gegensatz 
zu  Fabrikarbeit,  individuelle  Leistungen  eines  oder  zweier  Modelleure.  Daß  dabei 
die  Ähnlichkeit  eine  so  starke  geworden  ist,  macht  der  Geschicklichkeit  der  Hand- 
werker gewiß  alle  Ehre,  aber  für  das  freihändige  Bilden  gleicher  Formen  lag,  wie 
weiterhin  erörtert  werden  wird,  eine  Jahrhunderte  alte  Übung  vor. 

Warum  hat  der  Modelleur  aber  nicht  die  einfachste,  bei  uns  übliche  Ver- 
vielfältigungsmethode angewendet?  Vermutlich  doch,  weil  sie  ihm  nicht  bekannt 
oder  nicht  geläufig  war.  Die  Frage,  wie  weit  bei  den  Alten  die  complicierte 
Teilform  für  den  Metallguß  verwendet  wurde,  ist  bisher  wenig  erörtert  worden. 
.Sie  ist  für  die  Geschichte  des  Erzgusses  im  Altertum  eine  der  wichtigsten,  wenn 
nicht  die  wichtigste  überhaupt.  Ihre  Lösung  gibt  zugleich  über  die  Frage  nach 
der  Entstehung  und  Verbreitung  der  Gipsabgüsse  Aufschluß. 

Besonders  wertvolles  Material  für  die  Entscheidung  dieser  Frage  bieten  die 
ägyptischen  Stuckformen  aus  Saqqarah  und  Memphis,  die  kürzlich  von  C.  Edgar 
bekannt  gemacht  worden  sind.'')  Wie  der  Herausgeber  erkannt  hat,  sind  diese 
Formen  bestimmt  gewesen,  bei  der  Herstellung  von  Bronzefiguren  und  Geräten 
verwendet  zu  werden,  denn  was  aus  diesen  Formen  gewonnen  wurde,  ist  fast 
durchweg  nur  in  Metall  denkbar.  Es  sind  Teilformen,  aus  einer  Anzahl  von  Teil- 
stücken zusammengesetzt,  die  ganz  ähnlich  hergestellt  sind,  wie  die  Formen,  die 
heute  die  Gipsgießer  für  ihre  Gipsabgüsse  benutzen.  Allein  in  diese  Formen  kann 
das  Metall  nicht  gegossen  worden  sein,  da  Gips  eine  Füllung  mit  strengflüssigem 

Form   von    außen  her    dünne   zugespitzte  Metallstäb-  nachzuarbeiten.     .Soll   aber  auch   der  eingeschlossene 

eben  von  der  Art  des  zu  verwendenden  Gußmateriales  Lehrakern    entfernt    werden,    so    muß    erst  künstlich 

bis    in    den  Kern    einbohrt;    sie   werden   dem  Kerne  eine  ÖlTnung  geschaffen   werden,  durch  die  er  heraus- 

Halt  geben,  auch  wenn  das  Wachs  ausgeschmolzen  ist."  gekratzt    werden    kann.     Bei  größeren  Werken   wird 

„Nachdem  das  Wachs  entfernt  ist,  wird  auch  der  von    vornherein    auf  diese    für  die  innere  Säuberung 

Mantel  geglüht  und  die  Form  ist  dann  für  den  Ein-  des    Gußstückes  notwendige  Öffnung  Rücksicht    ge- 

guß  des  Metalles  vorbereitet;  nötigenfoUs  sind  noch  nommen." 

im  Mantel    einige   kleinere  Kanäle  anzubringen,    die  „Kaum   der    Hervorhebung  bedarf    es,    daß   bei 

der    Luft     beim    Einfluß    des  Metalles    den  Austritt  diesem  Verfahren    für  jedes    einzelne  Gußstück  stets 

gewähren."  dieselbe    ziemlich    mühsame  Arbeit    geleistet   werden 

„Das    flüssige    Metall    füllt    sodann    den    Raum  muß,    von    einer   mechanischen    Erleichterung  selbst 

zwischen  Kern  und  Mantel  aus,  umschließt  also  wie  bei  Herstellung  vieler  gleicher  Gegenstände  kann  kaum 

vorher   das  AVachs    den   Kern    und    weiter   auch    die  die  Rede    sein.     Doch  dieser  Nachteil    ist    eben    ein 

dünnen  Stützstäbchen,  es  wird  auch  den  Eingußkanal  künstlerischer  Vorzug,   jedes  Gußstück   ist  eine  Ori- 

und  die  etwa  vorhandenen   Luftröhren  füllen.    Wird  ginalarbeit,  bei  der  das  eigentlich  für  den   Guß  ver- 

nun  der  Mantel  zerschlagen,  dann  liegt  der  Gußkörper  wendete,  verloren  gehende  Wachsmodell  vom  Künstler 

mit  seinem  Eingußzapfen  und  den  stachelartig  heraus-  stets  aufs  neue  modelliert  werden  muß." 
stehenden  Stützstäbchen  frei  da.  Es  ist  nur  nötig,  diese  ^)  Catalogue  general  des   antiquitSs    egyptiennes 

Teile  abzufeilen,  das  Ganze  zu  säubern  und  nötigenfalls  du  musee  du  Caire.     Greek   Moulds. 
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Metall  nicht  verträgt.  Die  Benutzung  dieser  Formen  war  also  eine  indirecte,  und 
zwar  dienten  sie,  wie  Edgar  gleichfalls  richtig  auseinandergesetzt  hat,  zur  Her- 
stellung von  Wachsausgüssen,  die  dann  in  Metall  umgesetzt  wurden.  Mit  Hilfe 
dieser  zerlegbaren  Teilformen  konnte  man  Wachsausgüsse  in  unbegrenzter  Zahl 
erhalten  ;  für  fabriksmäßige  Herstellung  von  Bronzefiguren  und  Geräten  aller  Art 
waren  sie  ein  unschätzbares  Hilfsmittel.")  Als  Entstehungszeit  dieser  Formen 
nimmt  Edgar  das  erste  bis  zweite  nachchristliche  Jahrhundert  an.  Nach  den  Orna- 
menten, die  bei  den  Formen  verwendet  sind,  können  sie  auch  älter  sein;  sind  sie 
es  nicht,  so  werden  solche  Teilformen  doch  nicht  erst  in  nachchristlicher  Zeit  er- 
erfunden sein,  sondern  noch  in  die  hellenistische  Zeit  hinaufreichen.  Das  wird 
bewiesen  durch  zwei  in  Ägypten  gefundene  Löwenköpfe  aus  Stuck  im  Besitz  der 
ägyptischen  Abteilung  der  königlichen  Museen  zu  Berlin.  Diese  Köpfe  sind  nach 
der  Ansicht  von  Professor  Schäfer,  der  eine  noch  hellenistisch,  der  andere  wohl 
erst  aus  römischer  Zeit.  Alan  bemerkt  an  dem  einen  Exemplar  deutlicher  als  an 
dem  zweiten  eine  Gußnaht,  die  die  ganze  Nase  entlang  bis  zur  Stirn  geht  und 
dort  von  einer  quer  v-erlaufenden  Gußnaht  aufgenommen  wird,  die  über  die  Ohren 
lief  und  am  Rande  rechts,  ziemlich  weit  unten,  noch  zu  erkennen  ist.  Der  Kopf 
ist  also  aus  einer  Form  gegossen,  die  drei  Teile  hatte;  wahrscheinlich  diente 
er  mit  vielen  anderen  gleichartigen  zur  Verzierung  einer  Bauanlage.  An  der 
Unterseite  des  Kopfes  läßt  sich  erkennen,  daß  der  Stuck  nicht  in  flüssigem, 
sondern  mehr  in  breiigem  Zustande  in  die  Form  eingefüllt  wurde;  sie  hatte  daher 
auch  nicht  wie  die  modernen  Formen  einen  kleinen  Einguß,  sondern  sie  war  an 
der  Unterseite  völlig  offen  und  sah  etwa  aus  wie  eine  offene  Schale  mit  löwen- 
kopfförmigem  Hohlraum. 

Würde  man  die  ägyptischen  Formen  als  einziges  Beweismaterial  heranziehen, 
so  würde  man  zu  falschen  Schlüssen  gelangen;  schon  die  Tigerköpfe  beweisen,  daß 
man  sich  auch  in  der  späteren  Zeit  des  mechanischen  Hilfsmittels  der  Teilformen 
selbst  zu  fabriksmäßiger  Herstellung  nicht  immer  bediente.  Es  wird  sich  also  em- 
pfehlen, noch  andere  antike  Bronzen  auf  diesen  Gesichtspunkt  hin  zu   untersuchen. 

Das  Material,  das  sich  im  Antiquarium  zu  Berlin  zur  Beantwortung  der  Frage 
bietet,  i.st  natürlich  nicht  sehr  groß  und  wird  in  keiner  Sammlung,  außer  der  in 
Neapel,  besonders  groß  sein.  Denn  es  kommen  nur  solche  Bronzen  in  Betracht,  die 
in  zwei  oder  mehr  Exemplaren  erhalten  sind  und  diese  nur  dann,  wenn  sie  nach- 
weislich oder  wahrscheinlich  zum  Schmuck  desselben  Gerätes  oder  Gefäßes  gehört 

*)  Man  sieht  aus  diesen  Funden,  daß  den  Alten        Formsand,  entgegen  der  gewöhnlichen  Annahme  noch 
das    beste    Material,   der    heute    benutzte  sogenannte       niclit   bekannt  war. 
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haben  oder  auch,  wie  die  Tigerköpfe,  zu  irgendeinem  andern  Zweck  gemeinsam 
verwendet  gewesen  sind. 

Unter  den  archaischen  griechischen  Bronzen  des  Antiquariums  bietet  der 
Kessel  von  Leontini  ein  besonders  geeignetes  Untersuchungsobject.  Winnefeld 
liat  in  seiner  Besprechung  dieses  ausgezeichneten  Kunstwerkes'')  darauf  hin- 
gewiesen, wie  verschieden  die  vier  Widderköpfe  an  dem  Kessel  seien,  so  ver- 
schieden, „daß  man  versucht  ist,  an  der  Gleiclizeitigkeit  ihrer  Entstehung  zu 
zweifeln,  die  man  bei  näherer  Prüfung  jedoch  festhalten  muß.''  Dieselben  starken 
Unterschiede  bemerkte  Flouest  an  dem  von  Winnefeld  als  nächst  verwandt  heran- 
gezogenen Kessel  von  la  Garenne  bei  den  Greifenköpfen  „par  une  singularite 
qui  surprendra  fort  les  partisans  du  poncis  simplificateur  et  qui  doit  deriver  de 
quelque  necessite  technique  dont  la  cause  m'echappe,  non  seulement  les  quatre 
tetes  qui  le  representent  n'ont  pas  ete  coulees  dans  le  meme  moule,  mais  elles 
sortent  chacune,  malgre  leur  etroite  ressemblance,  d'un  moule  different."  **)  Die 
Verschiedenheiten  der  vier  Widderköpfe  des  Kessels  von  Leontini  brauchen  nach 
Winnefelds  Ausführungen  und  einem  Blick  auf  die  zweite  Tafel  seiner  Unter- 
suchung nicht  weiter  dargelegt  zu  werden.  Der  Grund  aber,  daß  sie  so  ver- 
schieden ausfielen,  liegt  doch  wohl  hier  nicht  in  der  Abneigung  gegen  die 
mechanische  Reproduction,  sondern  in  dem  Unvermögen,  eine  Teilform  her- 
zustellen. Jeder  einzelne  Kopf  wurde  in  Wachs  selbständig  modelliert  und  dann 
hohl  gegossen,  und  zwar  in  diesem  Falle  modelliert  schwerlich  nach  einem 
Modell,  sondern  in  vorgescliriebener  Größe  von  verschiedenen  Arbeitern  derselben 
Werkstatt,  wie  denn  „der  vierte  Kopf  aus  einem  andern  Kunstvermögen  und 
einer  andern  Formenanschauung  geschaffen"  erscheint.  In  jener  Werkstatt  sind 
gewiß  zu  gleicher  Zeit  mehrere  Kessel  angefertigt  und  mit  Widderköpfen  montiert 
worden,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  nun  ein  jeder  auch  genau  übereinstimmende 
Köpfe  als  Schmuck  bekam. 

Ganz  ähnlich  wie  mit  dem  Kessel  von  Leontini  steht  es  mit  dem  Drei- 
fuß von  Metapont.-')  Hier  sind  an  vier  Stellen  jedesmal  drei  Tiere  miteinander 
zu  vergleichen,  die  auf  mechanischem  Wege  nach  einem  Modell  ohne  An- 
wendung einer  vielteiligen  Form  nicht  hätten  hergestellt  werden  können.  Von 
den  drei  Rindern,  die  in  den  Bögen  des  Stabwerkes  schreiten,  ist  eines  ein 
Stier,    zwei    sind    Kühe.     Hätte    man    für    die    Kühe    eine    Teilform    benutzt,    so 

'j     Altgriechisches    Bronzebecken    aus   Leontini  et  naturelles  de  .Semur  XII   1875. 
5g.  Winckelmannsprogramra  Berlin   1899  S.  II.  ')  Vgl.  zuletzt  Savignoni,  di  un  bronzetto  arcaico 

*)  Die  .Stelle  ist  nach  Winnefeld  angeführt.   Sie  dell'  acropoli  di  Atene  etc.,  Monumenti  antichi  della 

steht  im  Bulletin  de  la  societe  des  sciences  historiques  reale   accademia    dei    Lincei    VII    277  ff.    Taf.   VIII. 
Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Institutes    Bd.  VII.  21 
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wäre  diese  auch  für  den  Stier  zu  brauchen  gewesen,  bis  auf  den  Geschlechts- 
unterschied, der  nach  dem  Ausg-ießen  der  Form  leicht  mit  Wachs  angegeben 
werden  konnte;  im  übrigen  unterscheidet  sich  der  Stier  nur  wenig  von  den 
Kühen.  Aber  schon  zwei  Maße  werden  zur  Begründung  der  Annahme  freihändiger 
Herstellung  der  Tiere  genügen: 

Schwanzansatz — Vorderhuf  Schnauze — Stirn 

Stier  0-II9'"  0-034"' 

Kuh  0-139™  0-042" 

Kuh  0-140""  0-047"" 

Auch  wer  den  Stier  als  zum  Vergleich  ungeeignet  ausschaltet,  findet  bei 
den  beiden  Kühen  genügend  starke  Unterschiede.  Bei  ihnen  ist  auch  die  Weichen- 
linie ganz  verschieden,  die  Rumpfstärke  zeigt  eine  Abweichung  von  0-003"',  ein 
anderes  Maß  (Schwanzspitze  bis  Vorderhuf)  o-oo8°". 

Für  die  Pferde  am  gleichen  Dreifuß  stellt  sich  das  Verhältnis  so: 

Halsbreite  Kopflänge  Backenbreite  Schwanzenddicke 
0050""                              0-066"                              0021'"  0013"" 

OOSO""  0-064"  0-022°'  0-014'" 

0-054"'  0-066""  0-023"'  0016"' 

Bei  den  Löwen  sind  die  stärksten  Unterschiede  an  den  Hüftknochen  0-037  • 
0-038  :  0-033""  und  an  den  Mähnen  0-038  :  0-034  ■  o'037"',  während  an  nicht  meßbaren 
Stellen  —  an  der  Brust,  den  Vorderbeinen  und  sonst  —  Unterschiede  noch 
augenfälliger  hervortreten.  Wie  bei  den  größeren  Löwen  am  oberen,  .so  ist  es 
auch  bei  den  kleineren  Löwen  am  unteren  Verbindungsring. 

Wer  etwa  meint,  daß  diese  Unterschiede  nicht  genügen,  um  die  Handarbeit 
zu  beweisen,  mag  erstens  daran  denken,  daß  sich  die  Alten  so  gut  wie  wir  eines 
Tasters  bedient  haben,  zweitens  an  die  große  Verbreitung  gleichartiger  Darstel- 
lungen im  allgemeinen,  deren  häufige  Wiederholung  schnell  eine  große  Routine 
entstehen  ließ.  Man  vergleiche  z.  B.  einmal  die  archaischen  Kannenhenkel,  die 
sehr  häufig  so  gestaltet  sind,  daß  von  dem  eigentlichen  Griff  nach  rechts  und 
links  ein  Arm  abgeht,  der  die  Kannenmündung  umfaßt.  Die  Arme,  die  ange- 
bracht sind,  um  für  die  Befestigung  des  Griffes  eine  größere  Lötfläche  zu  bieten, 
zeigen  meist  irgendeinen  Schmuck,  liegende  Löwen  oder  dgl.  Diese  Löwenfiguren 
können,  weil  sie  gegenständig  gebildet  sind,  unmöglich  aus  einer  Form  sein. 
Mißt  man  sie  aber,  so  sind  hier  die  gleichen  Ähnlichkeiten  und  die  gleichen  Ab- 
weichungen in  den  Maßen,  wie  an  dem  Dreifuß.  Stellenweise  stimmen  die  Ent- 
fernungen  genau    —    das  sind   die   mit  dem   Taster    genommenen   .Stichmaße  — 


Untersuchungen   zur  antiken   Toreutik 


i6i 


stellenweise  beträgt  der  Unterschied  ein  bis  mehrere  Millimeter  und  das  Auge 
des  Beschauers  erkennt  dann  weitere  nicht  meßbare  Unterschiede.  Endlich  muß 
man  im  Gegensatz  hierzu  einmal  zwei  antike  Stücke,  die  sicher  aus  einer  Form 
sind,  miteinander  vergleichen  (s.  unten),  um  zu  sehen,  wie  genau  diese  miteinander 
übereinstimmen.  Ich  habe  auch  Proben  mit  zwei  Wachsausgüssen  aus  einer  Form 
angestellt  und  eine  bis  in  kleinste  Einzelheiten  gehende  Übereinstimmung  bei 
ganz  minimalen,  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommenden  Unterschieden  gefunden. 

Ein  weiteres  Beispiel  archaisch- griechi- 
scher Zeit  bieten  zwei  Acheloosköpfe  von  über- 
raschender Gleichartigkeit  und  doch  verschie- 
den, sobald  man  genaue  Messungen  anstellt 
(vgl.  Fig.  72).  Die  Köpfe,  im  Jahre  1885  aus 
der  Sammlung  Greau  erworben,  sind  die  Atta- 
chen für  einen  Eimerdoppelhenkel.  Um  sie 
nach  einem  Modell  zu  gießen,  müßte  sich  der 
Gießer  der  Teilform  bedient  haben.  Daß  sie 
nicht  so  entstanden,  vielmehr  aus  freier  Hand 
in  Wachs  gearbeitet  imd  dann  vermittels  Aus- 
schmelzung gegossen  sind,  beweisen  starke 
Unterschiede,  z.  B.  in  der  Dicke  der  Haarwulste  über  der  Stirn,  die  nicht  bei 
der  Nacharbeit  so  stark  verändert  worden  sein  können,  in  dem  Abstand  der 
Haarkränze,  aus  denen  die  Hörner  hervorgehen,  in  der  Größe  des  Ansatzblattes, 
in  der  Form  der  Palmette,  im  Gesamtdurchmesser,  weiter  in  der  Führung  der 
Augenbrauen,    des  Schnurrbartes,  des  Kinnbartes  und  viele  andere. 

Für  die  archaische  Zeit  wird  es  nicht  viele  Mühe  machen,  das  hier  angeführte 
Material  aus  anderen  Sammlungen  zu  vermehren.  Überall  wird  man  die  größte 
Ähnlichkeit  im  ganzen  und  dabei  bedeutende,  wenigstens  für  die  Annahme 
mechanischer  Herstellung'  zu  bedeutende  Abweichungen  in  den  Einzelformen 
finden,  genau  wie  bei  den  Tigerköpfen,  von  denen  die  Untersuchung  ausging. 
Diese  Zeit  kennt  also  noch  keine  Teilformen.  Aber  für  die  archaische  Zeit  der 
griechischen  Kunstübung  nimmt  auch  schwerlich  jemand  die  Kenntnis  compli- 
cierter  auseinandernehmbarer  Teilformen  an;  trotzdem  ist  es  nicht  überflüssig, 
dies  für  die  Vorstellung  von  dem  Entstehen  der  großen  und  kleinen  Bronzewerke 
jener  Zeit  ausdrücklich  hervorzuheben.'") 


Fig.  72     Acheloosköpfe 
der  Sammlung  Greau. 


'")  Furtwängler,    Olympia  IV,    Die  Bronzen    29 
spricht   von    den    altertümlichen  Tierfiguren    und  der 


Mannigfaltigkeit  ihrer  Typen.  Von  der  Technik  sagt 
er:    „wahrscheinlich   wurden    die   Figuren    in   verlöre- 
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Wertvoll  für  die 
Geschichte  der  Erzbild- 
nerei  ist  aber  weiter  die 
Beobachtung-,  wie  noch 
innerhalb  der  archaisch- 
griechischen  Kunstepo- 
che die  Alten  selbst  in 
den  Fällen,  wo  das  Bild- 
werk an  sich  die  Ver- 
wendung selbst  ein- 
facher Formen  zuließ, 
diese  verschmäht  und 
die  Herstellung  aus  freier 
Hand  derjenigen  mit 
mechanischen  Hilfsmit- 
teln vorzogen. 

Als  charakteristischestes  Beispiel  hierfür  möchte  ich  den  Beschlag  eines 
großen  Gefäßes  aus  Foligno  anführen,  das  älteste  Erzeugnis  einer  ionischen  Werk- 
statt, aus  der  wir  noch  mehrere  spätere  Stücke  besitzen")  (Fig.  73  ab  und  74  ab). 
Jeder    der  vier   Teile    des    Beschlages 
ist    in    einem    Stücke    gegossen,     die 
Löwen    an    der    äußersten    Umfassung 
zugleich  mit  den  menschlichen  Figuren 
und  den  Pferden  und  die  runden  Griffe 
zugleich  mit  den  Pferdeprotomen ;  nir- 
gends  ist   etwas  angelötet  oder  ange- 
nietet.   Eine   große    Erleichterung    für 
den    Arbeiter    wäre    es    nun    hier   ge- 


F'g'   73  ^     Gefäßbeschlag  aus  Foligno. 


wesen,    wenn    er    sich    für    die    Pferde 


Gefäßhenkel  aus  Foligno. 


nen  Formen  oder  doch  in  so  schlechten  Formen 
gegossen,  daß  ihre  Erneuerung  immer  wieder  nötig 
war.  Nur  ganz  ausnahmsweise  lassen  sich  zwei  Stücke 
nachweisen,  die  aus  einer  Form  stammen."  Als  solche 
Ausnahme  werden  S.  37  unten  zwei  Pferdchen  mit 
Gravierung  angeführt.  Wenn  die  Annahme  Furl- 
wänglers  richtig  wäre,  müßten  schon  in  den  ältesten 
Zeiten   Teilformen    verwendet    gewesen    sein.     Aber 


schwerlich  liegen  ihr  genaue  Messungen  zugrunde, 
die  allein  den  Beweis  liefern  können.  Die  halbferti- 
gen Stücke  zeigen  meines  F.rachtens  ebenso  wie  die 
Formengebung  der  fertigen,  daß  stets  aus  freier  H.ind 
geknetete  Wachstiere  die  Modelle  waren,  die  durch 
Ausschmelzverfahren  in   Bronze  umgesetzt  wurden. 

")  Inv.  7107.     Zu    diesen    späteren  Stücken  ge- 
hört   der    schon   lange    bekannte  Reiter   der   .Samm- 
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Fig-  73  ^     Gefäßbeschlag  aus  Foligno. 


des  Rundhenkels,  nach- 
dem   er    ein    Exemplar 
modelliert,     eine    flache 
Form    etwa    aus    Terra- 
cotta  oder  Gips    herge- 
stellt hätte.  Diese  hätte 
er  viermal    mit    Wachs 
auszustreichen  brauchen 
und  hätte  dann  vier  völ- 
lig  übereinstimmende 
Exemplare    gehabt,    de- 
ren zwei  er  dann  durch 
eine     gebogene      runde 
Wachsstange, den  eigent- 
lichen   Griff,    verbinden 
mußte.     Aber  die    Ver- 
schiedenheiten der  Pferdeköpfe,    selbst  der   gleichen  Richtung,   in  den  Maßen  — 
der  größte  Pferdekopf  ist  von  Stirn  bis  Schnauze  o"oo8'"  länger  als  der  kleinste  — 
beweisen,  daß   der   Verfertiger  alle  vier   Blätter    aus    freier   Hand   gearbeitet    hat, 

doch  dabei  so  ähnlich,  daß  die  Ver- 
schiedenheiten beider  Griffe  unterein- 
ander erst  gesucht  werden  müssen.  Auch 
bei  den  beiden  großen  Beschlagstücken 
hätte  er  alles  bis  auf  die  Tierköpfe,  den 
Spitzbart  und  die  Füße  des  Mannes  aus 
einer  Form  ziehen  können  und  brauchte 
dann  nur  noch  diese  Teile  anzumodel- 
lieren und  dem  Ganzen  die  Rundung 
des  Gefäßbauches  zu  geben.  Aber  er 
hat  auch  diese  Darstellung  zweimal  aus 
freier  Hand  wiederholt,  mit  demselben  Erfolge  wie  bei  den  Seitenhenkeln,  daß 
man  nämlich  die  Verschiedenheiten  beider  Beschläge  nur  mit  Mühe,  oft  nur  durch 
Messungen  gewahr  wird.  Wer  da  meint,  daß  es  bequemer  sei,  zwei  solche  Beschläge 


Fig.   74  b     Gefäßhenkel  aus  Foligno. 


lung  Forman  (Catalogue  of  the  first  portion  of  the  ein  Helm  im  Antiquarium  (J.ihrbucli  des  Kaiserlich 
F.  CoUection  etc.  1899  I  n.  53),  der  Dreifuß  von  Deutschen  archäol.  Instituts  Anz.  1904  S.  26  n.  20)  und 
Metapont,    die  Kriegerfigur  aus  Dodona  (Inv.  7470),       anderes.     Ich  komme  auf  diese  Fabrik  noch  zurück. 
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aus  freier  Hand  zu  machen,  als  nach  dem  einen  erst  noch  eine  Form,  hat  zu 
bedenken,  daß  das  Gefäß  aus  Foligno  schwerlich  nur  in  einem  Exemplar,  sondern 
wie  der  Kessel  von  Leontini,  vermutlich  zu  mehreren  in  der  ionischen  Werkstätte 
gearbeitet  sein  wird. 

In  ganz  der  glei- 
chen Weise  ist  der  Ver- 
fertiger der  in  einem 
Stück  gegossenen,  reich 
verzierten  Henkel  einer 
altgriechischen  Ampho- 
ra*^) vorgegangen  (Fig. 
75  a  b).  Der  Blick  auf  die 
Abbildung  wird  schwer- 
lich sogleich  erkennen 
lassen,  daß  diese  Henkel 
frei  modelliert  sind.  Die 
verschiedene  Gesamt- 
anlage, deutlich  nament- 
lich in  der  Führung  des  Bogens,  der  die  beiden  Tritonen  verbindet,  würde 
genügen,  um  gegen  die  Benutzung  der  Kernform  zu  beweisen,  die  hätte  an- 
gewendet werden  müssen,  wenn  das  Stück  für  den  Guß  über  ein  festes  Modell 
geformt  und  nicht  aus  freier  Hand  gearbeitet  wäre.   Aber  gerade  an  dieser  Stelle 


Fig.   75  a     Amphorenhenkel. 


*^)  Vgl.  Friederichs  n.  1654.  Wer  die  Amphora 
noch  vor  kurzer  Zeit  gesehen  hat,  wird  sie  jetzt 
kaum  wiedererkennen.  Eine  schrautzig-graue  diclite 
Kruste  bedeckte  die  W.nndung  und  ließ  nicht  er- 
kennen, daß  die  von  Friederichs  erwähnte  reiche 
Verzierung  so  ausgezeichnet  schön  und  sorgfältig  ge- 
arbeitet sei.  Der  Hals  war  durch  Druck  tief  in  die 
Schulter  eingesunken.  Da  das  Gefäß  vorzüglich  er- 
halten und  das  Metall  —  es  ist  fast  reines  Kupfer  — 
noch  jetzt  leicht  biegsam  ist,  machte  es  keine  Mühe, 
den  Hals  soweit  aus  den  Schultern  zu  ziehen,  daß 
er  wieder  gerade  und  kr.Tftig  dasteht.  Die  Kruste 
ließ  sich  ohne  jede  Mühe  berunterschahen  und  machte 
einer  dünnen  blaugrünen,  an  einigen  Stellen  email- 
artigen Patina  Platz.  In  dieser  Wiederherstellung  ist 
das  Gefäß  unstreitig  eine  der  wertvollsten  altertüm- 
lichen  Bronzen,  die  auf  uns  gekommen  sind. 

Sehr  lehrreich  ist  der  technische  Herrichtungs- 


proceß.  Ringfuß  und  Henkel  sind  natürlich  besonders 
gegossen  und  an  den  getriebenen  Gefalikörper  an- 
gesetzt. Aber  der  Körper  ist  nicht,  was  an  sich 
leicht  möglich  und  das  Üblichste  gewesen  wäre,  aus 
einer  großen  runden  Blechscheibe  herausgehämmert. 
Vielmehr  nahm  der  Kupferschmied  zunächst  ein  recht- 
eckiges Metallblech,  das  er  zu  einem  Cylinder  zu- 
sammenbog; da,  wo  die  scharfen  Ränder  aneinander- 
stießen, lötete  er  sie  zusammen.  Hierzu  bediente  er 
sich  eines  Silberlotes;  die  Lötstelle  verläuft  aber  nicht 
gerade,  sondern  die  beiden  Ränder  wurden  zunächst 
ausgezinkt,  so  daß  die  Vorsprünge  an  dem  einen 
Rande  in  die  Vertiefungen  des  anderen  einpaßten. 
Die  Lötspur  ist  an  manchen  Stellen  bis  zu  einem 
Millimeter  breit  und  läßt  sich  von  Anfang  bis  zu 
Ende  deutlich  verfolgen.  Im  Altertum  muß  sich  die 
Spur  sofort  störend  gezeigt  haben,  sobald  das  Ge- 
fäß   nicht    blank    geputzt    war;    nur    dann    ßllt    der 
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ist  der  eine  Henkel  beim  GiilJ  stark  mißraten  und  in  einer,  für  die  Kenntnis 
technischer  Verfahren  im  Altertum  sehr  lehrreichen  Weise  g-eflickt.i^)  so  daß  die 
ursprüng-liche,  rundere  Form  gestreckt  wurde.     Doch    auch    die  Tritonen    sind  in 

den  Maßen  verschieden  von 
einander,  was  i^besonders 
deutlich  wird,  wenn  man 
die  Henkel  übereinander 
legt,  so  verschieden,  daß 
sie  aus  einer  Form  nicht 
genommen  sein  können;'*) 
auch  hier  hätte  es  der 
Arbeiter  bequemer  gehabt, 
da  keine  Unterschneidun- 
gen  vorkommen,  je  einen 
rechten  und  einen  linken 
Triton  in  Wachs  zu  bilden, 
diesen  dann  in  Ton  oder 
Gips  zu  drücken  und  so  für 
weitere  Tritone  eine  Form  zu  gewinnen.  Die  Hauptmaße,  die  mit  dem  Taster  genom- 
men wurden,  stimmen  vielfach,  aber  nicht  nur  bei  den  beiden  rechten  und  linken 
Tritonen,  sondern,  was  wichtiger  ist,  bei  allen  vieren,  die,  weil  zwei  und  zwei 
gegenständig  sind,  doch  mindestens  zwei  selbständige  Formen  beansprucht  hätten. 


Fig.   75    b      Araphorenhenkel. 


schmale  Silberstreif  nicht  auf.  Durch  das  eigentüm- 
liche I.ötverfahren,  das  man  auch  heute  noch  anwendet, 
wurde  ein  festerer  Zusammenhalt  für  das  nun  folgende 
Aushämmern  des  Cylinders  erreicht.  Hierbei  konnte 
der  Hals  aus  demselben  Stück  Metall  wie  der  Körper 
getrieben  werden.  Bei  der  Amphora  wurde  jedoch  der 
Mündungsrand  mit  dem  oberen  Viertel  des  Halses 
für  sich  gearbeitet  und  sollte  dann  angelötet  werden. 
Dabei  stellte  sich  heraus,  daß  dieser  Halsteil  im 
Verhältnis  zu  kurz  war  und  es  mußte  nun  zwischen 
dem  oberen  Rand  des  Cylinders,  der  etwa  in  der 
halben  Halshöhe  abschneidet,  und  der  für  sich 
gearbeiteten  Mündung  ein  Blechstreifen  eingelegt 
werden;  auch  dieser  wurde  oben  und  unten  aus^e- 
zinkt  und  angelötet.  Man  bemerkt  also  im  Innern 
des  Halses  zwei  Lötspuren  rings  herum  und  dicht 
übereinander.  Der  Boden  des  Gefäßes,  der  den 
Cylinder  schloß,    ist    mit    glattem   Rande    eingelötet. 


")  Hier  ist  nämlich  für  den  Guß  die  gefähr- 
lichste, weil  dünnste  Stelle.  Als  der  Guß  aus  dem 
Mantel  genommen  war,  zeigte  es  sich  an  dem  einen 
Henkel,  daß  der  Zusammenhalt  zwischen  Triton  und 
Bogen  auf  den  beiden  Seiten  sehr  mangelhaft  war; 
hier  mußte  das  Metall  verstärkt  werden.  Das  machte 
man  hier  so,  daß  man  flüssiges  Metall  rings  um  die 
schwache,  sehr  erhitzte  Stelle  laufen  ließ,  so  lange, 
bis  die  gewünschte  Stärke  erreicht  war  —  eine  Art 
von  Löten  oder  Schweißen.  An  der  Vorderseite 
wurde  die  Verstärkung  ausgeputzt  und  nachgefeilt, 
an  der  Rückseite  blieb  sie  roh  stehen  und  so  kann 
man  an  ihr  gerade  das  Technische  besonders  gut 
beobachten.  Vgl.  Lewin,  Arch.  Anz.  1901   S.  16. 

^*)  Z.  B.  bei  den  beiden  Tritonen  zur  Rechten, 
sind  die  Maße  von  der  Armbeuge  des  linken  Arms 
bis  zum  oberen  Bogenansatz  o"o64™  und  o'oeg"". 
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Diese  Henkel  sind,  wie  ich  glaube,  auf  folgende,  nicht  wenig  umständliche  Weise 
gemacht.  Aus  freier  Hand  —  statt  sie  in  eine  einfache  oder  eine  Doppelform 
wie  die  Terracottaformen  einzudrücken  —  wurden  ii\  Wachs  vier  möglichst  gleiche 
Tritonen  geknetet;  je  ein  rechter  und  ein  linker  wurde  durch  den  schon  genannten 
Bogen  verbunden,  an  den  die  Henkelschnecke  ansetzt.  An  der  Schnecke  stimmen 
die  Maße  ganz  genau  und  man  kann  zweifeln,  ob  hier  bei  den  Vorderteilen 
und  den  zunächst  in  Wachs  gesondert  gebildeten  und  dann  angesetzten  Seiten- 
teilen  nicht  eine  Schablone  oder  eine  Lehre  für  die  Profilführung  benutzt  ist. 

Als  weiteres  Beispiel,  wie  die  einfache  oder  zwei- 
teilige Form  verschmäht  wurde,  obwohl  sie  hätte  ange- 
lt Im  gi  jJ  wendet  werden  können,  führe  ich  zwei  hochaltertümliche 
■"^""^  Eimerhenkelösen  mit  weiblichen  Köpfen  an,  über  deren 
Herstellungsort  ich  keine  Vermutung  habe  (Fig.  76).'^) 
Auch  hier  ist  die  erreichte  Ähnlichkeit  für  den  ersten 
Anblick  erstaunlich,  es  stimmen  auch  einzelne  Haupt- 
maße, aber  jede  genauere  Prüfung  und  Vergleichung  ein- 
zelner Gesichtsformen,  wie  Ohren,  Stirn,  Wangenlinie 
ergibt,  daß  eine  mechanische  Herstellung  durch  die  Form 
hier  nicht  angewendet  ist. 
Ebenso  leicht,  wie  das  Material  sich  vermehren  läßt,  das  oben  zum  Beweise 
gegen  die  Kenntnis  und  die  Benutzung  der  Kernform  in  alter  Zeit  herangezogen 
ist,  werden  sich  auch  für  diese  Abneigung  gegen  Benutzung  einfacher  oder  zwei- 
teiliger Formen  aus  anderen  Sammlungen  zahlreiche  interessante  Belegstücke  auf- 
finden lassen.  Die  Routine  der  Erzarbeiter,  die  oft  genug  gewiß  hundert  Stück 
eines  Henkels  oder  Eimeransatzes  arbeiteten,  kommt  der  der  Vasenmaler  des 
sechsten  Jahrhunderts  gleich.  Wie  oft  mögen  nicht  in  den  Malerwerkstätten 
die  gleichen  Scenen  wiederholt  worden  sein,  die  in  den  Fällen,  wo  sie  zweimal 
erhalten  sind,  so  genau  übereinstimmen,  daß  sie  sich  nahezu  decken  würden, 
wenn  man  sie  übereinanderlegte,  wobei  noch  bemerkt  werden  muß,  daß  absolute 
Gleichartigkeit  meist  nicht  einmal  beabsichtigt  war. 

In  diesem  Zusammenhange  möchte  ich  als  besonders  interessantes  Beispiel 
für  die  gewohnheitsmäßige  Gleichmacherei  zwei  von  zahlreichen  gleichartigen 
Kannenhenkeln  des  Antiquariums  erwähnen;  der  eine  schon  seit  langer  Zeit  im 
Besitze   der  Sammlung,'")    der   andere    aus    dem    italienischen    Kunsthandel    1896 


Fig.   76 
Eimerhenkelösen. 


")  Inv.  7937,  7938.  Erworlien  aus  der  Sammlung 
Gr4au    (S.   35   n.    162).     Vgl.  Jahrbuch    des  archäol. 


Instituts.  Anzeiger  1886  S,  157. 
"')   Friederichs  n.  1409. 
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erworben/')    beide    etruskisch    (Fig.   77    und  78).     Daß    die    beiden    Sirenen    oder 
Harpyien    am    Fuße    verschieden    sind    und    der  letzterwähnte  Henkel   überhaupt 
besser  gearbeitet,  wenn  auch  kaum  zeitlich  jünger  ist,  bemerkt  man  wohl  beim  ersten 
Anblick.     Der  Gesamteindruck   aber  ist  der  völliger  Gleich- 
artigkeit,   und    beide    Henkel    sind    doch    gewiß    ganz    unab- 
hängig voneinander  entstanden.  Man   wird 
^k      Pj«       ^&     den     Verfertigern     der     Henkel     zutrauen 
^fV      f   \m        ,^a    können,     daß    sie    aus    freier    Hand    zwei 
^?^      Ü^jÄ^      nahezu  identische  Henkel  bilden  konnten. 

Weitere  Untersuchungen  werden  er- 
geben, wie  weit  in  archaischer  Zeit  die 
Gewohnheit  der  Erzgießer  ging,  Stücke, 
die  durch  einfaches  Eindrücken  des  Mo- 
dells in  die  Formmasse  oder  höchstens 
mit  der  zweiteiligen  Form,  wie  die  Terra- 
cottaformen,  in  Wachs  oder  direct  in 
Metall  massenhaft  hätten  hergestellt  werden 
können,  aus  freier  Hand  in  Wachs  zu 
bilden.  Denn  durchgehend  ist  diese 
Gewohnheit  nicht.  Wenn  man  an  die  häu- 
fige Verwendung  des  Stempels  bei  den 
Metallblechen  denkt,  wie  sie  beispiels- 
weise bei  den  archaischen  Metallblechen  aus  Böotien  und 
den  vielleicht  noch  älteren  Verzierungsstreifen  mit  den  laufenden  Gorgonen 
in  Berlin  und  London'*)  leicht  constatiert  werden  kann,  wird  man  auch  für 
gegossenes    Metall    die  Anwendung  mechanischer  Hilfsmittel  von    vornherein  als 

möglich,  ja  wahrscheinlich  anneh- 
men. So  sind  z.  B.  die  beiden 
I'ig'-  79  abgebildeten  schlangenfüßi- 
gen  Giganten,'-')  die  im  Jahre  1884 
aus  dem  italienischen  Kunsthandel 
für  das  Antiquarium  erworben  wur- 
den —  Henkelansätze  für  einen 
Eimer  —  aus  einer  Form  gegossen, 

Ccitalogue  of  tlie  Bronzes  78  n.  554. 
")  Berlin  Mise.   Inv.  7910. 


Fig-  77 
Kannenhenkel. 


Fig.   78 
Kannenhenkel. 


HenkeUinsätze. 


")  Mise.  Inv.  8558.  Arch.  Anz.  1904  S.  21  n.24. 
'^)  Berlin   Mise.  Inv.  n.  8414.  London:  Walters, 
Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Institutes    Ud.  VII. 
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oder  vielmehr  mechanische  Nachbildungen  eines  Modells,  die  vermutlich  so 
gewonnen  wurden:  durch  Eindrücken  des  Modells  in  die  Formmasse  entstand  eine 
vertiefte  Halbform;  aus  dieser  Halbform  entnahm  man  durch  Ausstreichen  mit 
Wachs  zwei  Wachsreliefs,  die  nun  in  Bronze  umgesetzt  wurden.  An  sich  möglich, 
aber  für  das  Altertum  nicht  wahrscheinlich  ist  es  auch,  daß  das  Metall  direct  in 
die  Halbform  gegossen  wurde;  nur  mußte  dann  jedesmal  eine  neue  Halbform  ge- 
macht werden,  was  bei  der  Fabrication  in  großen  Mengen  beschwerlich  gewesen 
wäre;  in  großen  Mengen  sind  aber  derartige  Eimeransätze  sicher  hergestellt  worden. 
Wir  kehren  zu  der  Untersuchung  über  Verwendung  oder  NichtVerwendung 
der  Teilform  zurück.  Ein  sehr  wertvolles  Material  bieten  für  die  spätere  Zeit 
die    Füße    der    etruskischen    und    pränestinischen   Cisten,    schon    dadurch,  daß   es, 

wenigstens  bei  vollständiger  Erhaltung,  drei 
Stücke  sind,  die  eine  genauere  Controle  bei 
den  Messungen  zulassen.  Es  wird  am  besten 
sein,  die  Beispiele  des  Antiquariums  einfach 
vorzulegen : 

I.  Friederichs  n.  546  und  547  (Fig.  80). 
Das  dritte  Exemplar  fehlt  hier,  wenn  es  nicht 
der  von  Friederichs  erwähnte,  im  Mus.  Greg. 
I  61,  2  abgebildete  Fuß  ist.  Zwei  Männer, 
Herakles  und  lolaos,  tragen  einen  Schlauch. 
Die  Figuren  stimmen  in  den  Maßen  voll- 
ständig genau  überein;  größere  Abweichungen  als  bis  zum  halben  Millimeter  sind 
nicht  zu  verzeichnen.  Auch  der  darunter  liegende  Eierstab  und  die  Voluten  sind 
gleich,  jedoch  treten  bei  den  Voluten  schon  Differenzen  bis  zu  einem  Älilli- 
meter  auf.  Ganz  verschieden  voneinander  aber  sind  die  Tierklauen,  schon  dem 
äußeren  Anschein  nach.  Hier  steigern  sich  die  Unterschiede  bis  zu  vier  Milli- 
metern. Hätte  man  also  die  oberen  Reliefs  allein,  so  würde  man  mecha- 
nische Vervielfältigoing  annehmen,  und  zwar  in  derselben  Weise,  wie  sie  eben 
für  die  Gigantenreliefs  angenommen  worden  ist.  Wenn  man  dagegen  die  Füße 
für  sich  betrachtet,  kann  die  Annahme  mechanischer  Herstellung  überhaupt  nicht 
entstehen.  Die  Klauen  sind  jede  für  sich  in  Wachs  modelliert  und  hiernach 
in  Bronze  umgesetzt.  Der  ganze  Fuß  ist  nun  aber  aus  (unem  Guß,  nicht, 
daß  die  oberen  Teile  für  sich  gegossen  und  dann  an  die  Klauen  angelötet 
wären.  Diese  Gleichmäßigkeit  der  oberen  Teile  bei  der  Ungleichmäßigkeit  der 
unteren  läßt  sich  nur  erklären,  wenn  man  folgendes  Gußverfahren  annimmt:   die 


Fig.  80     Cistenfiiße. 
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Fig.  81      CistenTuße. 


oberen  Reliefs  wurden  nach 
einem    Modell,    das    in   die 

Formmasse  eingedrückt 
wurde,  in  Wachs  gegossen. 
An  diesen  Wachsausguß 
wurde  aus  freier  Hand  der 
eigentliche  Fuß  mit  den 
Löwentatzen  anmodelliert. 
Dieser  konnte  weder  mit 
dem  Relief  zusammen  noch 
allein  mechanisch  gewonnen  werden,  weil  für  ihn  eine  Teilform  erforderlich 
gewesen  wäre. 

2.  Mise.  Inv.  6236  (Fig.  81).  An  dem  Fuß  ist  nirgends  eine  Lötspur,  er  ist 
also  aus  einem  Guß.  Der  obere  Teil  ist  aus  ein  und  derselben  Form;  das  bewies 
ein  Versuch  mit  einer  über  einem  Exemplar  genommenen  Guttaperchaform,  in 
die  auch  die  beiden  anderen  Reliefs  paßten.  Nur  an  dem  Ohr  des  einen  Löwen 
bemerkt  man  einen  Unterschied  —  es  ist  kleiner.  Hier  könnte  ein  Fehler  im 
Wachsmodell  oder  beim  Metallguß  vorliegen.  Sicher  frei  geformt  ist  die  vier- 
eckige Basis  mit  dem  Polster  für  die  Löwentatzen.  Hier  weichen  die  Maße  bis 
zu  vier  Millimeter  voneinander  ab.  Auf  dieses  in  Wachs  gebildete  Polster  wurde 
die  Tatze  aufgesetzt  und  man  bemerkt,  wie  sich  das  Polster  bei  dem  Druck  viel- 
fach verbogen  hat.  Die  Tatzen  selbst  sind  bei  diesem  Fuß  so  gleichartig  und 
auch  in  den  Maßen  so  wenig  abweichend,  daß  ich  die  freihändige  Modellierung 
nicht  zu  behaupten  wage.  Sie  könnten,  da,  um  sie  über  ein  Modell  zu  formen, 
Teilstücke  nicht  erforderlich  sind,  mechanisch  gemacht  sein.  An  diese  Tatzen 
wurde  nun  das  Relief  gesetzt  und  die  Füße  waren  zum  Guß  fertig.  Die  Güsse 
waren     somit     alle     aus 

einem  -Stück,  alle  sehr 
gleichartig  und  doch 
ohne  Anwendung  der 
Teilform  gewonnen. 

3.  Mise.  Inv.  6237 
(Fig.  82).  Aus  einem  Guß, 
ohne  Lötung.  Die  Arbeit 
ist  gering,  aber  technisch 
interessant.     Die  Löwen 


\>..M 
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Fig.   82     Cistenfüße. 
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sind  mitsamt  der  Volute  aus  einer  Form.  Durch  mangelhaftes  Nacharbeiten 
entweder  des  Wachsausgusses  oder  des  fertigen  Metallgusses  sind  Unregelmäßig- 
keiten entstanden,  namentlich  an  der  Vorderpranke  und  am  Schwanz,  der  durch 
die  Beine  gezogen  ist.  An  den  Basen  und  den  darauf  stehenden  Klauen  sind  die 
Unterschiede  zu  erheblich,  als  daß  man  eine  Form  für  diese  Teile  annehmen 
könnte.  Sie  sind  aus  freier  Hand  gebildet  und  an  die  Löwenreliefs  unterhalb  der 
Volute  angesetzt.  An  der  Rückseite  des  einen  Fußes  kann  man  die  im  Metall 
wiedergekommene,  aber  ursprünglich  an  dem  wächsernen  Fuß  vorgenommene 
Verbindungsprocedur  deutlich  wahrnehmen. 

4.  Mise.  Inv.  6239  (Fig.  83).  Aus  einem  Guß,  ohne  Lotung.  Daß  die  drei 
Füße    nicht    im  Ganzen    aus   je   einer  Teilform   über   e  i  n    Modell    gegossen    sein 

können,  lehrt  der  bloße  An- 
blick. Denn  sobald  man  die 
drei  Figuren,  wie  es  in  der 
Abbildung  zu  sehen  ist,  in 
eine  Ebene  rückt,  stehen  die 
Basen  windschief.  Die  Basen 
sind  in  diesem  Falle  nicht  so 
stark  in  der  Größe  verschieden 
als  sonst,  aber  doch  genügend, 
um  die  freihändige  Herstellung 
wahrscheinlich  zu  machen.  Sehr 
verschieden  dagegen  sind  die  Klauen  in  ihrer  Structur  und  in  der  Art,  wie 
sie  auf  den  runden  Basen  aufstehen.  Der  ganze  Teil  unterhalb  der  Sphinx  ist 
also  aus  einzelnen,  frei  geformten  Wachsteilen  zusammengesetzt  —  man  kann 
die  Spuren  dieser  Zusammenfügung  an  einem  Fuß  innen  bemerken  —  während 
das  an  diesen  Teil  angesetzte  Relief  in  Wachs  aus  einer  Form    ausgedrückt    ist. 

5.  Mise.  Inv.  6238  (Fig.  84).  Aus  einem  Guß,  ohne  Lötung.  Das  Verhältnis 
ist,  wie  ich  glaube,  bei  diesem  Stück  genau  dasselbe  wie  bei  den  übrigen  vStücken. 
Der  obere  Teil  bis  einschließlich  der  Voluten  ist  mit  Hilfe  einer  Form  aus 
Wachs  ausgedrückt,  dann  gegossen  und  nachgearbeitet,  allerdings  so  mangelhaft, 
daß  man  beim  ersten  Betrachten  auf  freihändige  Arbeit  schließen  möchte;  man 
vergleiche  z.  B.  die  rechte  Schulter.  Die  Tierfüße  sind  verschieden  in  ihrer  Höhe 
und  in  der  Bildung  der  Zehen  an  den  Klauen;  sie  passen  auch  nicht  alle  drei 
genau  in  eine  Form,  die  ich  über  einem  Fuß  nehmen  ließ.  Ich  halte  sie  daher 
für  frei  gearbeitet.     Wichtig   für  die   massenhafte   Verbreitung    und    Herstellung 


Fig.   83     Cistenfüße. 
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gleichartiger  Füße  ist,  dalJ  an  der  schon  1865  in  das  Antiquarium  gelangten 
Cista  bei  Friederichs  n.  541  (Mise.  Inv.  3528)  genau  dieselben  Füße  angebracht  sind, 
nur  daß  sie  mit  einer  viereckigen  Basis  versehen  sind.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  die 


Fig.   84     Cistenfüße. 


drei  Füße  jener  Cista  aus  derselben  Fabrik  stammen,  ja  zu  gleiclier  Zeit  entstanden 
sind  wie  die  der  anderen.  Die  liegenden  Silene  sind  aus  derselben  Form  aus- 
gedrückt —  namentlich  die  unveränderlichen  Innenmaße  stimmen  aufs  genaueste  — 
nur  sind  sie  durchgehends  weit  besser  nachgearbeitet  als  die  lieg-enden  Silene 
der  anderen  Cista.  Auch  das  Volutenband  unter  den  Silenen  ist  reicher  gegliedert 
und  mit  einem  Zickzackband  versehen.  Die  Klauen  entsprechen  an  beiden  Cisten 
einander  genau.  Verschieden  sind  aber  die  Zwischenteile  zwischen  Klauen  und 
Relief  in  Höhe  und  Dicke  und  sclion  sie  würden  also  den  Beweis  für  die  frei- 
händige Herstellung  geben, 
wenn  jemand  glaubte,  anneh- 
men zu  sollen,  daß  die  Klauen 
für  freihändige  Arbeit  zu 
gleichartig  seien. 

6.  Friederichs  n.1506  und 
1507  (Fig.  85).  Wie  schon 
Friederichs  vermutete,  gehö- 
ren beide  Stücke  zu  ein  und 
demselben  Gerät  —  ursprüng- 
lich werden  es  drei  gewesen 
sein.  Die  Verschiedenheiten 
der  unteren  Teile  sind  namentlich  an  den  Voluten  deutlich  zu  erkennen;  aber 
auch  die  beiden  Basen  beweisen  durch  Verschiedenheiten  der  Einzelformen,  daß 
sie   nicht   aus   einer   Form    in  Wachs   gedrückt    sind.     Dagegen    sind   die  beiden 


Fig.  85      Cistenfüße. 
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Doppelsphinxe  wieder  so   gleich,    wie  man  es  erwarten  muß,    wenn  ihnen  beiden 
dieselbe  Form  zugrundeliegt.    Als  letztes  Beispiel  erwähne  ich 

7.  Friederichs  n.  542  (Fig.  86).  Aus  einem  Guß,  ohne  Lötung.  Die  Füße 
sind  in  ihrer  Gestaltung  so  einfach,  daß  zu  ihrer  Herstellung  eine  zweiteilige 
Form  genügte.  Die  eine  Hälfte  umfaßte  Relief  und  die  Vorderhälfte  der  Löwen- 
klaue, die  andere  deren  Hinterhälfte  und  das 
Auflager  für  die  Ciste.  Für  diesen  Fuß  wurde 
also  erst  ein  Wachsmodell  gearbeitet,  über  welches 
soviel  zweiteilige  Formen  genommen  wurden,  als 
man  brauchte;  diese  zweiteiligen  Ton-  oder  Lehm- 
formen wurden  dann  mit  Metall  ausgegossen.  Die 
sogenannten  Gußnähte  zwischen  den  beiden  Hälf- 
ten der  Form  sind  nacli  dem  Guß  nicht  wegge- 
nommen,   sondern,    wie   es   bei   geringeren  Metall- 

Fig.   86     Cistenfüße. 

güssen  oft  bemerkt  werden  kann,  stehen  geblieben. 
Diese  combinierte  Herstellungsweise  —  teils  durch  freies  Modellieren,  teils 
durch  Benutzung  einer  einfachen  Form  für  gewisse  Teile  —  ist  mit  Ausnahme  des 
letztangeführten  Beispiels  als  typisch  für  die  Cistenfüße  des  Antiquariums  zu 
bezeichnen  und  wird  wohl  bei  den  meisten  Cistenfüßen  angewendet  worden  sein. 
Man  darf  daraus  schließen,  daß  die  Teilform,  die  anzuwenden  hier  viel  bequemer 
gewesen  wäre,  den  Modelleuren  der  Cistenfüße  nicht  bekannt  war.  Ich  kenne 
überhaupt  aus  vorhellenistischer  Zeit  kein  sicheres  Beispiel  für  die  Verwendung 
dieser  Form.  Daß  sie  in  dieser  Zeit  aufkam,  ist  oben  bei  Besprechung  der  ägyp- 
tischen Stuckformen  vermutet  worden.  Aber  sie  hat  dann  keineswegs  ausschließ- 
liche Verwendung  gefunden,  wie  sich  an  zahlreichen  Beispielen  dartun  läßt. 

Als  ein  besonders  wichtiges  nenne  ich  die  drei  Hermen  von  dem  großen 
Tisch  des  Hildesheimer  Silberfundes, -")  die  etwa  in  derselben  Zeit  entstanden  sind 
wie  die  beiden  Tigerköpfe,  die  oben  zu  Anfang  (Fig.  70 — 71)  behandelt  wurden. 
Diese  drei  Hermen  sind  mit  dem  oberen  Aufsatz,  auf  dem  die  Platte  aufliegen 
soll,  aus  einem  Guß.  Die  Aufsätze  sind  in  ihrer  Höhe  verschieden.  .Sie  sind 
am  Modell  ursprünglich  glatte  runde  Stäbe  gewesen,  die  dann  durch  Bearbeitung 
auf  der  Drehbank  ihre  jetzige  Form  bekommen  haben.  Dabei  hat  man  zugleich 
durch  mehr  oder  weniger  Wegnehmen  die  Gesamtlänge  der  drei  Füße  aus- 
geglichen. Aus  den  Verschiedenheiten  dieser  Teile  wäre  also  nichts  zu  folgern. 
Die  eigentlichen  Hermen  dagegen  sind  in  den  Hauptmaßen  völlig  üboreinstim- 
2»)  Pcmice-Wintcr,  Der  Hildesheimer  Silberfund  Taf.  XXVII  S.  54  ff. 
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mend,  in  der  Breite  des  Schaftes,  der  Ansätze,  in  Einzelheiten  des  Gesichtes  und 
dessen  Gesamtbildung,  wie  man  sich  durch  einen  Blick  auf  die  angeführte  Tafel 
überzeugen  kann.  Und  dennoch  braucht  man  nur  einmal  zwei  Seitenansichten 
miteinander  vergleichen,  um  zu  bemerken,  daß  der  eine  Kopf  nicht  eine  mecha- 
nische Wiederholung  des  zweiten  sein  kann.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Binde,  die 
bei  dem  einen  Kopf  den  Hals  wie  ein  Kragen  umschnürt,  während  sie  bei  dem 
anderen  leicht  und  locker  am  Halse  herunterfällt,  oder  die  Haarrolle,  die  an  der 
Seite  hier  von  einem  Epheublatt  fast  ganz  bedeckt  ist,  dort  fast  ganz  frei  liegt.  ^ 
Überall,  wo  Unterschneidungen  auftreten,  die  für  mechanische  Herstellung  die 
Teilform  bedingt  hätten,  finden  sich  Unterschiede,  wie  die  angeführten.  So  muß 
man  auf  Grund  dieser  Übereinstimmung'en  und  Unterschiede  schließen:  der  Silber- 
schmied gönnte  sich  bei  der  Bildung  der  Köpfe  die  Erleichterung,  daß  er  das 
Gesicht  nach  einem  Modell  abformte,  das  von  Einzelarbeit  in  den  Locken  und 
Blättern  noch  keine  Spur  zeigte ;  vielleicht  gewann  er  auch  mit  einer  zweiten 
ebenso  einfachen  Halbform  die  Hinterseite  des  Kopfes,  so  daß  der  Kopf  in  seinem 
Gesamtumriß  und  den  Hauptteilen  des  Gesichtes  feststand;  aber  alles  übrige 
Detail  wurde  nun  aus  freier  Hand  in  diesen  nur  halbfertigen  Wachsausguß  ein- 
modelliert und  so  entstanden  die  Unterschiede  an  den  Stellen,  die  aus  der  ein- 
fachen Form  nicht  hätten  mitkommen  können.  Wie  an  dem  großen  Dreifuß, 
kann  man  auch  für  den  kleinen  dreifüßigen  Untersatz  aus  demselben  Fund-') 
die  entsprechenden  Unterschiede  feststellen.  Auch  diese  beiden  Füße  —  der 
dritte  ist  moderne  Nachbildung  —  sind  aus  freier  Hand  geformt,  vielleicht  unter 
Benutzung  gewisser  Hilfsmittel,  aber  gewiß  nicht  mit  der  Teilform  hergestellt. 
Da  ursprünglich  zwei  Dreifüße  vorhanden,  also  sechs  Füße  zu  machen  waren, 
hätte   sich   die  Benutzung-  einer  Teilform  gewiß  gelohnt. 

Als  weiteres  Beispiel  nenne  ich  die  beiden  Henkel  von  dem  neuerworbenen 
großen  Krater  aus  Boscoreale.^-)  Diese  beiden  Henkel,  Meisterstücke  toreutischer 
Kunst,  sind  von  ungewöhnlicher  Feinheit  in  der  Detailarbeit.  Die  vorspringenden 
Hundsköpfe  und  Delphine,  das  Gewirr  der  vom  Meere  zerwühlten  Locken  bietet 
eine  Fülle  von  schwierigsten  Unterschneidungen  dar.  Wer  den  Kopf  des 
Tritonen  oder  der  Tritonin  formen  wollte,  müßte  für  diese  Form  eine  Unzahl 
Teilstücke  verwenden.  Die  Vergleichung  dieser  Köpfe  mit  dem  Taster  ergab 
nun  das  überraschende  Resultat,  daß,  wo  das  Maß  auch  angelegt  wurde,  überall 
—  wenigstens  fast  überall  —  eine  völlige  Übereinstimmung  zu  verzeichnen 
war.    Da    es    nicht    anging,    die    beiden    Henkel    nebeneinander    zu    legen,    war 

-')  Pernice-Winter  a.  .1.  O.  Taf.  XXV.  ^^)  Archäologischer  Anzeiger   1900  S.  l82ff. 
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es  schwierig-,  aus  dem  Gesamteindruck  Schlüsse  zu  ziehen.  Erst  die  Photo- 
graphie lehrte,  daß  beide  Henkel  selbständig-  gearbeitet  worden  sind.  Es  ist 
unmöglich,  daß  zwei  Köpfe,  wie  die  der  Tritonen,  auf  mechanischem  Wege  durch 
die  Form  gewonnen,  so  unähnlich  sein  könnten.  Alles,  was  hier  scharf  und 
ausdrucksvoll  ist,  wirkt  bei  dem  andern  Kopf  flau  und  unfein.  Das  kann  nicht 
allein  die  Folge  der  Nacharbeit  sein.  Auf  den  Abbildungen  erkennt  man 
nun  auch  zahlreiche  Verschiedenheiten,  die  nicht  zu  bemerken  sind,  wenn  man 
die  Henkel  getrennt  betrachtet,  in  der  Führung  einzelner  Locken,  in  der  Bildung 
der  zackigen  Ohren,  an  den  Hundsköpfen,  alles  Dinge,  die  nur  auf  freie  Model- 
lierung zurückzuführen  sind.  Aber  es  bleibt  bemerkenswert,  wie  eine  wenig'stens  in 
den  meisten  Maßen  völlige  Übereinstimmung  beider  Paare  von  Köpfen  erreicht 
worden  ist.  Auch  bei  diesen  Stücken  wird  daher  eine  einfache,  die  Gesamtumrisse 
sowie  die  Hauptteile  enthaltende  Form  benutzt  worden  sein,  an  deren  Wachs- 
ausguß die  Details  mit  ihren   Unterschneidungen  anmodelliert  wurden. 

Aus  der  großen  Kunst  bietet  sich  ein  geeignetes  Beispiel  dar  in  den  beiden 
nackten  Ringern  im  Museo  nazionale  zu  Neapel,  zwei  Großbronzen,  die  einander 
genau  entsprechen.  Nach  der  Ansicht  Benndorfs,-^)  der  sich  auf  eine  Be- 
merkung F.  Hausers  stützte,  sind  diese  beiden  Figuren,  „welche  zusammen  an 
einem  Orte  gefunden  wurden  und  die  nämliche  Größe  und  im  Rumpf  und  in  den 
Extremitäten  die  nämliche  Bewegung  haben,  aus  der  gleichen  Form  gegossen •'.-■*) 
Den  Beweis  für  diese  Annahme  kann  allein  eine  genaue  Vergleichung  der  Maße 
ergeben.  Ich  habe  Messungen  und  Vergleichungen  an  zwei  Gipsabgüssen  der 
Königlichen  Museen  zu  Berlin  vorgenommen.  Da  nach  Benndorfs  Angaben  nur  sehr 
wenig  ergänzt  ist  —  von  dem  einen  der  linke  vorgesetzte  Fuß  vom  Knöchel  an, 
von  dem  andern  der  linke  Unterschenkel  samt  Knie  fast  bis  an  den  Knöchel  — 
so  lassen  sich  die  mannigfaltigsten  Versuche  anstellen.  Sie  ergaben  für  die 
flächenhaften  Partien  des  Rumpfes  häufig  eine  völlige  Übereinstimmung,  ebenso 
stimmten  Arme  und  Beine  miteinander  überein,  bis  auf  die  Extremitäten.  Hier 
sind  Abweichungen  bis  zu  einem  vollen  Centimeter  zu  verzeichnen.  Ebenso  ver- 
schieden voneinander  ist  die  Bildung  des  Haares.  Während  im  allgemeinen  die 
Anordnung  der  Haarbüschel  gleichmäßig  durchgeführt  ist,  springt  hier  eine  Locke 
weit  hervor,  die  dort  nur  flach  angelegt  ist,  hier  rundet  sich  eine  Locke  in 
kräftigem  Schwung,  dort  verläuft  sie  in  gestreckterer  Linie;  der  Abstand  vom 
Ohr  zum  Haaransatz    ist    hier  weit  größer  als  dort,  auch  die  Ohren  selbst  lösen 

^)  Jalircshefte  IV    173.  sein  aus    zwei   Formen,   die    über    demselben   Modell 

^)  Das  ist  unmöglich:  sie  könnten  nur  gegossen       genommen  sind. 
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sich  hier  anders  als  dort  vom  Kopfe.  Das  Kopfhaar  ist,  wie  Benndorf  angibt, 
an  beiden  Figuren  nicht  ciseliert,  also  war  jedesfalls  die  Nacharbeitung  nach  dem 
Guß  eine  sehr  geringe;  um  so  mehr  müßten  die  Einzelheiten  miteinander  überein- 
stimmen. Auch  die  Einzelformen  des  Gesichtes  sind  sehr  stark  voneinander  ver- 
schieden; z.  B.  die  Bewegung  der  Linie,  die  vom  Kinn  über  Mund  und  Oberlippe 
nach  der  Nase  hin  verläuft.  Nimmt  man  alles  zusammen,  so  ergibt  sich,  daß 
überall  an  den  Stellen,  wo  eine  comjjlicierte  mehrteilige  Form  zur  Abformung 
des  Modells  erforderlich  gewesen  wäre,  Unterschiede  vorhanden  sind,  wo  nicht, 
Übereinstimmung  herrscht.  Darnach  kann  es,  wie  ich  glaube,  einem  Zweifel  kaum 
unterliegen,  daß  eine  Teilform  auch  hier  nicht  angewendet  worden  ist.  Alle  die- 
jenigen Teile,  die  ein  bequemes  Abformen  vermittelst  der  einfachen  oder  zwei- 
teiligen Form  zuließen,  wie  Rumpf,  Beine  und  Arme  ohne  die  Extremitäten, 
möglicherweise  auch  Teile  des  Gesichtes,  wurden  mechanisch  copiert,  alle  die- 
jenigen Teile  dagegen,  bei  denen  ein  derartiges  einfaches  Abformen  nicht  möglich 
war,  wurden  aus  freier  Hand  einander  möglichst  ähnlich  gebildet. 

Das  Resultat  dieser  auf  ein  immerhin  beschränktes  Material  gestützten  Unter- 
suchung ist,  daß  anscheinend  bis  in  die  hellenistische  Zeit  hinein  Teilformen  beim 
Metallguß  nicht  angewendet  wurden,  also  überhaupt  nicht  bekannt  waren,  daß  aber 
auch  nach  dieser  Zeit  die  Verwendung  der  Teilform  im  Bronzeguß  sehr  beschränkt 
war.-*)  Um  Wachsausgüsse  beispielsweise  nach  Cistenfüßen  zu  erhalten,  wäre 
das  Abformen  mit  Gipsteilformen  ein  besonders  geeignetes  Verfahren  gewesen, 
wenigstens  würde  Gips  heutzutage  für  diesen  Zweck  mit  Vorliebe  verwendet 
werden,  denn  eine  Gipsform  läßt  ungezählte  Wachsausgüsse  zu.  Vermutlich 
hätten  sich  die  Alten  dieses  Materiales  auch  bedient,  wenn  sie  es  in  vorhellenisti- 
scher Zeit  überhaupt  verstanden  hätten,  Modelle,  deren  Abformung  die  Teilform 
verlangt,  zum  Zwecke  der  Vervielfältigung  im  Ganzen  abzuformen. 

Gilt  dieses  Resultat  nur  für  den  Bronzeguß?  Oder  soll  man  annehmen, 
daß  die  Alten  hier  die  zeitraubende  Modellierung  aus  freier  Hand  der  Be- 
nutzung der  Teilform  vorgezogen  hätten,  daß  sie  diese  aber,  wenn  es  galt, 
Statuen  und  Köpfe  in  Gips  abzugießen,  regelrecht  anzuwenden  imstande  ge- 
wesen wären? 

Um   diese  Frage    zu   beantworten,    muß    man    die    antike  Überlieferung   und 

-^)   Edgar   bezeichnet    in  dem   oben    (.S.  157,   5)  Statuetten  kenne  ich  nicht;  für  die  Heraklesstatuetten 

erwähnten  Katalog  zwei  Aphroditestatuetten  im  Mu-  aber   ist   die   Annahme    völlig    unmöglich,    denn   da 

seum  zu  Cairo,  „which   are  evident  duplicates  of  each  nach  dem  Katalog  die  eine  Figur  (n.  1245)  12'/^,  die 

other,"   und  zwei  Heraklesstatuetten   des  British  Mu-  andere   (n.  1246)   12'/^    inches  hoch   ist,   können    die 

seum  als  zwei  Copien  aus  einer  Form.   Die  Aphrodite-  Figuren   nicht  aus  einer  Form  gewonnen  sein. 
Jahiesbefte  des  österr.  archäol.  Institutes  Hd.  VH.  2^ 
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die  modernen  Anschauungen  über  die  Herstellung  von  Gipsabgüssen  im  Altertum 
von  neuem  prüfen. 

In  Furtwänglers  Schrift  ,Über  Statuencopien'  finden  sich  folgende  Sätze, 
in  denen  zu  der  Frage  Stellung  genommen  wird:  S.  6  „die  in  Eleusis  ge- 
fundenen kleinen  Nachbildungen  einer  Gruppe  des  Westgiebels  des  Parthenon 
und  einer  Gruppe  vom  Friese  des  Erechtheion  stammen  ihrer  Arbeit  nach  noch 
aus  dem  Ende  des  fünften  Jahrhunderts,  und  zwar  wahrscheinlich  aus  der  Schule 
des  Phidias,  in  welcher  gewiß  Modelle  oder  Abg-üsse  der  Parthenongiebelfiguren 
bewahrt  wurden;  denn  auf  solche  muß  jene  Nachbildung  zurückgehen".  S.  21 
wird  angeführt,  Pasiteles  sei  beim  Copieren  nicht  frei  verfahren,  „sondern  er 
wird  die  zu  copierende  Statue  wie  ein  Modell  genau  übertragen  haben.  Von 
den  in  dem  so  wenig  dauerhaften  Ton  ausgeführten  Modellen  wurden  im  Alter- 
tum gewiß  wie  heutzutage  Gipsabgüsse  genommen  und  diese  der  Übertragung 
in  den  Stein  zugrunde  gelegt.  Auch  von  den  zu  copierenden  Statuen,  die  ja 
meist  an  öffentlichen  oder  heiligen  Orten  standen,  ließ  Pasiteles  gewiß  Abgüsse 
nehmen,  um  diese  im  Atelier  genau  zu  übertragen.  Abgüsse  von  Statuen  zu 
machen,  war  natürlich  schon  lange  ^erfunden'  worden  —  der  Überlieferung  nach 
von  Butades,  die  ausgedehnte  Anwendung  der  Abgüsse  als  Grundlage  für 
Marmorcopien  ist  aber  allem  Anscheine  nach  erst  durch  Pasiteles  eingeführt 
worden".  In  älterer  Zeit  sei  kein  ausgeführtes  Modell  benutzt  worden.  „Pasiteles 
führte  das  genaue  Arbeiten  nach  gleich  großem  Modell  und  Abguß  und  das 
Copieren  mit  dem  Punktierverfahren  ein." 

Entsprechend  diesen  Annahmen  wird  S.  18  ausgeführt,  in  der  pergamenischen 
Königszeit  habe  man  ältere  classische  Originale,  namentlich  der  phidiasischen 
Zeit  wohl  copiert,  „aber  noch  nicht  genau  und  offenbar  noch  nicht  auf  Grund 
von  Abgüssen  und  nicht  mit  Hilfe  des  Punktierverfahrens".  Endlich  heißt  es  S.  22, 
„die  Einführung  des  Copierens  nach  Abgüssen  mit  Hilfe  des  Punktierverfahrens 
brachte  den  gewaltigen  Aufschwung  des  Copistentums,  der  uns  durch  eine  Masse 
erhaltener  Statuen  bezeugt  ist  und  dessen  Führer  wir  in  dem  gelehrten  Pasiteles 
erkennen.  Nur  durch  jenes  Verfahren  ist  zu  erklären,  daß  in  den  verschiedensten 
Gegenden  gefundene  Copien  eines  Originales  doch  in  allen  Hauptmaßen  überein- 
stimmen. Wie  gewöhnlich  es  war,  daß  ältere  berühmte  Statuen  von  den  Künst- 
lern abgeformt  wurden,  lehrt  eine  bekannte  Äußerung-  des  Lukian  über  den  Hermes 
Agoraios  zu  Athen." 

In  ähnlichem  Sinne  äußerte  sich  Blümner,  Technologie  II  144,  „trotz  des 
Fehlens  directer  Nachrichten  dürfen  wir  annehmen,  daß  vielfach  schon  die  alten 
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Bildhauer,  nachdem  einmal  die  Vortrefflichkeit  dieses  Materials  (des  Gipses)  für  den 
genannten  Zweck  (nämlich  für  Abg-üsse)  erkannt  war,  bei  Herstellung-  ihrer  Modelle 
ganz  entsprechend  verfuhren  wie  die  heutigen;  d.  h.,  daß  sie  von  dem  wälirend  der 
Arbeit  beständig  feucht  erhaltenen  Tonmodell  alsbald  nach  der  Vollendung  die 
Gipsformen  nahmen,  bevor  der  Ton  durch  zu  starkes  Eintrocknen  schwand.  Aus 
dieser  Gipsform  konnte  dann  das  Modell  selbst  wieder  —  entweder  ebenfalls  in  Gips 
oder,  bei  geringeren  Dimensionen,  in  Wachs  —  abgegossen  und  beliebig  vervielfältigt 
werden.  Jedesfalls  verstanden  sich  schon  die  Alten  darauf,  von  ihren  Bildwerken  in 
Marmor  oder  Bronze  Abgüsse  zu  nehmen."  Ganz  kürzlich  hat  S.  Reinach  in  der 
Revue  archeologique,  1902  S.  5  ff.  die  Frage  wieder  aufgenommen  und  eine  bisher 
übersehene  Stelle  des  Plutarch,  De  sollertia  anim.  p.  984  a  beigebracht,  die  ich,  weil 
sie  wichtig-  ist,  hersetze:  taropoDat  ok  xaE  xou;  7i:£|j.cp öivxas  £i;  Stvwjirjv  uk'o  üxoAeiiaoou 
Toö  2j(i)T>ip05  Ini  xrjv  SapaTicSo;  y.o\i.'.orp/,  ZwxsXr]  xac  Acovücjiov,  aTiwcöiv-aj  av£[iw  ßcaito 
y.o\iS^£ad-aci  -apä  yva)|j,r;v  uizkp  MaXsav,  £v  ozliS.  JleXonövvrjaov  'iyoviixc.,  shoc  p£ji|3o[i£vou; 
vmI  oiia9'U|.ioOvTaj  (xijxobc,  npocpavlvta  OEXcctva  npMpad-zv  (hoKEp  tr/MAelad-oct.  xai)'r]YOU[.i£vov 
de,  TOS  yoMKoyc  7.01X  axöXouj  [xaXaxoü;  lyo^na  xrj;  X''^f  ?  (xatai-iEVEiv  Bernadakis,  Eivac 
Reiske)  xai  xo'fXAEiq  äypic,  oü  -coOtov  töv  xponov  aywv  xaE  7i;apa7i£[X7:wv  xö  Tzloiov  sie, 
Kt'ppav  xaxlaxrjOEV.  "OÖ-ev  avaßaxi^ptov  8'6c;avx£s,  Eyvuaav  Sxt  5£r  ouorv  ayaXjJiaxtüV,  xö  |i£V 
xoö  lIXouxwvoj  avEXicjö'at  xal  xo().t^£tv,    xö   0£  x:^s  K6pr;;  änoiiäcoi.ad-a.1  v.od  yM-xXiKzlv. 

Die  von  Reinach  herangezogene  Notiz  macht  die  Herstellung  von  Gips- 
abgüssen in  hellenistischer  Zeit  wahrscheinlich.  Obwolil  über  die  Art,  wie  der 
Abguß  vorgenommen  wurde,  nichts  angegeben  ist,  kann  man  doch  auf  Grund 
der  ägyptischen  Teilformen  kaum  bezweifeln,  daß  die  Korefigur,  wie  die  Statuen 
heute,  in  eine  große  Anzahl  einzelner  Teilstücke  eingebaut  wurde. 

Von  Gipsausgüssen  ist  wohl  auch  die  Rede  bei  luvenal  Sat.  I  2,  4: 
indocti  primum,  C[uamquam  plena  omnia  gypso 
Chrysippi  invenias;  nam  perfectissimus  horum  est, 
si  quis  Aristotelem  similem  vel  Pittacon  emit, 
et  iubet  archetypos  pluteum  servare  Cleanthas. 
Endlich  werden  Abgüsse  von  Statuen  ganz  offenkundig  von  Plinius  XXXV 
153  erwähnt.  Die  übrigen  Nachrichten  über  die  Verwendung  von  Gips  zu  künst- 
lerischen Zwecken,  die  bei  Blümner,  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe 
und    Künste    II    143    ff.    zusammengestellt    sind,    geben    für   die    Frage    nach  den 
Gipsabgüssen    nichts  aus.     Das    älteste  Zeugnis,    das  des  Theophrast  de  lapid.  67 
(vgl.  de  causis  plant.  VI   19,  5),  wo  ganz  allgemein  von  den  guten  Eig'enschaften 
des  Gipses  für  «jxo[Jiay[taxa  die  Rede  ist,  kann  als  Beweis  für  Abgüsse  von  Statuen 

23* 


I  7°  E.  Pernice 

nicht  herangezogen  werden.  Ebensowenig  besagt  die  Stelle  bei  Plinius  XXXV  156 
^idem  (M.  Varro)  magnificat  Arcesilaum,  L.  Luculli  familiärem,  cuius  proplasmata 
pluris  venire  solita  artificibus  ipsis  quam  aliorum  opera  .  .  .  Octavio  equiti  Romano 
cratera  facere  volenti  exemplar  e  gypso  factum  talento."  Das  ,exemplar',  das  sich  der 
vornehme  Dilettant  bei  dem  berühmten  Künstler  bestellte,  der  sich  diese  Zumutung 
tüchtig  bezahlen  ließ,  wird  nicht  ein  Gipsabguß  gewesen  sein,  wie  Blümner  annimmt, 
sondern  ein  Stuckmodell,  nach  dem  getrieben  werden  sollte.  Es  wird  also  ausgesehen 
haben,  wie  das  hellenistische  Gefaßmodell  aus  Stuck,  das  die  ägyptische  Abteilung 
der  Berliner  Museen  besitzt,  wird  aber  nicht  wie  dieses  ein  bloßer  Abguß  nach 
einem  Wachsmodell  gewesen  sein,-")  sondern  eine  aus  freier  Hand  in  die  Gips- 
oder Stuckmasse  gearbeitete  Darstellung.  Für  die  circensischen  Spiele  werden 
einmal  als  Decorationsstücke  Victorien  mit  Palmzweigen  in  der  Hand  erwähnt 
(Spartian  Sever.  22),  billige  Ersatzstücke  für  wertV'Ollere  Originale,  vielleicht  Ab- 
güsse nach  solchen,  vielleicht,  wie  Blümner  annimmt,  für  diesen  einen  Zweck 
aus  dem  wohlfeilen  und  leicht  zu  bearbeitenden  Material  geschnitten.  Aus  Gips 
und  Ton  war  der  Körper  des  Zeus  in  Megara  von  der  Hand  des  Theokosmos, 
wohl  eine  gipsüberzogene  Terracotta,  aus  Gips  allein  ein  Dionysos,  den  Pausanias 
in  Kreusis  sah;  ob  frei  in  Gips  geschnitten  oder  ein  Abguß,  ist  unsicher. 

Die  Notiz  des  Plinius,  in  der  sicher  von  Gipsabgüssen  die  Rede  ist,  XXXV  1 5 1  fg. 
hat  folgenden  Wortlaut:  ..eiusdem  opere  terrae  fingere  ex  argilla  similitudines 
Butades  Sicyonius  figulus  primus  invenit  Corinthi  filiae  opera,  quae  capta  amore 
iuvenis,  abeunte  illo  peregre,  umbram  ex  facie  eius  ad  lucernam  in  pariete  lineis 
circumscripsit,  quibus   pater  eius  inpressa  argilla  typum  fecit  et  cum  ceteris  ficti- 

libus  induratum  igni  proposuit Butadis   inventum    est    rubricam    addere 

aut  ex  rubra  creta  fingere,  primusque  personas  tegularum  extremis  imbricibus  in- 
posuit,  quae  inter  initia  prostypa  vocavit,  postea  idem  ectypa  fecit.  hinc  et  fas- 
tigia  templorum  orta.  propter  hunc  plastae  appellati.  hominis  autem  imaginem  gypso 
e  facie  ipsa  primus  omnium  expressit  ceraque  in  eam  formam  gypsi  infusa  emen- 
dare  instituit  Lysistratus  Sicyonius,  frater  Lysippi  de  quo  diximus.  hie  et  simili- 
tudines reddere  in.stituit,  ante  eum  quam  pulcherrimas  facere  studebatur.  idem  et 
de  signis  effigies  exprimere  invenit,  crevitque  res  in  tantum  ut  nulla 
signa  statuaeve  sine  argilla  fierent.    quo  apparet  antiquiorem  hanc  fuisse  sci- 

")   DaH  das  Stück  nicht  eine  Arbeit   aus  freier  sclineidungen    zeigt    das   Relief  nicht,    .ilso  war  zum 

Hand  ist,  sondern  ein  Abguß,  geht  deutlich  aus  den  Abformen  eine  eigentliche  Teilform  nicht  erforderlich. 

vielen  Fingerabdrücken  hervor,  die  von  dem  weichen  Auch    Schreiber    hält   das    Stück    für   einen  Abguß. 

Wachs    oder    Ton    des    Modells   herrühren.     Unter-  (Alcxandrinische  Toreutik  470  fr.) 
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entiam  quam  fundendi  aeris."  Es  handelt  sich  hier  namentlicli  um  den  vorletzten 
Satz,  den  ich  so  verstehe:  „eben  derselbe  machte  auch  die  Erfindung,  von  Bild- 
werken Abbilder  auszudrücken"  (d.  h.  Gipsabgüsse  zu  machen,  denn  von  Gips 
ist  die  Rede)  „und  die  Sache  nahm  einen  solchen  Umfang  an,  da(3  keine  Bildwerke 
oder  Statuen  ohne  Ton  entstanden,"  nämlich  ohne  Tonmodelle,  die  dann  in  Gips 
umgesetzt  wurden,  wie  heutzutage.  Furtwä,ngler  (Plinius  und  seine  Quellen,  Fleck- 
eisensche  Jahrbücher  Suppl.  IX  6i)  bezieht  den  Satz  auf  Butades,  den  Begründer 
der  Porträtkunst  und  knüpft  ihn  sowie  den  folgenden  Satz  durch  Umstellung  an 
jene  Nachricht  an,  während  er  die  Notitz  über  die  Gesichtsformen  des  Lysistratos 
als  Randbemerkung  auffaf3t,  die  bei  der  späteren  Redaction  durch  den  Neffen  an 
eine  falsche  Stelle  geraten  sei.  Furtwängler  folgt  in  den  Hauptpunkten  seiner 
Darlegung  einer  Vermutung  Brunns  (Gesch.  d.  gr.  Künstler  I  403),  der  gleich- 
falls dem  Butades  die  Erfindung  des  Gipsformens  über  Bildwerke  zuschreibt  und 
die  Notiz  über  Lysistratos  als  Randbemerkung  erklärt,  die  an  falscher  Stelle  stehe. 
Die  vorgeschlagene  Umstellung  in  ihrem  vollen  Umfange  bestreitet  mit  Recht 
Reinach  a.  a.  O.  Er  nimmt  eine  beschränktere  Veränderung  vor.  indem  er  nur 
die  letzten  Sätze  von  dem  Worte  „crevitque  res  in  tantum"  an  lostrennt  und  an 
Butades  Leistungen  anknüpft. 

Wenn  es  unwiderleglich  bewiesen  wäre,  daß  die  Kenntnis  des  Gipsformens 
über  Bildwerke  mit  Formen  aus  zahlreichen  Teilstücken  in  hochaltertümliche  Zeiten 
hinaufginge,  dürfte  man  kein  Bedenken  tragen,  die  Umstellung  Brunns  (und  Furt- 
wänglers)  für  wahrscheinlich  zu  halten.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Vielmehr  zeigt 
die  Untersuchung  der  Bronzen  und  der  ägyptischen  Stuckformen,  daß  compli- 
cierte  Teilformen  in  der  Kleinkunst  vor  der  Zeit  des  Hellenismus  nicht  verwendet 
wurden,  und  so  wird  es  auch  in  der  grolBen  Kunst  gewesen  sein.  Die  Pliniusstelle 
erscheint  danach  als  ein  wichtiges  Zeugnis,  das  den  wirklichen  Tatsachen,  wie 
wir  sie  aus  den  Monumenten  entnehmen  können,  genau  entspricht.  Sie  darf  nicht 
verändert  werden,  wenigstens  nicht,  soweit  es  sich  um  die  Erfindung  der  Gips- 
abgüsse und  die  daran  anschließende  Gewohnheit  handelt,  die  Tonmodelle  in  Gips 
zu  gießen.^')  Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  die  von  Lucian  im  Zcu? 
xpayipSos  33  aufbewahrte  Notiz  über  die  Abformung  des  Hermes  Agoraios  bei  der 

^')  D.igegen  ist  der  letzte  Satz  ,quo  apparet'  usw.  Es  mag    aber  darauf    hingewiesen    werden,    daß    die 

gewiß  nicht  an   der  richtigen  Stelle,  man  müßte  denn  Erwähnung  der  Metallgießer  Rhoecus  und  Theodoros 

dem   Plinius    den    Unsinn,    den  er,   an    dieser  Stelle  in    der    Quelle    den    Anlaß    gegeben   haben   könnte, 

belassen,    enthalten  würde,    in   die  Schuhe  schieben.  das  Altersverhältnis    der  verschiedenen  Kunstzweige 

Ihn  durch  Umstellung  so  einzuordnen,  daß  er  einen  zueinander    festzustellen     und    die    Erzgießerei    hier 

vernünftigen  Sinn  gibt,    halte  ich  nicht  für  möglich.  überhaupt  zu  erwähnen. 


l8o  E.  Pernice 

Poikile:  [iSJJ.oy  oi  o  ao;.  w  'Ep[j,-^,  äSsXtpdg  ecr-civ,  6  ä.yopoi.loi,  6  Tiapa  tvjv  üotxtXrjV 
-:~rj;   yoOv  ävaTieTiXTjorat  öcr^ixspa:  ixiiax-cöjjiEVos  uTio  xwv  avSptavTOT^otöv,  und  später 

eiuyXavov  [iäv  ap-c  yaXxoupywv  ötüo 
raTtou|i£vo;  oxepvov  x£  7.a:  (iem^pevov 
■ö'wpa^  Se  {ioi  yeXoio;  «[icpE  awjian 
TiXaGÖ-eE?  TiapirjwprjTo  |xt[irjÄrj  xe^v/j 
a^payrSa  yxlv.oö  Tcäcav  e/.xu-o'j|1£vo; 

wozu  der  Scholiast  die  dem  Inhalt  der  Stelle  selbst  entnommene  Bemerkung  macht, 
daß  die  Bildhauer  den  Hermes  Agoraios  mit  Pech  umgeben  hätten,  um  so  ein 
Modell  zu  haben,  wonach  sie  arbeiten  könnten  (Iva  Ttpi;  aöxö  TcoirjOw^Lv). 

Von  Interesse  ist  an  dieser  Nachricht  einmal,  daß  die  Künstler  nur  den 
Leib,  nicht  aber  das  Gesicht  abformten;  es  handelt  sich  also  hier  nicht  um 
eine  Abformung  der  ganzen  Figur.-*)  Vermutlich  war  es  das  anatomische  Detail 
des  Leibes  an  dem  altertümlichen  Kunstwerk,  das  die  Künstler  für  ihre  Studien- 
zwecke besonders  schätzten,  wie  ähnlich  in  modernen  Ateliers  Musterbeispiele 
einzelner  Körperteile  nach  berühmten  Kunstwerken  zu  finden  sind.  Zweitens,  daß 
hier  nicht  von  Gipsformen  die  Rede  ist,  sondern  daß  Pech  verwendet  wird,  ein 
Material,  mit  dem  man  schwierige  Formen  in  einzelnen  Teilen  an  sich  gewiß 
genau  herstellen  kann,  das  aber  weder  die  Statue,  die  geformt  wird,  mehr  schont, 
noch  im  Gebrauch  leichter  zu  handhaben  ist  als  Gips.  Ich  kann  mir  die  Stelle  nur 
so  erklären,  daß  man  den  Pechmantel  auch  über  geringe  Unterschneidungen  legen 
durfte  und  ihn,  solange  er  noch  nicht  ganz  erhärtet  war,  trotz  dieser  Unterschnei- 
dungen von  der  Figur  abnehmen  konnte,  was  bei  Gips  unmöglich  ist  —  wir  wenden 
heutzutage  bei  einfacheren  Unterschneidungen  an  kleineren  Gegenständen  zur 
Vermeidung  mehrseitiger  Formen  Gelatine  an.  Für  die  Frage  nach  der  Her- 
stellung von  Gipsabgüssen  ist  diese  Notiz  aber  nicht  zu  verwenden. 

II.  Über  antike  Steinformen. 

Über  die  Benutzung  von  Steinformen  zum  Zwecke  des  Gusses  im  Altertum 
äußert  sich  Blümner  in  der  Technologie  IV  S.  280  mit  folgenden  Worten:  „Für 
derartigen  Guß  (nämlich  den  sogenannten  Herdguß  in  die  offene  Form)  hat  man 
die  dauerhaften  Steinformen  auch  später  noch  vielfach  angewandt,    weil  sie  eine 

^*)    O.  Müller,    Kunstarchäologische    Werke    II       Lukian   q2    und    Technologie   und    Terminologie   der 
142  ff.    Anders  Blümner,  Archäologische  Studien  zu       Gewerbe  und  Künste  II   144. 
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unbegrenzte  Zahl  von  Abg-üssen  zu  nehmen  gestatteten."  Hiefür  werden  als  lite- 
rarische Belege  angeführt  Vitruv.  II  7,  4  „non  minus  etiam  fabri  aerarii  de  his 
lapicidinis  in  aeris  flatura  formis  comparatis  habent  ex  is  ad  aes  fundendum 
maximas  utilitates"  und  ähnlich  PUnius  XXXVI  168  „ex  iis  formae  fiunt,  in  qui- 
bus  aera  funduntur.''  Blümner  erwähnt  weiter  die  trojanischen  Formsteine  und 
solche  aus  den  Bronzestationen  der  Pfahlbauzeit,  Formsteine  für  Herdguß  ohne 
Eingußrinnen  die  ,mit  flüssigem  Metall  angefüllt  und  bis  zum  Erkalten  der  g-e- 
gossenen  Gegenstände  mit  einem  flachen  Stein  bedeckt''  worden  seien.  Nachher 
seien  sie  mit  dem  Hammer  nachgeschmiedet  und  vollendet  worden.  Für  die 
mykenischen  Formsteine  nimmt  Blümner  mit  anderen  an,  daß  sie  dazu  gedient 
haben,  um  das  Goldblättchen  in  die  Formen  einzudrücken.  „In  Mykenae  hat 
man  zwei  Steinformen  gefunden,  eine  aus  Granit  und  eine  aus  Basalt,  welche 
auf  zwei  Seiten  scharf  eingravierte,  vertiefte  Zeichnungen  kleiner  Ornamente 
zeigen  .  .  .  .Schliemann  und  andere  nach  ihm  haben  dieselben  als  Gußformen 
erklärt;  allein  es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  daß  man  die  dünnen  Goldbleche, 
welche  die  entsprechenden  Verzierungen  in  schwachem  Relief  aufweisen,  gegfossen 
haben  sollte  und  Flostmann  nimmt  daher  meiner  Ansicht  nach  mit  Recht  an,  daß 
die  Goldblättchen  in  diese  Steinform  eingedrückt  wurden."-^) 

Schreiber  sagt  über  die  Verwendung"  der  Formsteine  (Alex.  Toreutik  277,  7) 
folgendes:  „Bei  dem  Treiben  über  einen  festen,  das  Modell  darstellenden  Stein 
g-ibt  letzterer  unmittelbar  die  Form;  das  dünne  Goldblech  wird  mit  dem  Holz- 
hammer um  die  harte,  widerstandsfähige  Form  herumg"eschlagen  oder  in  dieselbe 
hineingepreßt.  Beim  Gießen  ist  eine  Hohlform  nötig,  die  für  kleinere  Gegenstände 
von  symmetrischer  Bildung"  aiu  einfachsten  dadurch  hergestellt  wird,  daß  man  in 
zwei  genau  aufeinander  passende  Steine  je  die  Hälfte  des  Modells  vertieft  hinein- 
arbeitet und  diese  Hohlform  mit  einem  Eingußcanal  versieht.  Beide  Bestimmungen 
—  als  Hohlform  für  den  Guß  und  zum  Treiben  des  dünnen  Goldblechs  zu  dienen  — 
erfüllen  die  sogenannten  Formsteine,  deren  aus  dem  Altertum  eine  beträchtliche 

^ä)  Technologie   IV   237.     In    solcher   Verallge-  Stäbchen  aufzunehmen,  das  nach  der  Füllung  wieder 

raeinerung    kann    diese    Ansicht   nicht    richtig   sein.  herausgenommen    werden    sollte.     Auf    diese    Weise 

Vergleicht    man    z.    B.    die   Form    bei    Schuchhardt,  gewann    man    mühelos    eine    im  Durchschnitt    halb- 

Schliemanns    Ausgrabungen-    S.  324,    so  findet   man  runde    Vertiefung    der   Perle    in    der   Längsrichtung, 

unten    links    ein    (auf    den    Kopf  gestelltes)    Hänge-  Legte   man    ein  zweites   gleichartiges  Stück   darüber, 

Ornament,    das    nicht    durch    Eindrücken    von    Gold-  so  enthielt    die  Perle    die   für   das  Durchziehen    des 

blech  gewonnen  sein  kann.  Von  der  Perle  aus  geht  Fadens  nötige  Längsöse.  Eine  ähnliche  Vorrichtung 

nämlich   nach   rechts  und  links  eine  stäbchenUhnliche  bietet    auch    der    zweite   mykenische    Formstein.     In 

Vertiefung,    die    nicht    zum    Ornament    gehört.     Sie  diese  Vertiefungen  sollte  also  etwas  gegossen  werden, 

diente    dazu,    um     vor    der    Füllung    der    Form    ein  das  sich  um  das  eingesetzte  Stäbchen   schmiegte. 
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Anzahl  aus  verschiedenen  Ländern  erhalten  sind.  In  den  meisten  Fällen  ist  nur 
die  eine  Halbform  vorhanden,  die  andere  verloren  gegangen,  oder  es  ist  anzu- 
nehmen, daß  sie  überhaupt  gefehlt  hat.  Denn  bei  Gegenständen,  deren  Rückseite 
nebensächlich  behandelt  wurde,  konnten  sie  durch  aufgelötetes  unbearbeitetes 
Blech  hergestellt  werden.  In  anderen  Fällen  (bei  Armringen,  Goldperlen  usw.) 
wurden  die  in  einer  und  derselben  Form  gegossenen  oder  mit  ihr  geprägten 
Hälften  des  Gegenstandes  nachträglich  zusammeugelötet.'' 

Die  trojanischen  Steinformen  sind  zuletzt    genauer  von  Götze    bei  Dörpfeld, 
Troja  und  Ilion    368.    397.    408.    420    besprochen    und    sämtlich    als  Formen    für 

Metallguß  angesehen  worden, 
die  mykenischen,  trojanischen 
und  orientalischen  von  Xan- 
thudides  in  der  'Ecpr^nspis  ap- 
•/aioXoyixY)   1900,  25 — 50. 

Um  die  Wirkungen,  die 
glühendes  Metall,  und  zwar 
strengflüssiges  wie  Gold,  Sil- 
ber, Bronze  auf  Steinformen 
hervorbringt,  und  zugleich  um 
die  Möglichkeit  des  Gießens 
in  Stein  überhaupt  beurteilen 
zu  können,  habe  ich  verschie- 
dene Formen  in  der  Art  der 
antiken  Steinformen  aus  ver- 
schiedenartigen Steinsorten  herstellen  und  diese  in 
verschiedenen  Verfahren  in  der  Gießerei  von  Spangenberg-Berlin  in  meiner  Gegen- 
wart mit  einer  Bronze  ausgießen  lassen,  die  in  ihrer  Legierung  der  antiken 
Bronze  möglichst  gleichartig  gewählt  wurde.  Was  für  Bronze  gilt,  gilt  in  erhöhtem 
Maße  auch  für  Gold  und  Silber,  während  leichtflüssige  Metalle  wie  Blei,  Zinn 
usw.  sich  im  Guß  ganz  anders  verhalten,  wie  jene. 

Ich  zähle  die  Versuche  hintereinander  auf  und  bemerke  dabei,  daß  sämtliche 
Steine  eine  ganze  Nacht  vor  und  bis  zur  Benutzung  über  dem  glühenden  Ofen 
gelegen  haben,  so  daß  sie  durch  und  durch  erhitzt  waren:  ohne  diese  Vorkehrung 
waren  Erfolge  von  vornherein  ausgeschlossen. 

I .  Form  aus  Alabaster  (Fig.  87  ab).  Als  Muster  eingearbeitet  wurde  ein  Schnabel- 
henkel ungefähr  von  der  Form  des  bei  Schreiber  a.  a.  O.  Taf.  I  A',  19  abgebildeten. 


Fig.   87  a     Alabasterform 
eines  Schnabelhenkels. 


Fig.  87  b 
Ausguß  aus  Fig.  87  a 
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Da  an  dem  Vorbild  ein  Eingußcanal  nicht  zu  bemerken  ist  —  schwerlich  wird 
wenigstens  für  diesen  Henkel  ein  daraufgelegter  zweiter  Stein  den  Einguß  ent- 
halten haben,  weil  das  für  die  Benutzung  des  Formsteins  sehr  unpraktisch  ge- 
wesen sein  würde ^'')  —  müßte  es  sich  hier  um  einen  offenen  Guß  handeln;  ent- 
sprechend wurde  auch  die  Nachbildung  behandelt  und  das  Metall  in  die  offene 
Form  gegossen.  Das  Resultat  war  —  wie  die  Abbildung  verdeutlichen  wird  — 
überaus  kläglich.  Die  Form  zeigte  sich  nach  dem  Guß  völlig  ruiniert  und  zu 
weiteren  Versuchen  unbrauchbar;  die  scharfen  Kanten  waren  abgebrochen  und 
überall,  wohin  das  Metall  gelaufen  war,  war  eine  weiche  Kalkschicht  entstanden. 
Der  Ausguß  aber 
gibt  nur  die  un- 
gefähre Form  des 
Henkels  wieder,  der 
eine  Schnabel  und 
der  obere  Ring  sind 
überhaupt  nicht  ge- 
kommen und  von 
den  eingearbeite- 
ten Ornamenten 
war  keine  Spur  zu 
entdecken. 

2.  Form  aus 
dichtem,  tonig'en 
Kalkstein  (Solen- 
hofener  Lithogra- 
phierstein) (Fig.  88).  Eingearbeitet  wurde  ein  compliciertes  Muster,  in  genauer  Nach- 
bildung eines  Steinfragmentes  im  Antiquarium  ^*)  der  königlichen  Museen,  nur 
daß  es  vervollständigt  wurde.  Die  antike  Form  war  eine  Doppelform,  nicht  für 
den  offenen  Herdguß  bestimmt.  Das  erkennt  man  erstens  an  den  Eingüssen,  von 
denen  am  Original  zwei  erhalten  sind  und  an  zwei  Löchern,    durch    welche  Blei- 


Fig. 


Kalksteinform  (rechts  die  Form,  links  der  Ausguß). 


^'')  Der  Eingußcanal  müßte,  um  das  Metall 
überall  gleichmäßig  hinfließen  zu  lassen,  da  angebracht 
gewesen  sein,  wo  das  Ornament  angearbeitet  ist,  und 
dieses  wäre  dann  nicht  mehr  zu  gießen  gewesen. 
Außerdem  ist  hier  gerade  das  Zapfenloch  für  einen 
Deckstein,  der  für  einzelne  Ornamente  der  Form 
offenbar  erforderlich  war. 

'')  Terr.  Inv.  n.  8217.  Der  Stein  stammt  aus 
Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Institutes   Bd.  VII. 


Italien.  Die  Formen  sind  sämtlich  von  Herrn  Karl 
Tietz,  beschäftigt  am  Antiquarium  zu  Berlin  und 
durch  seine  Arbeiten  am  Hildesheimer  Silberfund 
rühmlichst  bekannt,  nach  meinen  Anweisungen  in 
Stein  geschnitten.  Bei  meinen  Studien  über  antike 
Toreutik  war  mir  die  Hilfe  des  erfahrenen  Tech- 
nikers ganz  besonders  wertvoll. 
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Stäbe  getrieben  wurden,  dazu  bestimmt,  die  beiden  Steine  zusammenzuhalten; 
das  Blei  ist  am  Original  noch  erhalten.  Ich  habe  als  Deckstein,  also  als  zweiten 
Stein,  eine  Ziegelplatte  nehmen  lassen;  er  bietet  für  den  Guß  den  Vorzug,  daß 
die  Luft  und  die  Gase  leichter  entweichen  können;  der  Guß  mußte  also  besser 
gelingen  als  mit  einer  dichteren  Steindecke.  Aber  der  Erfolg  war  trotzdem  völlig 
unzureichend.  Der  Hohlraum  der  Form  hat  sich  nicht  mit  Metall  gefüllt;  mehrfach 
ist  das  Metall  zerrissen,  von  den  Einzelheiten  der  Verzierung  ist  so  wenig  zu 
sehen,  daß  der  Zusammenhang  unkenntlich  ist.  Ebenso  schlecht  ist  die  Form 
gefahren,  die  so  gut  wie  zerstört  ist;  überall  sind  die  Ränder  ausgesprungen, 
besonders  stark  um  die  mittlere  Erhebung  herum.     Der  Stein  weist  Brandspuren 

auf,    die    so    stark    sind,    daß    sie    selbst    bei    sorgfäl- 
tigstem Putzen  nicht  zu  beseitigen  sind. 

3.  Form  aus  Speckstein  (Fig.  89).  Unter  den  an- 
tiken Formen  ist  eine  Specksteinart  am  häufigsten  ver- 
treten. Der  Stein  läßt  sich  sehr  leicht  bearbeiten,  split- 
tert nicht  und  ist  dabei  von  großer  Zähigkeit;  alle 
trojanischen  Formen  sind,  wenn  sie  nicht  aus  einer 
schiefrigen  Steinart  bestehen,  aus  specksteinartigem 
Material  hergestellt,  auch  die  ägyptischen  Formsteine, 
als  deren  Material  vielfach  Basalt  angegeben  wird, 
sind,  soweit  ich  nach  den  Exemplaren  des  Berliner 
Museums  urteilen  kann,  meist  aus  einem  weichen, 
glatten,  specksteinartigen  Gestein  — ,  wovon  man  sich 
durch  Ritzen  mit  einem  scharfen  Instrument  leicht 
überzeugen  kann.  Dasselbe  gilt  von  den  mykenischen 
Formsteinen.  Wie  die  Abbildung  zeigt,  ist  ein  Ring  eingearbeitet,  in  welchen  ver- 
schiedene Ornamente  in  ziemlich  großem  Maßstabe  eingegraben  sind  —  Striche, 
Punkte  und  Kreuzlinien.  Als  ungefährer  Anhalt  diente  die  Form  Ilios  633  n.  i::68 
(H.  Schmidt,  Troj.  Altertümer  n.  6771).  Von  den  Verzierungen  ist  in  dem  Ausguß 
so  gut  wie  nichts  zu  sehen ;  um  die  Ornamente  zu  erkennen,  muß  man  das  Vor- 
bild zu  Hilfe  nehmen;  selb.st  der  Ring  ist  unvolLständig.  Die  Form  ist  stark  ver- 
brannt, wenn  auch  nicht  ruiniert,  wie  die  anderen  Formen,  die  Ränder  sind 
nach  dem  einmaligen  Guß  so  scharf  wie  vorher.  Auch  bei  diesem  Versuch  wurde, 
da  das  trojanische  Vorbild  eine  Doppelform  war,  ein  Ziegel  gegen  den  Stein  als 
Decke  gelegt. 

4.  Form  aus  Speckstein  (Fig.  90  a,  b).  Versuch  eines  Herdgussos.  Als  Muster 


Fig.  89     Specksteinfurra. 
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wurde  einmal  der  von  Schreiber  Taf.  II  B'  7  abgebildete  Griff  und  das  Schmuck- 
stück S.  279,  I  in  getreuer  Wiedergabe  gewählt.  Der  Versuch  wurde  zweimal 
hintereinander  gemacht,  erstens,  um  die  Dauerhaftigkeit  des  Steines  zu  erproben 
und  um  zu  sehen,  ob  heißeres,  leichter  flüssiges  Metall  oder  solches  im  Zustande 
kurz  vor  der  Erstarrung  bessere  Resultate  ergäbe.  Der  Unterschied  zwischen 
beiden  Ausgüssen  ist  äußerst  gering.  Das  Metall  im  Zustande  kurz  vor  der  Er- 
starrung schmiegt  sich  wohl  etwas  besser  an,  aber  der  Ausguß  bleibt  bei  beiden 
Versuchen  völlig  unbrauchbar;  von  der  feinen  Gravierung  des  kleinen  Schmuck- 
stücks ist  so  gut  wie  nichts  gekommen,  es  ist  darum  in  der  Abbildung  fortge- 
lassen worden.  Der  Stein  selbst  ist  vielfach  lädiert,  eine  Ecke  des  Steines  sprang 

beim    zweiten  Guß    ab,    ein    dritter  Versuch  wäre 
also  unmöglich  gewesen. 
Die     Brandspuren     sind 
sehr  stark. 

5.  Form  aus  Schiefer 
(Fig.  91).  Es  wurde  eine 
Doppelform  hergestellt, 
beide  Hälften  durch 
Bronzestifte  zusammen- 
gehalten. Eingearbeitet 
wurde  die  Figur  eines 
einfachen  Kelts  mit  et- 
was hochstehenden  Rän- 
dern, je  die  Hälfte  in 
jeden  Stein.  Die  Ränder  wurden  angebracht,  um  zu  erfahren,  ob  sich  Einzelheiten 
im  Guß  ergäben;  aus  demselben  Grunde  wurde  in  die  eine  Hälfte  ein  kleiner 
Stern  eingetieft,  der  also  plastisch  hätte  herauskommen  müssen.  Im  Ausguß  waren 
die  seitlichen  Ränder  vorhanden,  ob  man  aber  durch  Hämmern  ein  wirklich 
brauchbares  Gerät  hätte  herstellen  können,  bleibt  immer  noch  zweifelhaft;  von 
dem  Ornament,  das  nahe  der  Schneide  angebracht  wurde,  bemerkt  man  so  gut 
wie  gar  nichts.  Die  Schieferform  ist  völlig  zerstört  und  unbrauchbar  geworden 
und  ist  überall,  wo  sie  das  glühende  Metall  berührte,  in  tausend  Splittern 
abgeblättert.^^) 

'')  Ebendenselben  Kelt  habe  ich,  nachdem  ich  gemacht  worden  war,  in  eine  Bronzeform  gießen 
durch  Herrn  Dr.  Brunner  auf  eine  metallene,  zweiteilige  lassen,  die  zu  diesem  Zwecke  erst  besonders  her- 
ICeltform    im   Museum    für  Völkerkunde    aufmerksam        gestellt  werden   mußte.     Die  beiden  Hälften    wurden 
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Fig.   go  a     Specksteinform. 


Fig.  90  b 
Ausguß  aus  Fig.  90  a. 
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6.  Herdform  aus  Ziegelstein  (Fig.  92abc).  In  den  Stein  wurde  ganz  genau 
der  Meißel  eingearbeitet,  wie  ihn  n.  6761  des  Katalogs  trojanischer  Altertümer 
zeigt.  Die  Oberfläche  wurde  sorgfältig  geglättet  und,  wie  am  Original,  mit  einer 
feinen  Tonschicht  überzogen.  Zwei  Versuche  wurden  gemacht,  genau  wie  bei  dem 
Versuch  4  S.  184  f.,  mit  heißerem,  leichter  flüssigem  Metall  und  mit  derselben  Bronze 
im  Zustand  kurz  vor  der  Erstarrung.  Der  erste  Guß  (vgl.  Fig.  92  b)   mit  den  tiefen 

Löchern  würde  auch  durch  Aushämmerung 
schwerlich  zu  einem  brauchbaren  Meißel  ver- 
arbeitet werden  können;  weit  besser  da- 
gegen  ist   der 

zweite  Guß 
(Fig.  92  c)  aus- 
gefallen — 
möglicherwei- 
se deswegen, 
weil  der  Ziegel 
von  dem  er- 
sten Guß  stär- 
ker durchglüht 
war,  als  es  vor- 
her durch  die 
Ofenhitze  ge- 
schehen konn- 
te. Jedoch  hat 
das  langsamer 

fließende  Metall,  wie  man  an  der  Schneide 
und  an  den  Maßen  erkennt,  die  Ziegelform 
nicht  ganz  ausfüllen  können,  obwohl  die 
Metallmasse  hinreichte.  Auch  ist  die  Oberfläche  so  narbig  und  schrumpfig,  daß 
die  Hämmerarbeit,  wenn  überhaupt  möglich,  auch  hier  äußerst  langwierig  und 
sehr  schwierig  sein  würde.  Die  Form  ist  stark  überbrannt  und  war  es  schon  nach 
dem  ersten  Guß,  der  Tonüberzug  ist  vielfach  ausgesprungen;  man  sieht  dem 
Ziegel   das  gewaltsame  Verfahren  deutlich  an. 

Die  an  diesen  Versuchen  gemachten  Erfahrungen    wende    ich    zunächst    auf 

vor  dem  Guß  stark  mit  Ruß  angeschwärzt  und  dar-       gelungen,   und  mit  geringen  Nacharbeiten   kann   man 
nach   Messing    eingegossen.     Der    Guß    ist    sehr    gut       aus    dem  Ausguß    einen    tadellosen   Kclt    herstellen. 


*»^ 

jc-^  IC      i    ^ 

Äm;T-'^, 

ff^i: 

>är                                                         „-J 

Fig.   91  b     Ausguß  aus  Fig.   91  a. 


Fig.   91  a     Scliieferform. 
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die  trojanischen  Formen  an,  die  ich  nach  dem  von  H.  Schmidt  sorgfältigst 
bearbeiteten  Katalog  der  trojanischen  Altertümer  n.  6723 — 6778  in  kurzer  Über- 
sicht bespreche. '')  Von  den  Formen,  die  hier  der  II. — V.  Ansiedlung  zugeschrie- 
ben sind,  zeigt  6723  so  starke  Verbrennungs-  und  Beschädigungsspuren,  daß  man 
ihre  Benutzung  zum  Eingießen  glühenden  Metalls  als  sicher  annehmen  kann. 
6724  ist  stark  ergänzt  und,  wie  es  scheint,  sehr  geputzt;  trotzdem  sind  auch  hier 
deutliche  Verbrennungsspuren  von   dem   flüssigen  Metall  sichtbar. 

An  6725  sind  Brandspuren  überhaupt  nicht  festzustellen ;  diese  Form 
kann  also  niemals  mit  Metall  ausgegossen  worden  sein. 
Entweder  ist  hier  ein  anderes 
Verfahren  angewendet  oder  — 
was  mir  wahrscheinlicher  ist  — 
die  Form  sollte  wie  die  bei- 
den anderen  verwendet  wer- 
den, ist  aber  aus  irgend  wel- 
chem Grunde  nicht  benutzt 
worden;  ob  das  hier  unter  an- 
deren Gegenständen  eingear- 
beitete Messer  mit  nach  unten 
gebogener  Klinge  und  der  Ge- 
genstand mit  dem  achtstrahli- 
gen  Stern  ein  gutes  Gußresul- 
tat geliefert  hätten,  bleibt  aller- 
dings  sehr   zweifelhaft. 

6726  (abgebildet  im  Katalog) 
zeigt  überall  Brandspuren,  nur  nicht  an  dem  Aleißel  und 
dem  runden  schalenförmigen  Gegenstand.  Besonders  interessant  sind  hier  die 
Vertiefungen  für  die  Dolche.  An  dem  Dolch  nämlich,  der  die  zwei  länglichen 
Löcher  in  der  Klinge  hat,  ist  die  Vertiefung  i-^cni  tief.  Diese  Vertiefung-  kann 
unmöglich  bis  zum  Rande  mit  Metall  ausgegossen  worden  sein,  denn  sonst  würde 
nach  dem  Guß  eine  so  starke  Aushämmerung  erforderlich  geworden  sein,  um  aus 
dem  barrenartigen  Gußstück  einen  Dolch  zu  machen,  daß  mindestens  die  Löcher, 
die  mit  Fleiß  beim  Guß  bereits  angelegt  waren,    verhämmert   worden    wären.     Es 


Fig.  92  a 
Herdform  aus  Ziegelstein. 


Fig.  92  b  c 
Ausgüsse  von   Fig.   92  a. 


'^)  Die  altertümlichen  Steinformen,  die  der  urteilen.  Aber  vermutlich  gilt  von  diesen  Formen 
Inselcultur  angehören  ('EcpTi|i.  dpx.  1899  S.  125),  habe  dasselbe,  wie  von  den  trojanischen  Formen  der 
ich    nicht  selbst    gesehen,    kann    also    darüber  nicht       zweiten  Stadt. 
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wurde  also  nur  der  Boden  der  Form  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  mit  Metall  be- 
deckt und  damit  sich  das  flüssige  Metall  am  Boden  besser  sammelte,  machte  man 
die  Form  so  tief  —  aus  einer  ganz  flachen  Form  würde  überhaupt  kein  guter  Guß  in 
Stein  hervorgegangen  sein.  So  werden  auch  die  Vertiefungen  für  die  Meißel  und 
anderen  Gegenstände  zu  verstehen  sein.  Sie  wurden  meist  tiefer  gearbeitet,  als  sie 
nachher  tatsächlich  mit  Metall  ausgegossen  werden  sollten. 

Ö727:  Der  Stein  scheint  modern  geputzt  zu  sein,  so  daß  an  vier  tieferen 
Einarbeitungen  die  Brandspuren  zum  Teile  verloren  sind.  Keine  Brand.spuren  über- 
haupt zeigen  hier  zwei  ganz  flache  Kelte,  ein  etwas  tieferer  und  der  „scheiben- 
förmige Gegenstand''.  Möglich  erscheint  mir,  daß  die  Form  bei  diesen  Vertiefungen 
nicht  ganz  fertig  geworden  ist,  wenigstens  sind  sie  ganz  ungeglättet.  Ein  brauchbares 
Gußresultat  würde  man  aus  diesen  flachen  Einarbeitungen  nicht  erzielen  können. 

6728  weist  überall  starke  Brandspuren  auf,  ebenso  672g.  Die  Vertiefung  für 
den  „rechteckigen  Gegenstand-'  dieser  Form  diente  wohl  zur  Herstellung  von 
Barren  für  das  überschüssige  Metall,  wie  man  auch  lieutzutage  das  überschüssige 
Metall  in  Barren  gießt.  Das  grob  eingeschnittene  Ornament,  das  im  Guß  noch 
eben  kommen  würde,  könnte  eine  Art  Eigentümermarke  bedeuten. 

Unter  den  nun  folgenden  Steinformen  6730 — 6753  sind  deutliche  Brandspuren 
von  flüssigem  Metall  an  den  Stücken  6731.  6733 — 6735.  6737 — 6741.  6743 — 6748. 
6750 — 6753  und  bei  6764  (das  übrigens  nicht  die  eine  Hälfte  einer  zweiteiligen 
Form  ist)  zu  erkennen.  Bei  6730  kann  man  zweifeln;  dagegen  kann  ich  an  den 
Formen  6732.  6736.  6742.  6749  Verbrennungsspuren  nicht  entdecken.  Diese  vier 
Formen  zeigen  Vertiefungen,  wie  sie  genau  so  bei  denjenigen  eingearbeitet  sind, 
die  sicher  zum  Eingießen  des  Metalls  bestimmt  waren.  Ob  sie  nicht  benutzt  worden 
sind,  oder,  was  mir  nicht  wahrscheinlich  ist,  modern  so  stark  gereinigt  sind,  muß 
zweifelhaft  bleiben. 

Die  noch  übrig  gebliebenen  zehn  Formen  der  II. — V.  Stadt  sondern  sich  in 
zwei  Gruppen.  Sechs  von  ihnen  sind  aus  gebranntem  Ton  6758 — 6763.  Alle  zeigen 
deutliche  Spuren,  die  das  glühende  Metall  zurückgelassen  hat,  bis  auf  6761;  es  ist 
das  die  Form,  die  bei  dem  Versuch  6  S.  186  nachgebildet  wurde.  Aus  der  Scherbe 
eines  großen  Pithos  gearbeitet  zeigt  sie  eine  Vertiefung  für  einen  flachen  Meißel 
und  ist  sorgfältig  mit  Tonüberzug  versehen.  Die  völlig  intacte  Erhaltung  dieses 
Überzugs  und  der  Mangel  von  Verbrennungsspuren  beweisen,  daß  diese  Form 
niemals  mit  Metall  ausgegossen  sein  kann. 

Am  interessantesten  sind  die  Formen  6754  und  6755.  Sie  sind  in  dem 
Katalog    als   zweiteilige  Formen    bezeichnet.     Hierfür  bietet  weder   die  eine  noch 
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die  andere  Form  ein  sicheres  Anzeichen.  Es  fehlen  die  Löcher,  die  zur  Verfestigung 
beider  Hälften  dienen  müßten;  es  fehlen  die  Eingüsse,  denn  die  schmale  Ver- 
tiefung von  6755  ist  kein  Eingußloch,  sondern  eine  Vertiefung,  die  in  Metall 
umgesetzt,  den  Dorn  des  Dolches  bilden  würde.  Auch  die  Oberflächen  sind  nicht 
ganz  gleichmäßig  glatt,  sondern  uneben,  so  daß  djis  Metall  durch  die  Fugen 
herausfließen  würde.  Diese  Unregelmäßigkeiten  könnten  allenfalls  bei  6754  durch 
spätere  Zerstörung  entstanden  sein,  nicht  aber  bei  6755.  Es  sind  also  oifene 
Formen,  wie  für  den  Herdguß  gearbeitet,  nur  daß  die  Einarbeitungen  ganz  flach 
sind.  Würde  man  Metall  in  sie  hineingießen,  so  kann 
man  sicher  sein,  daß  in  liundert  Fällen  neunundneunzig 
mißlingen  würden,  namentlich  bei  der  Form  6755.  Auch 
würde  hier,  selbst  bei  der  sorgfältigsten  Nachhämmerung 
das  feine  Profil  der  Klinge  nicht  bewahrt  werden  können. 
Nun  sind  aber  auch  Brandspuren,  wenn  überhaupt,  an 
diesen  beiden  Stücken  äußerst  gering;  man  kann  als 
sicher  annehmen,  daß  sie  nie  mit  Metall  ausgegossen 
worden  sind.  Wie  waren  also  diese  Formen  benutzbar? 
Ein  Gipsausguß  aus  beiden  Formen  ergab,  daß  die 
Vertiefung  genau  dem  halbierten  Durchschnitt  des 
Flachkelts  und  des  Dolches  in  ihren  richtigen  Ver- 
hältnissen bildete  —  legt  man  zwei  Ausgüsse  aufein- 
ander, so  entsteht  genau  die  richtige  Kelt-  und  Dolch- 
form. Abbildung  Fig.  93  gibt  eine  Ansicht  des  Dolches 
nach  einem  Gipsausguß  und  einem  Durchschnitt,  in 
welchem  die  zu  ergänzende  zweite  Hälfte  schraffiert 
ist.  Ich  zweifle  nicht,  daß  man  diese  Formen  zum  Ge- 
brauch je  zweimal  mit  Wachs  ausgestrichen  hat  und  dann  die  Hälften  aufeinander- 
legte. So  besaß  man  einen  Wachskelt  und  eine  wächserne  Dolchklinge,  deren 
Dorn  man  beliebig  verlängern  konnte.  Diese  Wachsmodelle  mußten  nun  in  Metall 
umgesetzt  werden.  Damit  sind  wir  am  Kernpunkt  der  Frage  angelangt.  Daß  in 
Troja  der  Guß  mit  der  sogenannten  verlorenen  Form  bekannt  war,  ist  für  die 
VII.  Ansiedlung  von  A.  Götze,  Troja  und  Ilion  408  f.  unwiderleglich  nachge- 
wiesen worden.  Ein  glücklicher  Gedanke  ließ  ihn  einen  „unförmlichen  Klumpen" 
aus  Ton  zerschneiden  und  dieser  erwies  sich  alsbald  als  der  Mantel  für  eine  Axt, 
die  durch  Wachsschmelzverfahren  in  Vollguß  hergestellt  werden  sollte.  Mit  Recht 
nimmt  Götze  auch  für  die  IL  Ansiedlung  dieses  Gußverfahren  an   „wegen  des  Vor- 
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kommens  complicierter  Gegenstände,  die  auf  andere  Weise  gar  nicht  hätten 
angefertigt  werden  können."  Die  beiden  trojanischen  Formen  sind  also  als  Vor- 
formen zu  bezeichnen;  man  konnte  mit  ihnen  in  bequemem  Verfahren  Wachs- 
modelle zum  Ausschmelzen  gewinnen.  Zu  eben  diesem  Zwecke  wurde  vielleicht 
auch  die  sauber  ausgeschlämmte  Ziegelform  6761  benutzt:  ob  die  groben  Stein- 
formen, soweit  sie  keine  Feuerspuren  aufweisen,  auch  als  Vorformen  dienten, 
bleibt  mir  zweifelhaft. 

6756  ist  die  Hälfte  einer  Doppelform,  die  aus  einer  zerbrochenen  Gußform 
hergestellt  ist,  auch  6757  kann  von  einer  Doppelform  herrühren.  An  beiden  sind 
einige  Vertiefungen,  die  für  directen  Metallguß  zu  flach  und  wegen  der  fehlenden 
Brandspuren  als  Vorformen  zu  erklären  sind. 

Die  Formen  der  VI.  Ansiedlung  sind  wenig  zahlreich.  Von  ihnen  zeigt  6765 
deutliche  Spuren  des  eingegossenen  Metalls;  es  war,  wie  H.  Schmidt  im  Katalog 
und  A.  Götze  a.  a.  O.  397  ausführlich  auseinandersetzen,  eine  Doppelform  für 
einen  Kastenguß.  Bei  der  Form  6766,  die  aus  einer  älteren  zerbrochenen  Guß- 
form hergestellt  ist,  kann  ich  Spuren  von  Verbrennung  nur  an  den  älteren  in 
den  Stein  gearbeiteten  Vertiefungen  entdecken  und  da  auch  nur  bei  zweien;  es 
scheint,  als  ob  die  dritte  gar  nicht  verwendet  worden  wäre;  sie  wird  dadurch 
unbrauchbar  geworden  sein,  daß  das  Metall  bei  dem  Versuch,  die  daneben  an- 
gebrachte Messerform  zu  gießen,  den  dünnen  Grat  zwischen  beiden  Vertiefungen 
sprengte.  Auch  bei  6767  (aus  älterer  Form  hergestellt)  finden  sich  keine  Spuren 
von  Brand  bei  den  späteren  Vertiefungen,  während  die  ursprünglich  eingearbeitete 
„Schale"  stark  vom  Brand  mitgenommen  ist.  Also  auch  bei  den  Formen  der 
mykenischen  Periode  scheint  das  Schmelzverfahren  mit  der  Vorform  für  Wachs 
gebräuchlich  gewesen  zu  sein. 

Die  VII. — IX.  Ansiedlung  weist  elf  Formen  auf,  6768-6778,  zu  denen  auch 
der  schon  besprochene  Tonklumpen  für  den  Guß  in  verlorener  Form  gehört. 
Weitaus  die  wichtigste  ist  die  Gußform  6769  für  einen  Hohlkelt. ^'^)  Es  ist  zweifel- 
los eine  zweiteilige  Form,  denn  man  bemerkt  an  der  erhaltenen  Längsseite  ein 
Stiftloch  und  außerdem  außen  kreuzweise  Einschnitte  zum  Verschnüren  der  beiden 
Halbformen.  Spuren,  wie  sie  glühendes  Metall  zurückläßt,  sind  an  der  Form  nicht 
zu  entdecken,  die  Oberfläche  ist  glatt  und  nirgends  geborsten.  Ich  wüßte  auch 
nicht,  wie  man  die  Form  hätte  mit  Metall  ausgießen  können.  Um  einen  Hohl- 
kelt  zu  gewinnen,  müßte  man  entweder  einen  spitzen  Kern  aus  Ton  vor  dem 
Guß  in  die  Form  einlegen;  dieser  Kern  müßte  ein  Auflager  an  dem  oberen  Rand 
")  Sie  ist  bei  Götze  und  Schmidt  abgebildet. 
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der  Form  haben  und  dann  würde  ein  geeignetes  Eingußloch  fehlen;  oder  man 
müßte  sofort  nach  dem  Eingießen  des  Metalls  den  Kern  in  das  noch  flüssige 
Metall  stoßen,  was  gewiß  selten  genug  gelingen  würde;  oder  man  könnte  endlich 
annehmen,  die  Form  sei  gleich  nach  dem  Eingießen  des  Metalls  gestürzt,  damit 
das  in  der  Mitte  noch  nicht  erstarrte  Metall  wüeder  ausflösse;  das  würde  aber, 
wenn  es  bei  Bronze  überhaupt  möglich  ist,  eine  sehr  ungleichmäßige  Hülse  geben. 
Aber  selbst  wenn  eines  dieser  drei  Verfahren  denkbar  wäre,  würden  die  feinen 
Zickzacklinien,  die  als  Verzierung  in  die  Form  eingearbeitet  sind,  nach  den  oben 
geschilderten  Versuchen  nicht,  oder  so  gut  wie  nicht,  herauskommen.  Daher  scheint 
mir  nur  die  Möglichkeit  zu  bleiben,  daß  diese  Form  gleichfalls  eine  Vorform  zur 
Herstellung  eines  Wachsmodells  ist.  Das  Modell  erhielt  die  Hülse  entweder  durch 
Ausschwenken  nach  dem  Eingießen,  oder  man  arbeitete  sie  in  das  massive  Wachs- 
modell mit  einem  geeigneten  Instrument  ein. 

Mit  Sicherheit  glaube  ich  auch  die  Formen  6770 — 6775  und  6777 — 6778  als 
Vorformen  zur  Herstellung  von  Wachsmodellen  deuten  zu  können.  Man  kann  an 
ihnen  auch  nicht  die  geringste  Spur  von  Abnutzung  bemerken;  auch  sind  die 
Verzierungen  so  fein,  daß  ein  Bronzeguß  keine  Aussicht  auf  Gelingen  bieten 
würde,  wie  der  Versuch  3  gelehrt  hat.  Nur  leichtflüssige  Metalle,  wie  Blei  oder 
Zinn,  würden  im  Guß  gute  Resultate  ergeben;  für  diese  ISIetalle  werden  aber  die 
Vertiefungen,  die  Pfeilspitzen  und  Schmuckgegenstände  darstellen,  nicht  bestimmt 
gewesen  sein. 

Es  bleibt  nur  die  Form  6776  über  (Ilios,  633  n.  1267),  das  Bruchstück  einer 
zweiteiligen  Gußform  für  eine  Schwert-  oder  Dolchklinge,  wie  H.  Schmidt  richtig 
erkannt  hat.  Die  nächste  Analogie  für  die  Form  fand  A.  Körte  in  dem  Tumulus 
von  Bos-öjük  in  Phrygien  (Athen.  Mitt.  1899,  17  Taf.  IV,  i)  und  hiernach  gehört 
vielleicht  auch  die  trojanische  Form  einer  früheren  als  der  VII. — IX.  Ansiedelung 
an.  Die  troische  Form  zeigt  Brandspuren,  dagegen  ist  die  phrygische,  wie 
mir  Herr  Professor  Loeschcke  freundlichst  mitteilte,  so  ohne  jede  Spur  von 
Brand,  als  wenn  sie  soeben  erst  fertig  gestellt  worden  wäre.  In  diese  phrygische 
Form  kann  also  strengflüssiges  Metall  niemals  gegossen  sein.  Bei  der  trojanischen 
wird  es  ebenso  sein;  man  darf  nach  den  oben  geschilderten V  ersuchen  von  vorn- 
herein bezweifeln,  daß  Güsse  in  diese  Formen  ein  gutes  Resultat  geliefert  haben 
würden  —  mehr  als  zweimal  würde  man  die  Form  nicht  haben  benutzen  können. 
Andererseits  sehen  die  seitlichen  Eingänge,  wie  Körte  bemerkt,  genau  so  aus 
wie  Luftpfeifen,  wie  sie  beim  Metallguß  gebräuchlich  sind.  .Solche  Luftzugänge 
wären  auch  beim  Ausgießen  mit  Wachs  nicht  unangebracht,    aber  immerhin  eine 
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sehr  seltene  Erscheinung.  Diese  beiden  Formen,  die  bei  ihrer  auffälligen  Über- 
einstimmung auch  nur  in  der  gleichen  Weise  verwendet  worden  sein  können,  kann 
man  als  Vorformen,  nicht  zur  Herstellung  von  Wachsmodellen,  sondern  zur  Her- 
stellung von  Bleiausgüssen  bezeichnen.  Wenn  solche  Dolche  in  großen  Mengen  her- 
gestellt werden  sollten,  so  waren  Bleiausgüsse  sehr  geeignet.  Von  diesen  Blei- 
ausgüssen ließen  sich  nämlich  zweiteilige  Gußformen  in  Ton  oder  Lehm  ohne  jede 
Mühe  machen  —  wir  würden  das  heute  mit  Formkasten  machen  —  und  je  mehr 
Bleimodelle  vorhanden  sind,  um  so  mehr  Formen  lassen  sich  zu  gleicher  Zeit 
herstellen.'^)    Für  Bleiausgüsse   empfiehlt  es  sich  auch,    Luftpfeifen   anzubringen. 

Nach  diesen  Ergebnissen  kann  über  die  mykenischen  Formsteine,  denen  sich 
ihrer  Verwendung  nach  deutlich  die  orientalischen  anreihen,  sowie  über  die  späteren 
griechisch-ägyptischen  kürzer  hinweggegangen  werden.  Was  bis  1894  bekannt 
war,  hat  Th.  Schreiber,  Alexandrinische  Toreutik  278  ff.  übersichtlich  zusammen- 
gestellt; seitdem  sind  einige  wichtige  Stücke  hinzugekommen,  besonders  die 
kretischen  {'E(f7)[i.  apy.  1900  Taf.  3  und  4).  Eine  Fortführung  der  Liste  ist  hier 
nicht  beabsichtigt.  Schreiber  unterscheidet  bei  den  Formsteinen  solche,  die  so- 
wohl „als  Hohlform  für  den  Guß  und  zum  Treiben  dienen"  —  das  sind  diejenigen, 
an  denen  Eingußcanäle  bemerkbar  sind  —  und  solche,  die  ..nur  zum  Prägen  be- 
stimmt" sind;  an  diesen  sind  keine  Eingußcanäle. 

Wenn  man  die  Steine  nach  ihrem  Gestein  betrachtet,  so  findet  man  außer 
den  härteren  Steinsorten,  wie  Granit  und  Basalt,  vielfach  weichere  erwähnt,  Kalk- 
schiefer, schieferartiges  Material,  marmorartiges  Material;  sehr  häufig  wird  sodann 
Serpentin  erwähnt;  ob  alle  diese  geologischen  Bestimmungen  auf  wissenschaft- 
licher Untersuchung  beruhen,  weiß  ich  nicht;  jedenfalls  sind  alle  die  Formsteine, 
die  ich  kennen  gelernt  habe,  sehr  leicht  zu  bearbeiten  und  bestehen  meist  aus 
einer  weichen  fettigen  Steinart,  die  eine  öftere  'Ausgießung  mit  Metall  nicht  ver- 
tragen würde.  Von  zwei  der  1899  in  Kreta  gefundenen  Formsteine  gibt  Xanthu- 
dides  a.  a.  O.  26  an,  sie  seien  e^  ÖTiOTupaatvou  äpydXtxoö  ayimoXi^ou  äpxexa  [taXaxoö 
y.cd  eCi9-p'j7ixou. 

Wichtig  ist  ferner,  daß  an  keinem  dieser  Steine,  soweit  ich  sehen  kann,  bis 
auf  einen,  ^'')  irgendwelche  Brandspuren  festzustellen  sind,  wie  sie  strengflüssiges 
Metall  zweifellos  hinterlassen  haben  würde. 

")    Bei    der  modernen  M.issenfabrication  ist  das  nete,  der   im    Antiquarium    der  Kyl.    Museen    aun)e- 

hier    geschilderte   Verfahren    sehr   häufig,    natürlich,  wahrt  wird  (Mise.  Inv.  7440,  vgl.  Curtius, Das  archaische 

wenn  es  sich   um    solche  Gegenstände    handelt,    die  Bronzerelief  aus  Olympia  Taf.  III  6).    Er  war  nach 

mit  der  zweiteiligen  Form  hergestellt  werden  können.  Curtius  zum  Einschlagen  einer  Silberplatte   bestimmt, 

")  Es  ist  der  von  Th.  Schreiber  unter  T  verzeich-  wozu  jedoch  das  Material,  wieSrhreiber  S.285  (ij)  be- 
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Es  werden  daher  diejenigen  mykenischen  und  orientalischen  Formsteine, 
die  keine  Eing-ußrinnen  haben,  einmal  dazu  benutzt  worden  sein,  um  dünne 
Goldbleche  in  sie  einzudrücken.  Das  kann  geschehen  sein  durch  Hämmerung 
mit  dem  Holzhammer,  jedoch  unter  Zuhilfenahme  von  Wachs,  das  zwischen 
Plättchen  und  Hammer  gelegt  wurde;  schonender  für  den  Stein  und  deshalb 
wahrscheinlicher  ist,  daß  man  das  Goldblech  mit  Holzstäbchen  —  und  bei  den 
tiefer  gearbeiteten  Verzierungen  mit  gespitzten  Metallstäbchen  —  einrieb.  Auf 
diesem  Wege  hergestellte  Plättchen  erhalten,  wie  Versuche  ergeben  haben,  genau 
die  Schärfe  des  Vorbildes.  Auch  die  kleinen  Schmuckstücke  aus  Glasmasse,  wie 
sie  in  Menidi  und  sonst  gefunden  sind,  die  ehemals  zum  Teile  wenigstens  mit 
Gold  überzogen  waren,  werden  sich  mit  diesen  Steinen  durch  Ausstreichen  haben 
herstellen  lassen.  Endlich  kann  man  sich  auch  denken,  daß,  wenn  massive  Gold- 
gegenstände hergestellt  werden  sollten,  die  Vertiefungen  mit  Wachs  ausgestrichen 
wurden,  so  daß  man  ein  genaues  Modell  zum  Ausschmelzen  besaß. 

Wenn  dagegen  in  diesen  Formsteinen  Eingußrinnen  angebracht  sind,  so  sind  zwar 
auch  das  Eindrücken  von  Metallblechen  und  die  anderen  genannten  Verfahren  nicht 
ausgeschlossen,  aber  vornehmlich  müssen  diese  Steine  doch  zum  Eingießen  einer 
leicht  flüssigen  Masse  benutzt  worden  sein,  und  zwar  unter  Zuhilfenahme  eines 
zweiten  ergänzenden  Formsteins,  der  in  den  Fällen  ganz  glatt  gewesen  sein  wird, 
wo  Löcher  zum  Festhalten  des  Steines  in  einer  bestimmten  Lage  an  den  Formstein 
selbst  nicht  angebracht  sind.  Die  flüssige  Masse  wird  entweder  Wachs  gewesen 
sein,  so  daß  dann  der  Ausguß  als  Modell  für  den  Guß  in  Edelmetall  diente,  oder 
die  Form  war  für  Bleigüsse  bestimmt,  die  in  Steinformen  vorzüglich  geraten. 
Für  Bleiausgüsse  hat  die  bekannte,   oft  abgebildete  Serpentin(?)-Form  aus  Selendj 

merkt,  zu  hart  und  wenig  widerstandsfähig  ist.  richtig,  als  die  Form  nicht  ursprünglich  zum  Gießen 
Schreiber  sieht  daher  die  Form  als  Gußform  an  und  von  Edelmetallen  bestimmt  gewesen  ist.  Möglicher- 
beruft sich  dafür  auf  „die  breite  Gußmündung  am  weise  ist  sie  erst  in  moderner  Zeit  zum  Zweck  der 
Rande"  und  „die  vier  Löcher  in  den  Ecken,  die  zur  Fälschung  zu  Versuchen  mit  Edelmetall  benutzt 
Befestigung  des  aufzulegenden,  die  VoUform  ergänzen-  worden,  die  eingestellt  wurden,  als  sich  der  Stein 
den  Formsteins  dient",  während  Curtius  Eingußloch  zum  Gießen  ungeeignet  erwies.  Ursprünglich  diente 
und  die  vier  Löcher  für  moderne  Zutat  hält.  Sicher  der  Stein  dazu,  um  ein  Modell  aus  Wachs  herzu- 
ist, daß  Metall  in  den  Stein  gegossen  ist,  und  zwar  stellen;  das  konnte  man  gewinnen,  indem  man  über 
nicht  Blei,  sondern  ein  strengflüssiges  Metall  wie  die  den  .Stein  Wachs  drückte  oder  —  wenn  Einguß  und 
Zerstörung  zeigt.  Aber  diese  Zerstörung  wie  die  die  Löcher  antik  sind,  was  sehr  möglich  ist  —  in- 
Brandspuren  haben  die  Form  nur  am  Eingußcanal  dem  man  die  Form  mit  flüssigem  Wachs  ausgoß, 
betroffen,  im  übrigen  ist  sie  intact;  sie  ist  niemals  wobei  ein  Deckelstein  die  untere  Schalenseite  ein- 
ganz mit  dem  strengflüssigen  Metall  ausgegossen  gearbeitet  zeigte.  Ein  Versuch,  der  in  dieser  Weise 
worden.  Bleierne  Schalen,  wie  sie  aus  dem  Stein  vorgenommen  wurde  und  vorzüglich  glückte,  erwies 
kommen  würden,  sind  schwerlich  jemals  hergestellt  die  Wahrscheinlichkeit  dieses  Verfahrens, 
worden.     Daher  ist  die  Ann.ihme  von  Curtius  soweit 

25* 
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(Evans,  Pictographs  133)  gedient,  wie  der  auf  Kreta  gefundene  Ausguß  aus  einer 
gleichartigen,  sehr  ähnlichen  Form  beweist,  deren  Echtheit  mir  vorläufig  wahr- 
scheinlich ist.  Auch  die  von  Xanthudides  in  der  'Ecprjfi.  ap^.  1900  Taf.  3  ab- 
gebildeten Gußformen  sehen  nicht  aus,  als  ob  sie  für  Gegenstände  aus  Edel- 
metall bestimmt  gewesen  wären.  Aus  einer  Steinform  ist  auch  das  berühmte  troja- 
nische Bleiidol  gewonnen.  Byzantinische  Steinformen,  wie  die  von  Fröhner,  Coli. 
Hoffmann  nr.  361  —  363  veröffentlichten^')  und  ähnliche  in  der  Abteilung  der 
Sculpturen  christlicher  Epoche  im  Berliner 
Museum,  die  nach  der  äußeren  Herrichtung 
wie  die  mykenischen  und  orientalischen 
Steine  beurteilt  werden  müssen,  haben,  wie 
durch  erhaltene  Bleigegenstände  analoger 
Form  bewiesen  wird,  zur  Herstellung  bleier- 
ner Ausgüsse  gedient.  Leider  hat  sich  das 
vergängliche  Blei  nur  sehr  selten  erhalten; 
als  billiges  Ersatzmaterial  für  ko.stbarere 
Metalle  ist  es  zweifellos  in  großem  Um- 
fange verwendet  worden,  ebenso  wie  als 
Unterlage  für  dünne  Goldblättchen,  die 
sich  über  dem  Bleimodell  vorzüglich  scharf 
ausdrücken  lassen.  ^^) 

Wenn  man  weiter  die  von  Schreiber 
zusammengestellte     Classe    der    sogenann- 
ten ägyptisch-griechischen  Formsteine  be- 
trachtet   und    die    eigentümliche    Art    er- 
wägt, wie  vielfach  die  Vertiefungen  ange- 
bracht sind,   wird   man  nach  den  geschilderten  Versuchen  ihre  unmittelbare  Ver- 
wendbarkeit   für    den    Metallguß  sehr   bezweifeln.     Diejenigen    Vertiefungen,    zu 
denen   kein    Eingußcanal    führt,    können    nur    zum   Eindrücken    von    Wachs    ge- 
dient   haben,    das    dann    das    Modell    für    den   Guß    mit    der    sogenannten    ver- 


Fig.   94     Tarentiner  Steinform. 


^")  .Schreiber  a.  a.  O.  K— O  S.  283  (13).  Von 
den  ersten  vier  Exemplaren,  die  eine  eigentümliche 
Schiffsform  und  geometrische  Ornamente  aufweisen, 
glaubt  Schreiber  mit  Fröhner,  daß  sie  von  der  phö- 
nikischen  Küste  stammen  und  offenbar,  daß  sie  hoch- 
altertümlich sind.  Ich  habe  diesen  Eindruck  nicht 
geh.ibt,  hielt  sie  vielmehr  von  Anfang  an  für  spät- 
byzantinisch oder  frühmittelalterlich  und  bin  in  dieser 


Ansicht  durch  Herrn  Dr.  Wulf  bestärkt  worden. 
Jedenfalls  finden  sich  unter  den  .Schiffen  des  frühen 
Mittelalters  nähere  Parallelen  zu  den  Schiffsdarstel- 
lungen  der  .Steine  als  unter  denen   des  Altertums. 

^')  Zu  vergleichen  sind  auch  die  zweiteiligen 
Gußformen  aus  Este,  Notizie  degli  scavi  igoi  p.  225, 
wo  auf  gleichartige  Stücke  verwiesen  wird. 
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lorenen  Form  lieferte.  Es  sind  das  die  Schnabelhenkel  Taf.  I,  19,  20  und 
mehrere  kleine  Ornamente.  Dagegen,  wo  ein  Eing-ußloch  vorhanden  ist,  wird  man 
entweder  an  die  Herstellung'  in  Blei  denken  müssen  oder  annehmen,  dai3  flüssiges 
Wachs  benutzt  wurde.  Bleifigürchen  und  Ornamente  von  der  Art,  wie  sie  die 
Formsteine  zeigen,  sind  aus  dem  Altertum  erhalten.  Das  Antiquarium  besitzt  aus 
Südrußland  außer  einer  Anzahl  ganz  flach  gegossener  Stierköpfe,  an  denen  noch 
der  Einguß  festsitzt,  einige  Köpfe,  die  genau  so  aussehen,  wie  die  Köpfe  bei 
Schreiber  Taf.  I,  11.  Einen  besonders  guten  Beleg  für  die  Verwendung  von  Stein- 
formen zu  Bleiausgüssen  gibt  eine  von  R.  Zahn  in  Tarentiner  Privatbesitz  be- 
merkte Steinform,  von  der  beistehend  ein  Abguß  ab- 
gebildet ist  (Fig.  94).  Dargestellt  ist  eine  Athena 
in  der  Haltung  einer  Statue  des  fünften  Jahrliunderts, 
neben  ihr  ein  mit  Guirlande  und  Bukranion  ge- 
schmückter Altar,  auf  dem  Feuer  brennt.  Aus  einer 
Form,  die  der  tarentinischen  genau  entsprach,  stammt 
das  von  Friederichs  unter  nr.  1796  beschriebene, 
aus  der  Sammlung  Bartholdy  stammende  Bleifigür- 
chen des  Antiquariums,  das  wohl  in  Rom  gefunden 
sein  wird  (Fig.  95).  Es  stimmt  alles  bis  ins  einzelne 
überein;  nur  ist  an  der  Bleifigur  des  Antiquariums 
der  Altar  kleiner.  Der  Haarbusch  des  Helmes  ist  in 
der  Steinform  quer  gestellt;  er  sollte  wohl  nach  Her- 
stellung des  Gusses  umgedreht  werden,  ebenso  wie 
dann  der  Arm  nach  vorwärts  gebogen  wurde.  Die 
Bleifigur  ist  aus  einer  Doppelform  gegossen;  man  be- 
merkt an  der  .Seite  von  unten  bis  oben  hin  die  Gußnähte.  Nach  Einguß  des 
Bleies  ist  die  Form  gestürzt  worden;  so  kommt  es,  daß  sie  jetzt  im  Innern  hohl 
ist.  Zwei  weitere,  ganz  gleichartige  Figuren  besitzt  das  Albertinum  in  Dresden 
nach  Mitteilung  von  G.  Treu  im  archäologischen  Anzeiger  1889  Sp.  173  f.  Dort 
wird  auf  eine  vierte  von  A.  B.  Meyer,  Gurina  (Dresden  1885)  Taf.  11,  17  abge- 
bildete Statuette  aufmerksam  gemacht.  Endlich  wird  von  einer  fünften  solchen 
Athena  ein  Bleischild  mit  Medusenkopf  im  Antiquarium  zu  Berlin  aufbewahrt. 
Wie  die  zahlreichen  Wiederholungen  beweisen,  muß  die  Athena  den  Typus  einer 
bekannten  Statue  wiedergeben,  eine  genau  entsprechende  Figur  ist  mir  jedoch 
aus  der  großen  Kunst  nicht  bekannt  geworden.  Man  wird  sich  denken  können, 
daß    diese    kleinen  Nachbildungen   an    dem  Orte,    wo   die   große  Figur   stand  und 


Fig.   95      Bleiiigürchen 
des  Berliner  Antiquariums. 
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verehrt  wurde,  hergestellt  und  nicht  nur  als  Weihgeschenk,  sondern  auch  als 
Andenken  verkauft  wurden,  etwa  wie  die  kleinen  Tempelchen,  mit  denen  die 
ephesischen  Goldschmiede  nach  dem  Zeugnis  der  Apostelgeschichte  ein  so  gutes 
Geschäft  gemacht  haben. 

Für  das  Verständnis  der  technischen  Verwendung  der  ägyptischen  Form- 
steine sehr  wertvoll  ist  der  Griff  bei  Schreiber  Taf.  II,  7.  Man  denke  ihn  sich 
etwa  aus  Silber  in  directem  Einguß  gewonnen.  Sollte  dieser  Griff  nun  durch 
Lötung  an  irgendeinem  Gegenstand  befestigt  werden,  so  würde  eine  geeignete 
Lötfläche,  wie  bei  den  Schnabelgriffen  oder  den  Casserollengriffen  mit  großen 
Ansatzblättern,  nicht  vorhanden  sein  —  der  Griff  wäre  unbrauchbar.  In  Wachs 
dagegen  ausgeführt,  konnte  der  in  der  Form  schon  angedeutete  Stiel  ohne 
Schwierigkeit  vergrößert  und  verbreitert  werden.  Offenbar  hat  die  Steinform  in 
diesem  Falle  nur  dazu  gedient,  um  den  sorgfältig  fassonnierten  und  ornamentierten 
Teil  möglichst  bequem  zu  gewinnen,  während  alles  übrige  frei  nachgearbeitet 
wurde.  Es  liegt  hier  derselbe  Fall  vor,  wie  an  einer  kleinen  Tonform  aus  Faros 
in  der  Heidelberger  Universitätssammlung,  auf  den  mich  R.  Zahn  hinzuweisen 
die  Freundlichkeit  hatte.  Das  längliche  Stück  zeigt  auf  seiner  Oberfläche  ein 
vertieftes  Ornament,  ähnlich  dem  an  dem  soeben  besprochenen  Griff,  bestimmt, 
plastisch  an  einem  Gerätteil  oder  dergl.  angebracht  zu  werden.  Bedeckt  man 
die  Form  völlig  mit  Wachs  und  hebt  die  Wachsdecke  dann  von  der  Form  ab, 
so  kann  man  mit  einem  scharfen  Messer  sehr  leicht  einen  geeigneten  Griff  für 
eine  CasseroUe  oder  dergl.  ausschneiden,  auf  dem  das  plastische  Ornament  genau 
in  der  Alitte  der  Längsrichtung  stehen  würde. 

Daß  die  griechisch-ägyptischen  Formen  auch  zur  Herstellung  goldener 
Zierate  benutzt  wurden,  ist  gewiß  nicht  unmöglich;  aber  das  kann  nur  durch 
Eindrücken  dünner  Goldbleche  in  der  oben  geschilderten  Weise  geschehen  sein; 
flüssiges  Gold  ist  niemals  in  die  Formen  gegossen  worden. 

Die  ausgiebigste  Benutzung  fast  jedes  Fleckchens  auf  den  Formsteinen,  von 
Vorder-,  Hinter-  und  oft  auch  der  Seitenflächen,  weist  daraufhin,  daß  die  Benutzung 
dieser  Steine  keine  besonderen  Schwierigkeiten  gemacht  haben  kann,  wie  sie 
bei  der  Benutzung  strengflüssigen  Metalls  gemacht  haben  würde,  auch  daß  man 
an  die  Möglichkeit,  daß  der  schmale  Grat  zwischen  zwei  Ornamenten  springen 
könne,  überhaupt  nicht  gedacht  hat.  Die  Formsteine  sind  sozusagen  Musterkarten 
der  jeweilig  am  meisten  verwendeten  Ornamente  und  Gerätteile,  wie  sie  in  jeder 
Gießerei  gewiß  sehr  zahlreich  zu  finden  waren,  bequeme  Hilfsmittel  zur  raschen 
Herstellung  von  Wachsmodellen,  Bleigüssen  und  verzierten  Metallblechen. 
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Die  beiden  zu  Anfang  lierangezogenen  Stellen  aus  Vitruvius  und  Plinius, 
wonach  der  Basalt  (silex)  wegen  seiner  Unempfindlichkeit  gegen  Feuer  von  den 
Erzgießern  zu  Formen  verarbeitet  wurde,  können  sich  unmöglich  auf  derartige 
Formsteine  beziehen,  wie  sie  hier  genauer  untersucht  worden  sind,  schon  wegen  der 
Unmöglichkeit,  feinere  Einzelheiten  aus  dem  unmittelbaren  Guß  in  Stein  zu  ge- 
winnen. Man  könnte  sich  aber  denken,  daß,  ähnlich  wie  bei  den  weniger  haltbaren 
trojanischen  Steinformen,  Basalt  benutzt  worden  ist,  um  überschüssiges  Metall  in 
Barren  zu  gießen,  um  Dübel  und  sonstiges  grobes  Gerät  herzustellen,  welches 
feinerer  Kunstformen  entbehrte  und  zu  untergeordneten  Zwecken  verwendet 
wurde.  ^^) 

Greifswald.  E.  PERNICE 


Ein  Bronzegefäß  in  Büstenform. 

Das  in  Fig.  96 — 98  abgebildete  Bronzegefäß  ist  in  Akkerman,  dem  antiken 
Tyras,  gefunden  worden.  Bei  den  zur  Aufführung  eines  Neubaues  notwendigen 
Erdarbeiten  waren  die  hiermit  betrauten  Leute  auf  zwei  größere  Bronzegefäße  ge- 
stoßen, die,  mit  Erde  und  Schutt  gefüllt,  beim  unvorsichtigen  Herausheben  aus 
dem  Boden,  nach  ihrer  Aussage  in  kleine  Fragmente  zerfielen.  Der  Besitzer  des 
Hauses,  ein  Herr  M.  Schirmann,  kam  erst  hinzu,  als  die  Arbeiter  bei  weiterem 
Graben  auf  das  Bronzegefäß  in  Büstenform  stießen:  bis  auf  eine  kleine,  durch 
den  Spatenstich  verursachte  Beschädig'ung  an  Nase  und  Kinn,  gelang  es  ihm, 
das  Gefäß  unversehrt  zu  retten.  Vom  Besitzer  hat  dann  das  Odessaer  Museum 
das  wertvolle  Fundstück  erworben. 

Leider  fehlte  auch  dem  Herrn  .Schirmann  jedes  archäologische  Verständnis 
und  Interesse;  er  hat  weder  die  Fragmente  der  größeren  Bronzegefäße  sammeln, 
noch  die  Fundstelle  weiter  erforschen  und  ausgraben  lassen.  So  muß  die  Frage, 
ob  es  sich  um  ein  Grab  und  dessen  Beigaben  oder  um  einen  Depotfund  von 
Bronzegefäßen  oder  um  eine  der  in  Akkerman  häufigen  Abfallgruben  mit  un- 
tauglich gewordenen  Sachen  handelt,  unentschieden  bleiben.  Nachträglich  die 
Frage  zu  klären,  verbietet  der  auf  der  Fundstelle  aufgeführte  Hausbau. 

Das  aus  diesem  Funde  erhaltene  Bronzegefäß  in  Büstenform  verdient  nicht 

^^)     Es    würde    sich    verlohnen    nach  den    hier       formen  im  Zusammenhang  zu  behandeln, 
gegebenen  Gesichtspunkten   die  prähistorischen  Guß- 
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nur  deshalb  Beachtung,  weil  gute  Bronzen  in  den  griechischen  Colonien  am 
Nordgestade  des  Schwarzen  Meeres  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Die  vorzügliche 
Ausführung  der  Arbeit  und  der  interessante  Typus  des  Kopfes  sichern  dem  Gefäß 
auch  an  sich  einen  Ehrenplatz  unter  den  Gegenständen  der  antiken  Kunst- 
industrie. Die  hier  beigefügten  Reproductionen  des  Kopfes  entheben  mich  der 
Notwendigkeit  einer  genauen  Beschrei- 
bung; nur  auf  einige  Details  sei  hier  hin- 
gewiesen, die  sich  den  Abbildungen  nicht 
ohne  weiteres  entnehmen  lassen. 

Das  Gefäß  ist  ohne  Tragreifen  0-12" 
hoch;  mit  demselben  o'ig™;  der  Durch- 
messer am  Boden  beträgt  in  der  Längs- 
richtung 0-085™,  in  der  Querrichtung  0-045"; 
der  Umfang  unten  0-2 1 '".  Die  Bronze  des 
starkwandigen  Gefäßes  ist,  wie  die  Schür- 
fungen an  Nase  und  Kinn  zeigen,  vergol- 
det gewesen;  ich  habe  mich  nicht  entschlie- 
ßen können,  die  bräunlich-grüne  Edelpatina 
zu  entfernen.  Der  Deckel,  der  die  Öffnung 
auf  dem  Scheitel  schloß,  und  der  Boden 
fehlen;  in  dieser  Beziehung  teilt  unser  Ge- 
fäß das  Schicksal  der  schönen  Bronzevase 
in  Form  eines  Maenadenkopfes  hellenisti- 
scher Zeit  aus  der  Sammlung  Sorlin- 
Dorigny,  der  von  E.  de  Chanot  in  der 
Gazette  archeol.  1879  Taf.  13  publiciert 
und  besprochen  worden  ist.  Als  technische 
Eigentümlichkeit  sei  hervorgehoben,  daß  die 
Brustwarzen  der  Büste  nicht  mitgegossen,  sondern  durch  Stifte  gebildet  sind,  die 
man  von  innen  heraus  in  die  durchbohrte  Gefäßwand  eingesetzt  und  an  der  Innen- 
seite durch  Lötung  befestigt  hat.  Darauf  erst  ist  der  Boden  angelötet  worden.  Be- 
sonderes Interesse  erregt  der  hohe,  intact  erhaltene  Tragreifen.  Auf  dem  Scheitel- 
punkt mit  einer  Rosette  geschmückt  und  im  Außenbogen  in  Tannenbaummuster  ge- 
strichelt, endet  er  in  zwei  Entenköpfen  —  der  in  römischer  Zeit  so  charakteristischen 
Form  für  Gefäßgriffe,  Löffelstiele  usw.  Das  Odessaer  Museum  besitzt  eine  statt- 
liche Sammlung  solcher  in  Entenköpfe  auslaufender  Griffe  und  Träger  aus  Olbia. 


Fig.   96     Bronzegefaß  in   Vorderansicht. 


Ein  Bronzegeraß  in  Büstenform 
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Aber  nicht  nur  darin,  dal3  die  Form  des  Tragreifens  uns  gleich  in  eine 
bestimmte  Epoche  der  Kunstindustrie  verweist,  liegt  seine  Bedeutung-.  Er  gestattet 
uns  drei  analoge  Gefä(3e,  bei  denen  dieser  Tragreifen  nicht  erhalten  ist,  jetzt  voll- 
ständig zu  ergänzen.  Ich  denke,  ein  ähnlicher  Reifen  hat  als  Träger  der  im 
Archäol.  Anzeiger    1890,    Sp.    157    publicierten   „Büste    eines   Negers    mit  hohlem 

Kopf"  gedient,  an 
der  nur  der  eine 
Ring  „zum  Ein- 
fügen eines  Trag- 
reifens bestimmt" 
erhalten  ist.  Eben- 
so weisen  die  Reste 
von  Ringen  auf  der 
in  Cypern  gefunde- 
nen „vase  en  forme 
de  tete  ethiopien" 
(Gazette  des  Beaux- 
Arts,  1887  [35]  p. 
ii2,  Abb.  335)  auf 
das  ursprüngliche 
Vorhandensein  ei- 
nes analogen  Trag- 
reifens. Was  ein 
drittes  mir  bekann- 
tes Gefäß  in  Neger- 
kopfform betrifft , 
so  deutet  der  Her- 
ausgeber    Babelon 

(Gazette  archeol.  1884  pl.  27  p.  204)  die  zwei  Appendices  auf  dem  Kopf  als 
Charniere  „d'un  couvercle  aujourd'hui  disparu";  nach  der  Abbildung  wäre  ich 
aber  geneigt,  diese  Appendices  für  Reste  von  Ringansätzen  zu  halten  und  somit 
auch  diesem  Gefäß  einen  Tragreifen  zuzuschreiben;  daß  der  Deckel  zwei  Char- 
niere gehabt  und  daß  diese  so  weit  seitlich  angebracht  sein  sollten,  ist  mir 
unwahrscheinlich. 

Nicht  nur  was  die  äußere  Form  und  die  Bestimmung  betrifft,  sondern  auch 
dem  Typus  nach  ist  unser  Gefäß   den    letztgenannten  Vasen    in  Büstenform   ver- 
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Fig.   gy  Rückansicht  von  Fig.   g6. 


Fig.   98 
Profilansiclit  von  Fig 
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wandt;  es  bringt  wie  jene  den  Kopf  einer  den  classischen  Völkern  stammfremden 
Rasse  zur  Darstellung-.  Weiter  freilich  geht  die  Analogie  nicht:  entsprechend  der 
Verschiedenartigkeit  der  Stämme,  welche  Afrika  bevölkerten,  bieten  uns  die  ge- 
nannten Vasen  in  Büstenform  die  Reproduction  der  mannigfachsten  Typen.  Das 
gemeinsame  Band  zwischen  der  Bronze  aus  der  CoUection  Janze  (Gazette  archeol. 
1884  pl.  27),  dem  Kubier  unserer  Zeit,  wie  ihn  Plinius  (nat.  hist.  II  189)  beschreibt, ') 
dem  bartlosen  Äthiopierkopf  mit  breiter  Nase  und  wulstiger  Lippe  aus  Cypern 
(Gazette  des  Beaux-Arts  1887  Abb.  335)  und  dem  Fellahmädchen  unseres  Gefäßes 
ist  nur  der  künstlerische  Realismus. 

Die  interessante  Frage  über  die  Negerdarstellungen  in  der  antiken  Kunst 
eingehender  zu  behandeln,  ist  hier  nicht  der  Ort;  außer  der  veralteten  Abhand- 
lung von  Löwenherz  (Die  Äthiopen  in  der  altclassischen  Kunst  1861)  geben  die 
Zusammenstellungen  von  Stephani  (Compte  rendu  1866  p.  74;  1869  p.  129;  1880 
p.  50),  die  Nachweise  von  Reinach  (Antiquites  nationales  212)  und  namentlich 
die  wertvollen  Untersuchungen  von  R.  v.  Schneider  (Jahrbuch  der  Kunstsamm- 
lungen des  Allerh.  Kaiserhauses  III  3  und  Anhang)  und  Schrader  (Über  den  Marmor- 
kopf eines  Negers  in  den  kgl.  Museen.  Berl.  Winckelmanns  Programm  1900) 
Aufschluß  über  das  vorhandene  Material.  Ich  will  mich  darauf  beschränken, 
dieses  Material  ein  wenig  zu  erweitern  und  einige  allgemeine  Gesichtspunkte 
geltend  zu  machen,  soweit  es  für  das  Verständnis  unseres  ..Negerkopfes"  not- 
wendig erscheint;  eine  Auseinandersetzung  mit  den  Kunsturteilen  von  Chanot 
und  namentlich  Schrader  würde  diese  Fundveröffentlichung  allzusehr  auf  Seiten- 
wege führen. 

Bekanntlich  hat  die  griechischen  Künstler  und  Kunsthandwerker  schon  sehr 
früh  die  Aufgabe  gereizt,  den  Negertypus  wiederzugeben.  Wie  das  bei  Gerhard 
(A.  V.  I  Taf.  43)  veröffentlichte  schwarzfigurige  Vasenbild  und  das  schöne 
attische  Tongefäß  in  Kopfform  im  Antiquarium  der  Berliner  königl.  Museen 
(Furtwängler,  Beschreibung  der  Vasensammlung  n.  4049;  Schrader  a.  a.  O.  S.  11) 
beweisen,  fallen  die  ersten  Versuche  in  die  Zeit  ums  Jahr  500  v.  Chr.  Es  hat 
also  schon  in  jener  Periode  Negersclaven  in  Athen  gegeben,  nicht  erst,  wie  Pottier 
und  Reinach  (Myrina  473)  mit  Berufung  auf  Theophrast  Char.  21  annehmen,  seit 
dem  vierten  Jahrhundert.  Denn  wir  haben  es  hier,  wie  die  von  Hartwig  ('E-^. 
Äp/.  11 1  I1894]  127  f.)  angeführten  Beispiele  von  Negersclaven  und  -sclavinnen 
auf  attischen  Vasen  strengen  Stiles  zeigen,  nicht  etwa  mit  einer  vereinzelten  Er- 

')    Der  Typus    und    die   Haarbeliandlung   findet       d.iillcs.  Chabouillet,  Catalogue  3078;  Caylus,  Recueil 
sich    noch    bei    einer  Slatuclte    des  Cabinel  des  Mu-       V   2^;,. 
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scheinung-  zu  tun.  Seit  jener  Zeit  erleidet  diese  Kunstübung  keine  Unterbrechung. 
Die  sorgfältige,  wohlgeordnete  Übersicht  über  Negerdarstellungen  in  der  antiken 
Kunst  von  R.  v.  Schneider  (a.  a.  O.  S.  3  f.)  kann  ich  noch  durch  einige  Nach- 
weise von  Fundstücken  aus  Südrußland  vervollständigen. 

1.  Fragment  eines  Anhängers  oder  Amulettes  mit  Dar.stellung  eines  Neger- 
kopfes (Terracotten  des  Odessaer  Museums  II  Taf.  XVIII   2). 

2.  Terracottakopf  einer  Negerin.  Glänzender  schwarzer  Lack.  Kopf  hohl. 
Ansatzreste  eines  Tragreifens  aus  Ton.  Die  Büste  fehlt.  Unpubliciert.  Inventar- 
katalog" IV  53g,  aus  Olbia. 

3.  Schwarzlackiertes  Salbgefäß  in  Form  eines  hockenden  Neg-ers.  Schmerz- 
erfüllter Gesichtsausdruck,  wie  bei  der  bekannten  Negerstatuette  aus  Chälon-sur- 
Saone  (Cabinet  des  medailles:  CoUignon,  Histoire  de  la  sculpture  Grecque  II  56S 
fig.  294;    .Schrader  a.  a.  O.,   24  f.).  Unpubliciert.  Inventarkatalog  IV  843. 

4.  Gefäß  in  Form  eines  Negerkopfes  aus  rotem  Ton.  Gute  Arbeit  hellenistischer 
Zeit  (Terracotten  des  Odessaer  Museums  II  Taf.  XII   i,  aus  Olbia). 

5.  Großes  Salbgefäß  in  Form  eines  Negerkopfes.  Guter  schwarzer  Lack. 
Haare  aus  helleren  Tonkügelchen  gebildet.  Fundort  Olbia.  Im  Odessaer  Kunst- 
handel. 

6.  Überlebensgroßer,  stark  beschädigter  Marmorkopf  eines  Negers.  Gering- 
wertige Arbeit.  Fundort  Olbia.  Unpubliciert.  Inventarkatalog  des  Odessaer 
Museums,  IIb/26. 

Ich  könnte  diese  Liste  durch  Hinzuziehung  von  Stücken  aus  hiesigen  Privat- 
sammlungen noch  erweitern,  doch  die  ang-eführten  Exemplare  genügen  wohl,  um 
die  Behauptung  zu  bekräftigen,  daß  auch  hier,  auf  den  entfernten  Vorposten  der 
griechischen  Cultur,  in  allen  Perioden  derselben,  Neg-erdarstellungen  beliebt  und 
verbreitet  waren.  Doch  läßt  sich  bei  diesen  Negerdarstellungen,  soweit  ich  das  Material 
übersehe,  ein  durchgreifender  Unterschied  in  den  verschiedenen  Perioden  con- 
statieren.  Die  ältere  Kunstübung,  wie  sie  die  schwarzfigurigen  Vasen,  die  des  strengen 
Stiles,  dasTongefäß  im  Berliner  Antiquarium,  ein  verwandtes  im  athenischen  National- 
museum u.  s.  w.  repräsentieren  —  begnügt  sich  damit,  in  großen,  zum  Teil  cari- 
kierten  Zügen  den  echten  Neger,  wie  wir  ihn  kennen,  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Eine  bis  ins  Einzelne  getreue  Wiedergabe  der  Rassenmerkmale,  die  den  Ethno- 
logen befriedigen  könnte,  liegt  den  Künstlern  der  damaligen  Zeit  noch  fern,  und 
auch  das  Kunsthandwerk  des  vierten  Jahrhunderts  stellt  sich,  trotz  der  Ent- 
wicklung der  Porträtkunst  noch  nicht  die  Aufgabe,  die  feinen  Nuancierungen  und 
Unterschiede,  die  in  der  Gesichtsbildung  der  verschiedenen  afrikanischen  Völker- 

26* 
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Schäften  vorlianden  sind,  plastisch  zu  erfassen.  Erst  in  der  alexandrinischen  Zeit 
entwickelt  sich  der  specielle  Geschmack  für  ethnographische  Typen  und  gelangt 
in  der  römischen  Periode  zur  vollen  Herrschaft. 

Schreiber  (Ath.  Mitt.  X  [1885],  392)  hat  wohl  recht,  wenn  er  in  dem  hier- 
bei zutage  tretenden  Realismus  einen  EinfluiB,  eine  Fortsetzung  der  ägyptischen 
Kunst  erblickt.  Doch  weiß  sich  die  griechische  Kunst  trotz  dieser  Einwirkung 
von  chronikartiger  Trockenheit  frei  zu  halten,  „eile  sait  etre  spirituelle  jusque 
dans  la  peinture  du  laid",  wie  Pottier  und  Reinach  (Myrina  473)  treffend 
bemerken.  Die  beste  Illustrierung  der  hier  skizzierten  Entwicklung  gibt  auf  dem 
Gebiet  der  Großkunst  für  die  alexandrinische  Epoche  der  schöne  Bronzekopf  aus 
Kyrene  (Smith  and  Porcher,  History  of  the  recent  discoveries  at  Cyrene  Taf.  66, 
S.  42),  dessen  Umdatierung  durch  Schrader  (a.  a.  O.  S.  17)  ich  nicht  beistimmen 
kann,  und  für  die  römische  Zeit  der  lebensvolle  Kopf  des  Berliner  Museums 
(Schrader,  Über  den  Marmorkopf  u.  s.  w.,  Taf.  I,  11),^)  auf  dem  Gebiet  der  Kunst- 
industrie die  oben  angeführten  Bronzen:  Arch.  Anzeiger  1890  Sp.  157,  die  Bronze 
aus  der  Collection  Janze  (Gazette  arch.  1884  pl.  27)  und  der  Kopf  aus  Cypern 
(Gazette  des  Beaux-Arts   1887  Abb.  335). 

In  das  Gebiet  dieser  Kunstübung  gehört  nun  auch  unser  Bronzegefäß  in 
Büstenform.  Daß  es  in  römische  Zeit  zu  datieren  ist,  darauf  weisen  nicht  nur 
technische  Eigentümlichkeiten,  wie  die  Bildung  des  Tragreifens,  die  Gravierung 
der  Augensterne,  sondern  die  ganze  realistisch -künstlerische  Conception  des 
Kopfes.  Der  reine  Negertypus  mit  seinem  schrägen  Gesichtswinkel,  dem  breiten 
Mund  mit  wulstigen  Lippen,  der  kurzen,  am  Ansatz  breiten  Xase  und  den  vor- 
tretenden Kinnbacken  ist  in  allen  diesen  Merkmalen  bei  unserem  Kopf  gemildert, 
ja  fast  auf  ein  Minimum  beschränkt.  Am  deutlichsten  tritt  noch  in  der  Vorder- 
ansicht die  Markierung  der  Kinnbacken,  im  Profil  die  der  Lippen  hervor  —  und 
doch  kann  trotz  dieser  Annäherung  an  den  kaukasischen  Typus  kein  Zweifel 
darüber  herrschen,  daß  wir  die  getreue  Nachbildung  des  Repräsentanten  oder 
vielmehr  der  Repräsentantin  eines  afrikanischen  Volksstammes  vor  uns  haben. 
Denn  innerhalb  der  dunkelfarbigen  Bevölkerung  Afrikas  gibt  es  nach  Ratzel 
(Völkerkunde  I  22  f.)  eine  große  Anzahl  von  Stämmen,  wie  die  Nubier,  Abes- 
sinier,  Galla  und  Somali,  die  Fellata  oder  Fubbe,  die  Mandingo,  Haussa  und 
andere,  deren  Gesichtsbildung  den  edleren  Formen  der  Weißen  durch  dünnere 
Lippen,  minder  platte  Nase,  besseres  Verhältnis  zwischen  Stirn  und  Kiefern  nahe 
kommt.     Die  Vertreterin   eines  dieser   die  Ostseite    gegen  Arabien  bewohnenden 

')  Vul.  auch    den  Marmorkopf  aus    dem  Museo  Pio  Clementino   III  35. 
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Stämme  —  denn  daß  es  sich  um  die  Büste  eines  jungen  Mädchens  handelt, 
scheint  mir  nach  der  Profilansicht  und  der  Haartracht  sicher  zu  sein  —  hat  unser 
Künstler  naturgfetreu  zur  plastischen  Darstellungf  gebracht.  Der  Augenschein 
lehrte  ihn,  dal3  namentlich  im  jugendlichen  Alter  die  Rasseneigentümlichkeiten 
minder  prononciert  erscheinen,  und  er  hat  es  in  echt  künstlerischem  Wahrheits- 
gefühl verstanden,  jede  Übertreibung,  jedes  Unterstreichen  zu  vermeiden  und  doch 
mit  sicherer  Hand  und  geschultem  Auge  die  charakteristischen  Merkmale  in  ihrer 
Totalität  zu  erfassen. 

Auf  gleicher  naturgetreuer  Beobachtung  und  Nachbildung  der  Wirklichkeit 
beruht  dann  auch  die  eig-entümliche  Haartracht  unserer  jungen  Afrikanerin.  In 
drei  Etagen  angeordnet,  umrahmen  die  sorgfältig  gedrehten  Locken  Gesicht  und 
Kopf;  eine  längere  und  breitere  Locke,  vom  Scheitel  herabgezogen,  fällt  drei- 
teilig über  den  HinterkoiDf.  Eine  gewisse  Analogie  zu  dieser  dreietagigen  Locken- 
ordnung bietet  die  Haartracht  der  bekannten  Neger.statuette  aus  Chälon-sur-Saöne 
(vergl.  die  Abbildung  in  der  Rückenansicht  bei  Schrader  a.  a.  O.  S.  26)  —  natur- 
g'emälB  ist  sie  beim  Mädchenkopf  noch  regelmäf3iger  und  sorg-faltiger  durchgeführt. 
Man  wird  lebhaft  an  die  künstlichen  Frisuren  der  alten  Ägypterinnen  erinnert, 
die  zu  mühsam  herzustellen  waren,  um  täglich  erneuert  zu  werden  und  daher 
das  qualvolle  Schlafen  mit  besonderen  Nackenstützen  erforderten.  Hält  man  sich 
diese  Tatsache  im  Gedächtnis,  so  ist  wohl  kein  Zweifel  daran  möglich,  daß  unser 
Meister  auch  hier  im  besten  Sinne  realistisch  die  Wirklichkeit  zu  künstlerischer 
Wiedergabe  g'ebracht  hat. 

Alles  in  allem  also  stellt  sich  das  Bronzegefäß  aus  Akkerman  würdig"  den 
besten  Darstellungen  ethnographischer  Typen  in  der  antiken  Kunst  zur  Seite 
und  dient  mit  als  interessanter  Beleg  für  die  hohe  Blüte  des  Kunsthandwerkes 
in  einer  späten  Epoche. 

Odessa,  Mai  1904.  E.  v.  STERN 


Griechischer  Spiegel  aus  Cumae. 

Tafel  II. 

Der  auf  Tafel  II  in  Zweidrittelgröße  des  Originales  repi'oducierte  Handspiegel 
befindet  sich  seit  Kurzem  im  Wiener  Hofmuseum.  Er  ist  im  ganzen  0-27 7™  hoch, 
der  Durchmesser  der  Scheibe  beträgt  o'i84"',  die  Breite  des  Griffes  ist  0-076 ". 
Der    Griff   und    die    einst    spiegelnde,    schwach    convexe    Scheibe    sind    für    sich 
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geg'ossen  und  erst  dann  durch  Lötung  verbunden  worden.  Die  unverzierte  kleine 
GrifFzunge  —  der  dazu  gehörige  Beingriff  ist  nicht  mehr  vorhanden  —  trägt 
die  ä  jour  gegossene  Griffplatte,  welche  die  Form  eines  ionischen  Naiskos  hat. 
Im  Tempel  sitzt  nach  links  sorglos  auf  einer  länglichen  Ära  hingelehnt  eine  weibliche 
en  face  blickende  Gestalt.  Ein  Himation  deckt  ihren  Unterleib,  die  linke  Schulter 
und  den  linken  Arm.  Am  Halse  bemerkt  man  ein  ciseliertes  Halsband.  Die 
Rechte  hält  sie  nahe  dem  Haupte.  Links  von  ihr,  auf  sie  hinsehend  steht  Eros 
mit  mächtigen  Flügeln,  sich  mit  der  Rechten  auf  eine  Stele  stützend.  Er  ist  nackt 
bis  auf  ein  die  Schenkel  und  den  Rücken  verhüllendes  Himation,  von  dem  ein 
Zipfel  auf  der  linken  Schulter  liegt.  Auch  seinen  Hals  schmückt  ein  Halsband. 
Die  Linke  streckt  er  zur  weiblichen  Gestalt  hin,  die  wir  nun  nach  Allem  zu 
schließen  nicht  als  eine  gewöhnliche  Sterbliche,  sondern  als  eine  in  ihrem  Heilig- 
tume  ruhende  Göttin,  als  Aphrodite  ansprechen  können.  Das  mit  einem  Eierstabe 
verzierte  Gebälk  schmiegt  sich,  nach  unten  ausladend,  der  Peripherie  der  Scheibe 
an.  Über  den  Capitälen,  zugleich  den  Übergang  zum  Gebälke  vermittelnd, 
zwängt  sich  rechts  und  links  je  eine  halbe  Palmette  durch.  Xoch  weiter  als  das 
Gebälke  ragt  ein  dem  Scheibenrande  sich  anpassender,  mit  einem  kleineren  Eier- 
stabe verzierter  Falz,  der  die  Scheibe  aufnimmt.  Nahe  dem  nach  innen  übergreifenden 
Rande  zeigt  die  Außenseite  der  Scheibe  drei,  die  Innenseite  sechs  concentrische 
Kreise,  die  auf  der  Drehbank  hergestellt  worden  sind.')  Die  Oberfläche  der  Außen- 
seite ist  ziemlich  stark  oxydiert.  Quer  über  sie  läuft,  auch  in  der  Abbildung  sichtbar, 
ein  Streifen,  als  ob  ein  länglicher,  metallener  Gegenstand  durch  sehr  lange  Zeit 
auf  dem  Spiegel  gelegen  sei.-)  Die  charakteristische  Form  des  Spiegels  und  vor 
allem  die  Provenienz  —  er  stammt  zuverlässigsten  Nachrichten  zufolge  aus  Cumae  — 
lassen  ihn  einer  interessanten  kleinen  Gruppe  zugehörig  erscheinen,  von  der  mir 
folgende  Exemplare  bekannt  geworden  sind:^) 

A.  Griffplatte  in  Tempelform: 

1.  Unser  Exemplar  aus  Cumae  (Taf  II). 

2.  Museum  in  Reggio  di  Calabria.  Aus  Lokri.  Publiciert  von  Petersen,    Rom. 

Mitt.    1897   S.  119  Fig.  3. 

B.  Griffplatte  von  kahlen  Bäumen  seitlich  begrenzt: 

3.  Museo  Civico  in  Catania.    Publiciert    von   Petersen   a.  a.  O.    121    Fig.   5   c. 

*)  Vgl.  de  Ridder,  Bronzes  de  la   societi    arch.  lasse    ich,  da    die  Echtheit   fraglich    ist   und  ich   das 

43;  Furtwängler,  Bronzen  von  Olympia  l8l  Inv.  3841.  Original  nicht   gesehen   habe,  vorläufig   besser   weg. 

')  Vgl-  Jahreshefte  II  202.  Die     Provenienz     aus     der    Kollerschen     Sammlung 

')  Ein  Exemplar  in    Berlin   erwähnt  von  Friede-  würde  allerdings  auch  hier  auf  Unteritalien  schließen 

Tia  lassen,  vgl.   Stark,   Archäologie  d.   Kunst   318. 
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4.  Museo  Civico  in  Catania.  Publiciert  von  Petersen  a.  a.  O.  S.  121   Fig.  5  d. 

5.  Vizzini  in  Sicilien.  Publiciert  von  Orsi,    Notizie   degli   scavi    1902    p.  215. 

6.  Paris,    Bibliotheque    nationale.    Publiciert    Froehner,     Musees    de    France 

pl.  XIX   I   =  Clarac-Reinach  II  554,  8;    Babelon-Blanchet,  Bronzes  de 
la  bibl.   nat.  n.  801. 

7.  Einst  Collection  Saulini  in  Rom   (jetzt?).    Publiciert  (L.  Pollak)  Catalogue 

des  objets  antiques  recueillis  par  M.  le  chev.  Louis   Saulini,  Rome  1899 
pl.  II  n.  168. 
C.  Statt  der  Bäume  pilasterartige  Ranken: 

8.  British  Museum.    Aus   Lokri.    Walters,    Catalogue  of   the  bronzes  n.  303. 

Publiciert  von  Curtius,  Arch.  Ztg.  1870  S.  45  Taf.  32  ==  Clarac-Reinach  II 

374.  4- 

Als  zusammengehörig  erweisen  sich  diese  acht  Handspiegel  vor  allem  durch 
die  Form  des  Grifies,  ferner  durch  die  Provenienz.  Wo  wir  diese  genau  wissen, 
lehrt  sie  uns  Unteritalien  als  Fundort.  N.  i  stammt  aus  Cumae,  2  und  8  aus 
Lokri,  in  sicilischeu  Sammlungen  und  auf  der  Insel  selbst  gefunden  sind  3,  4 
und  5.  Bei  den  anderen  Exemplaren  weist  die  größte  Wahrscheinlichkeit  auch 
nach  dem  Süden  Italiens.  N.  6  ist  aus  der  Sammlung  Oppermann  in  die 
Bibliotheque  nationale  gelangt  und  als  ,etrusque'  katalogisiert  worden,  sicher  mit 
Unrecht.  Doch  ist  diese  falsche  Bezeichnung  von  Wert,  da  sie  wenigstens  auf 
italienische  Provenienz  schließen  läßt.  N.  7  war  einst  in  der  Sammlung  Saulini 
in  Rom,  die  nur  Antiken  aus  Italien  enthielt.  Wir  sind  also  berechtigt  diese 
Spiegelform  als  eine  specifisch  unteritalisch-griechische  zu  betrachten. 

Im  Principe  geht  sie  auf  jene  altgriechische,  sogenannte  korinthisch-argivische 
Spiegelform  zurück*),  die  ihrerseits  wieder  gewiß  die  mykenische-'')  zur  Voraussetzung' 
hat.  Die  Stelle  des  Reliefs  in  den  ,korinthisch-argivischen'  .Spiegeln  nimmt  nun 
im  fünften  Jahrhunderte  eine  Figur,  die  als  Griffplatte  dient,  ein.  Das  bisher 
älteste  Exemplar  dieser  Gattung  repräsentiert  ein  von  Tarbeil  publicierter,  um 
450  V.  Chr.  datierter  Spiegel,  dessen  Griffplatte  eine  .Sirene  en-face  bildet.^)   Diese 

*)  Furtwängler  in  den  Hist.  und  pliil.  Aufs.itzen  Vol.  VI   1902   pl.   I    ,Etruria'.  b)  Paris  Bibl.  nation. 

für  Curtius   179  f.    Jüngst  ist  noch    ein  sehr  schönes  Babelon-Blanchet  I.  c.  n.    134g  =  Clarac  II  410,   2. 

Exemplar    durch  Pernice,    Arch.  Anz.   1904    Sp.   22  Prov.  unbekannt,  (doch  wohl  Eros  und  nicht  ,Victoire 

Fig.  I   publiciert  worden.  marine'),    c)  Berlin.  Aus  Cyprus.  Ohnefalsch-Richter, 

^)    Letzt     bekannt     gewordene     Exemplare     bei  Kypros  etc.    Taf.   198,   I   Arch.  Anz.   1888   Sp.  246. 

Murray,  Excavalions  of  Cyprus  pl.  II.  (Petersen  machte  mich  auf  ihn  aufmerksam),    rf)  Museo 

")    Dieser    Gruppe   gehören    an  a)  Art  Institute  in   Reggio  Calabria.   Aus  Monteleone  publ.  Petersen, 

of  Clücago  publ.  von  Frank  Bigelow  Tarbell   in  The  Rom.   Mitt.   1897  S.  120  Fig.  4  b. 
Decennial  Publications   of  the  University  of  Chicago 
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Form  hält  sich  bis  ins  vierte  Jahrhundert  hinein.  Sie  ist,  wenigstens  über 
eineinhalb  Jahrhunderte  sich  erstreckend,  auch  der  Provenienz  nach  nicht  einheitlich, 
ganz  im  Gegensatze  zu  der  uns  liier  beschäftigenden  Form,  die  in  ihren  Dar- 
stellungen viele  gemeinsame  Züge  trägt.  N.  i  und  2  berühren  sich  in  der  Dar- 
stellung ganz  nahe.  Aphrodite  bewahrt  in  beiden  Reliefs  fast  die  gleiche  Haltung. 
Die  Art,  wie  sie  dasitzt,  wie  das  Gewand  sie  mehr  entblößt  als  bedeckt,  wie  der 
rechte  Fuß  nach  rückwärts  gezogen  ist  —  alle  diese  Züge  finden  sich  auf  dem 
Wiener  Spiegel  wieder.  Im  Exemplar  von  Reggio  hat  sich  aber  Eros,  der  in  n.  i 
schüchtern,  sentimental  vor  ihr  steht,  zutraulich  auf  ihren  Schoß  niedergelassen. 
Ebenso  variiert  n.  7  leicht  das  Motiv  von  n.  6.  Auf  beiden  ein  jugendlicher  Gott, 
bequem  im  Haine  auf  felsigem  Boden  ausgestreckt,  neben  ihm  sein  Hirsch,  in 
n.  7  nur  etwas  lebhafter  bewegt.  Wir  reproducieren  hier  n.  7  in  Fig.  99,  da  die 
Originalpublication  schwerlich  in  weitere  Kreise  gedrungen  sein  dürfte,  und  die 
schöne  Composition  eine  Wiederholung  wünschenswert  erscheinen  läßt.  Die 
Modellierung  der  Gestalt  ist  hier  viel  feiner,  sorgfältiger  und  weicht  in  Einzel- 
heiten ab.  Statt  des  einfachen  Stabes  von  n.  6  hält  hier  der  Gott  den  dicht- 
belaubten Thyrsos,  und  mit  ihm  beseitigen  die  außer  im  Felde  noch  an  den 
seitlichen  Baumstämmen  oben  wiederholten  Reben  die  bisher  allgemein  angenom- 
mene Deutung  von  n.  6  als  Kyparissos  und  empfehlen  die  des  jugendlichen 
Dionysos  an  seine  Stelle  zu  setzen.  In  beiden  Reliefs  wiederholen  sich  die  hohen 
Stiefel  des  Dionysos  und  die  Halsbänder,  welche  der  Gott  und  sein  Tier  tragen. 
Der  Hirsch')  ist  dadurch,  wie  Wieseler  richtig  bemerkt*),  als  zahm  bezeichnet.  So 
hängen  auch  wir  Lieblingstieren  Halsbänder  um. 

Wie  n.  I  und  2,  6  und  7  evident  eine  gemeinsame  Hand  erkennen  lassen, 
so  können  wir  dasselbe  auch  von  n.  4  und  5  behaupten.  Hier  der  Silen,  dort  die 
genau  so,  doch  in  Trauer  sitzende  klagende  Frau.  Es  ist  einfach  die  Pose  ins 
Weibliche  übertragen. 

Auch  im  .Stile  sind  sie  einheitlich.  Die  Gestalten  dieser  Reliefs  zeigen  Nei- 
gung zu  in  die  Breite  gehenden,  ein  wenig  plumpen  Formen.")  Ihr  eigentlicher 
Wert  liegt  nicht  in  der  Ausführung,  der  nur  in  geringem  Maße  der  Ciselier- 
punzen  nachgeholfen  hat,  sondern  in  der  Composition  und  den  Motiven,  die,  wie 
eine  genauere  Prüfung  lehrt,  auf  attische  Typen  zurückgehen.  Die  Po.se  des 
jugendlichen  Dionysos  in  n.  6  und  7  setzt  Bildungen,  wie  den  Torso  in  Olympia*") 

')   Vgl.  Puschi,  Jahresliefle   V  I16.  Milt.    igoi   S.  74)    aus  Epirus  scheint    im   Stile  sehr 

')  Gott.  Anz.   1876  S.    1506.  verwandt  und  gleichen   l-'abricationsortes. 
«)  Auch  das  BcrlinerBronzerelief  Eros  und  Nike-  '»)  Treu  in   Olympia  III  Taf.  57,    1  —  2;   S.  223 

Psyche  Arch.  Ztg.  1884  Taf.  I  (vgl.  Petersen,  Keim.  zu  tief  datiert. 
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und  seine  kleine  griechische  Wiederholung-  in  der  Sammlung  Nelidow")  und  die 
einst  Tyszkiewiczsche  Bronze'*)  voraus,  rein  attische  Werke,  die  noch  dem  vierten 
Jahrhunderte  angehören.  Die  ungemein  weit  herunterreichende  Entblößung  beim 
Eros  (n.  i)  weist  ebenfalls  auf  das  vierte  Jahrhundert.  An  attischen  Dionysosstatuen 
dieser  Zeit  können  wir  diesen  Zug  zum  erstenmale  constatieren.^-')  Nach  Attika 
weist  uns  auch  die  klagende  Frau  (n.  5).  Wir  haben  eine  noch  viel  strictere 
Analogie  als  die  von  Orsi  lierbeigezogenen,  nämlich  die  schöne  attische,  von 
einem  Grabbaue  stammende,  von  Wolters  publicierte  Metope.'*)  Ebenso  setzt 
auch  der  am  Hinterkopfe  ungewöhnlich  hochsitzende  Haarknoten  in  n.  i,  2,  3,  6 
attische  Typen  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  voraus.  So  tragen  ihn  zwei 
Musen  von  der  Basis  aus  Mantineia^'')  und  die  eine  Nike  der  herrlichen  DreifulJ- 
basis  von  der  Tripodenstraße."")  Die  Haartracht  des  Eros  von  Exemplar  3  erinnert 
direct  an  die  sogenannte  Urania  der  Sala  delle  Muse.'")  Auch  der  Pothos  des 
Skopas  '*)  trägt  dieselbe  Frisur. 

Also  attische  Motive  des  vierten  Jahrhundertes,  aber  auf  Producten  des  Kunst- 
handwerkes, die  nicht  im  Mutterlande,  sondern,  soweit  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  bekannt,  sicher  in  Unteritalien  gefunden  sind.  Der  Schluß  auf  Fabri- 
cation  in  Süditalien  ist  unabweisbar.  Wir  können  aber,  wie  ich  glaube,  noch 
weiter  gehen. 

Die  Einrahmung  der  Griffplatte  durch  Säulen  eines  kleinen  Tempels  ruft 
zwei  andere  Gattungen  des  unteritalischen  Kunstbetriebes  in  Erinnerung,  nämlich 
tarentiner  Vasen  und  Tonreliefs. ''^)  Sie  zeigen  diese  Naiskoi  im  Heroencult  zu 
Hunderten,  wie  eine  jede  einschlägige  Publication  lehrt.  Auch  die  seltene  Form 
der  von  seitlichen  Pilasterranken  eingerahmten  Darstellung,  wie  in  dem  jüngsten 
Exemplare  unserer  Reihe  in  n.  8  aus  Lokri,  läßt  sich  in  der  tarentinischen  Vasen- 
malerei belegen.'^")  Auch  die  Vorliebe  für  Colliers,  wie  sie  auf  fast  allen  Exem- 
plaren der  aufgezählten  Spiegel  zu  constatieren  sind,  ist  in  dem  üppigen,  gerade 
damals  in  Blüte  stehenden  Tarent  mehr  als  anderswo  in  Unteritalien  zu  Hause 
gewesen.-')  Auch  der  ganz  eigenartigen  Form  des  Haarknotens  begegnen  wir  un- 

")  Treu  a.  a.  O.  Text  S.  222  Fig.   248.  ")  Furtwängler,    Gemmen  Text  II    208  zu    Taf. 

'^)  Fröhner,  Collect.   Tyszkiewicz  pl.  22.  43,   52.  Eine  vor  kurzem  bei  Viterbo  gefundene,    in 

")  z.  B.  Clarac-Reinach  II  122,  4  -7,  9;  123,  4.  das  Florentiner  Museum    gelangte,    unterlebensgroße 

'*)  Ath.  Mitt.   1893  Taf  IS.   I  f.  Erosstatue     stimmt     auffallend     mit     dem     Gemmen- 

")  Bull,   de  corr.  hell.   1888   pl.  II,  III;    Ame-  bilde, 

lung,  Basis  des  Praxiteles,  Tafel  zu  Seite  64;  Klein,  '')     Vgl.    die    DiosUurenreliefs    Petersen,    Rom. 

Praxiteles  354  f.  Mitt.    1900  S.   55  f. 

")  Jahreshefte  II   255  f.  Taf.   VII.  20)  ygl.  British  Museum  Cat;ilogue  F  352  pl.  XI. 

'^)  Klein  a.  a.  O.  359.  -')  z.   B.    Vgl.  Gigantomachie   in    Petersburg    a. 

J.itiresbefte  des  österr.  archUol.  Institutes  Bil.  VU.  27 
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gemein  oft  auf  tarentinischen  Vasenbildern. -^)  So  scheint  alles  zu  dem  Schlüsse 
zu  berechtigen,  daß  uns  in  dieser  geschlossenen  Gruppe  von  Handspiegeln  tarenti- 
nische  Fabricate  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhundertes  vorliegen.  Schon 
die  Kunst  Tarents  im  fünften  Jahrhunderte  war  von  Athen  aus  im  höchsten 
Grade  beeinflußt  gewesen.-^)  Die  des  vierten  war  es  nicht  weniger.  Die  Kunst- 
tätigkeit Tarents  in  dieser  Zeit,  da  es  im  Zenite  seiner  Größe  stand,  kann  man 
sich  überhaupt  nicht  genug  groß  vorstellen.  Das  schönste  aller  toreutischen  antiken, 
uns  erhaltenen  Denkmäler,  die  leider  noch  immer  nicht  publicierte  große  tarenti- 
nische  Silberschale  im  Museum  von  Bari,  gibt  uns  einen  Begriff,  zu  welch  hoher 
Vollkommenheit  die  Kunst  Tarents  gelangt  war.  Es  war  Tarent,  durch  das  die 
attische  Kunst  des  fünften  und  vierten  Jahrhundertes  siegreich  erst  nach  Unter- 
italien und  dann  von  dort  nach  Mittelitalien  einzog. 


Rom,  Juni   IQ04. 


LUDWIG  POLLAK 


523  =  Bull.  Napol.  II  tav.  5.  Auch  schon  früher 
in  Tarent  zu  belegen;  vgl.  das  Silberrhyton  in  Triest, 
Puschi-AVinter,  Jahreshefte  V  112   Fig.   27. 


^^)  Vgl.  z.  B.  Elite  ceram.  IV  I.  2.  7.  14.  usw. 
^^)   Siehe     Furtwängler,    Meisterwerke     145  ff.; 
Watzinger,  De  rase.  pict.  Tarent.   19  f   21.   27. 


Fig.  99     Spiegel   der  Sammlung  Saulini. 


Fig.   100     Cainpana-Relief  der  Uönigl.  Museen  zu  Berlin. 


Zu  den  Octavius-Reliefs. 


Zu  den  in  den  Jahresheften  VI  i6  ff.  besprochenen  Campana-Reliefs  mit 
Athleten-  und  Götterstatuen  hat  sich  noch  ein  weiteres  Exemplar  hinzugefunden, 
eine  Wiederholung"  der  Hermes-Platte,  und  zwar  eine  weit  vorzüg-licher  erhaltene 
als  diejenig-e,  die  wir  auf  Tafel  III  wiedergeg-eben  hatten.  Ich  ließ  dieselbe  im 
römischen  Kunsthandel  photographieren.  Inzwischen  ist  sie  in  das  kg-l.  Museum 
zu  Berlin  gfelang-t  (Fig".   loo). 

Schärfer  sind  auf  dem  Berliner  Exemplare  fast  alle  Einzelheiten,  die  Säulen- 
capitäle,  die  Vasen  usw.,  dann  auch  die  Köpfe  der  bärtigen  Hermen,  welche 
einen  der  neugefundenen  Alkamenes-Herme  ähnlichen  Typus  zeigen.  Erfreulicher- 
weise ist  aber  auch  der  Kopf  der  Hauptfigur,  der  Hermes,  welcher  auf  dem  nach 
England  verkauften  Stücke  völlig  verrieben  ist,  hier  bis  auf  eine  kleine  Abplattung 
der  Nase  unverletzt  geblieben.   In  Bezug  auf  diesen   Kopf  habe  ich  eine  Richtig-- 

27* 


2  I  o  P-   Hartwig,   Zu   den  Octavius-Reliefs 

Stellung  ZU  geben.  Hermes  trägt  nicht,  wie  ich  nach  der  Contur  des  Kopfes  auf 
der  Platte  in  England  vermutete,  einen  Petasos,  sondern  einen  Kranz  mit  breiten, 
herabfallenden  Bändern.  Der  Kopf  ist  in  der  Tat  bartlos,  von  sehr  breitem  Schädel- 
bau und  vollen  Formen.  Betreffs  der  Wendung  hat  mich  aber  die  Zerstörung  auf 
dem  englischen  Exemplar  ebenfalls  irregeführt.  Der  Gott  wendet  sein  Haupt  nicht 
nach  links,  nach  der  Richtung  des  Spielbeines,  sondern,  wie  die  meisten  poly- 
kletischen  Figuren,  nach  der  Richtung  des  Standbeines. 

Da  die  zweite  Hermes-Platte  in  Berlin,  wie  auch  das  a.  a.  O.  S.  31  Fig.  16 
abgebildete  Fragment  in  München  die  Meisterinschrift  OCTAVI  trägt,  ist  anzu- 
nehmen, daß  sämtliche  Copien  der  Hermes-Platte  mit  der  Firma  des  Meisters 
versehen  waren.  Der  großen  Übereinstimmung  der  Buchstaben  nach  scheint  sie 
vielmehr  mit  einem  Stempel  als  mit  dem  Griffel  eingedrückt  zu  sein. 

Rom.  P.  HARTWIG 


Aaixfg. 
Ein  Beitrag  zum  ephesischen  Artemiscult. 

Einen  sonst  unbekannten,  auch  in  der  neueren  Literatur  unberücksichtigten') 
Beinamen  der  ephesischen  Göttin  überliefert  Etym.  magn.  p.  252.   11  ff. 

Aaixt'?'  TOTio?  £V  'Ecpeaw.  Eiprjxat  änb  zoiocüxr^q  atTca?-  KXujxevrj  xJ-uyaxrjp  BaaiXews^) 
[icxx  xopöv  Xc  Y.cd  etpf/ßuv  dq  xöv  xotiov  iqüzo'/  TiapaYSVonsvTj,  eyouax  ok  xat  ayaXiia 
'Apx£|i.ioo;,  |isxä  xrjv  ex  xoQ  X£t|xG)vo;  Kxioim  7,od  zip']iiv  v-fq  Ssiv  xt;v  9-eöv  eüwxeraiJ-a;. 
Ka:  od  [ikv  alÄtvx  y.7.1  aÄÄa  x:vä  au vayo'jaai  dvsxXtvav.  ol  ok  ecpTjßot  Ix  xiöv  rXrpi'xi 
äXo-Kr^Y^div  ä/.a;  Xajjovxe;  TüapsJ^r^xav  xTj  ilsto  ävxi  5aix6;.  Tw  5'  iir^z,  br.x'j-.ü  [iTj 
xouxou  Y£VO|i,£Vou  nfjvtg  x^g  ^£00  xa;  'j.o'.^bc,  xax£Xaii£  xai  xöpat  xal  V£o:  Si£'^9-£tpovxo'  xpr^a- 
|i.ös  ouv  £S69-yj,  St.'  o\i  izyp]3.vi'.'j7.vzo  xy)v  •ö-eöv  xal  oaixa;  auxT)  ETiexEXeaav  xaxä  xöv 
x(r)v  xopwv  xai  xcbv  £-.prjß())v  xpoTiov.  Kai  £x  xoO  aujißävxos  Tca'jaa[i£vou  xoö  Xoqioü 
Hl  x£  {hcö;  xxL  ö  xoTioj  ircö  x^;  oa'.xö;  Aaixt'g  Ttpoar/Yopeuö-ri.  Es  folgt  mit  "11  ä-izh 
xoO  xx)>.  ein  zweites  Aition  des  Ortsnamens,  das  uns  hier  nicht  weiter  beschäftigt. 
.S.   u.  Anm.    17. 

')   Bei   Röscher    und  Bruchraann    fehlt    er  ganz,  der  Archejjet  des  Geschlechtes  der  Basiliden    zu  er- 

bei  Pauly-Wissowa    Suppl.   334    tr.agt    Bürchner   nur  kennen.    Sein    Heiligtum    erwähnt    Strabo    XIV  642 

den  Ortsnamen  nach.  (wo  auch  ßaaüeo);  statt  BaaiX^ü);  ediert  wird)  an  der 

-|  So  ist  jedesfalls  zu  schreiben  und  in  Basileus  Küste  nördlich   der  Kaystermündung. 


R.  Heberdey,  iaix!;  2  I  I 

In  bekannter  Weise  wird  der  Beiname  aus  einem  Festbrauche  hergeleitet, 
dessen  Einsetzung-  auf  die  mythische  Zeit  zurückgeführt  wird. 

Klymene,  die  Tochter  des  Basileus,  kommt  mit  Jünglingen  und  Mädchen  an 
einen  Ort  am  Strande  des  nahen  Meeres  —  dies  ergibt  sich  aus  Iz  xöJv  7i/,rj3{ov 
ceXour^ytwv.  Als  sie  sich  an  Spiel  und  Scherz  Genüge  getan,  befiehlt  sie,  der  Göttin, 
deren  Bild  sie  mit  sich  führt,  ein  Mahl  zu  bereiten.  Die  Mädchen  sammeln  Eppich 
und  andere  Kräuter  und  lagern  das  Bild  darauf,  die  Epheben  aber  holen  aus  den  Salinen 
Salz  und  setzen  es  der  Göttin  als  Speise  vor.')  Als  im  folgenden  Jahre  ein  Glei- 
ches nicht  geschieht,  zürnt  die  Göttin  und  sendet  ein  großes  Sterben  über  Jünglinge 
und  Mädchen,  bis  ein  Orakel  sie  zu  versöhnen  lehrt,  indem  der  Brauch  alljährlich 
—  wie  zwar  nicht  ausdrücklich  gesagt,  aber  aus  dem  Zusammenhange  unzweifel- 
haft zu  erschließen  ist  —  wiederholt  wird.  Göttin  und  Ort  erhalten  davon  den 
Beinamen  Aatit;. 

Undeutlich  bleibt  in  dieser  Darstellung,  wieso  Klymene  und  ihre  Gespielen 
mit  dem  ayaX|i3s  der  Göttin  an  den  Meeresstrand  kommen.  An  ein  beliebiges 
kleines,  etwa  amulettartig  getragenes  Idol  zu  denken,  verbietet  der  ganze  Hergang. 
Nur  das  hochheilige  Cultbild  —  bezeichnend  ist  die  Wahl  des  Substantivums  — , 
in  dem  der  fromme  Glaube  die  Gottheit  selbst  verkörpert  sah,  kann  an  ihrer 
Stelle  Gaben  empfangen,  nur  wenn  ihm  das  genehme  Opfer  versagt  wird,  die 
Göttin  selber  zürnen.  Ein  solches  aber  kann  nicht  um  geringfügiger  Ursache 
willen  von  seinem  Sitze  im  Heiligtum  weggeschafft  werden. 

Augenscheinlich  berücksichtigt  die  für  den  bestimmten  Zweck  zugeschnittene 
Darstellung  nur  jenen  Teil  der  Festfeier,  der  zur  Erklärung  von  Aaixoj  erforderlich 
schien,  ohne  auf  den  Anlaß,  der  uns  für  das  Verständnis  am  wichtigsten  wäre, 
näher  einzugehen. 

Hier  tritt  nun  die  oben  (Beibl.  Sp.  44)  veröffentlichte  Inschrift  ergänzend  ein. 
Wie  bereits  dort  bemerkt  wurde,  schließen  sich  in  der  Aufzählung  der  Einzel- 
posten mehrere  zu  sachlichen  Gruppen  zusammen.  Eine  derselben  bilden  Z.  ig — 23: 

aXocpöpou  5yjv(aptov)  a 

asXs'.vo'-fOpou  or;v(aptov)  a 

[xoXnoO  Srjv(apwv)  a 

OTisipocpopou  5rjv(äpLov)  a 

xoa[io-.pöpou  Sr)v(aptov)  a 

■')  So  muß  nach  dem  Wortlaule  der  Stelle  über-  zu  Kränzen  beliebt,  Belegstellen  bieten  die  Lexica; 
setzt  und  verstanden  werden;  Eppichblätter  waren  daß  man  sich  darauf  gelagert  habe,  ist  zwar  sonst  nicht 
ihres    Wohlgeruches    wegen    im  Altertum    besonders       überliefert,    tmdet  aber  seine  Parallelen    in  der  Ver- 
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Die  viermal  wiederkehrende  Zusammensetzung  mit  cfspsiv  könnte  auf  staat- 
liche Ehrungen  einzelner  Personen  durch  Verleihung  einer  auszeichnenden  Tracht 
zu  weisen  scheinen*);  wenigstens  aeXstvo^opo;,  vielleiclit  auch  y.oaixocpopos  würden 
sich  dieser  Erklärung  fügen,  schwieriger  schon  der  Rest,  zumal  das  die  gleich- 
artige Reihe  unterbrechende  iiol-cc.  Die  Combination  mit  der  Nachricht  des 
Etym.  magn.  lehrt  indes,  daß  vielmehr  ein  wirkliches  Tragen  bestimmter  Gegen- 
stände beim  Feste  der  Artemis  gemeint  ist,  offenbar  bei  einer  heiligen  Procession, 
in  der  dann  auch  der  [ioXkoq^)  passend  seine  Stelle  findet. 

'AXo^öpoc,  und  asXeivo^opo?  erklären  sich  danach  unmittelbar;  y.oatiotföpo;  wird 
verständlich  durch  die  Inschrift  CIG  II  2963  c,  in  der  sich  Z.  7  ff.  als  Stifter  einer 
Statue  des  Hadrian  nennen  oI  xöv  ['Epjöv  x6cr[iov  ^aaxäKovjxs;  zf^;  tvsyä^.'r/;  ^sx:  ['Apxi- 
lx]:2o;  Txpö  7x6X[£]o;  Izpzlc,  [y.a.1  lsp]oyely.oc'J)  Koa|jio;pöpoL  sind  also  die  Träger  des 
Schmuckes  der  Cultstatue  der  Artemis  und  zwar,  wie  die  Bezeichnung  xf^j  [i.B-(«Xrii 
S-eäS  'Apx£(iiSo;  Tzpb  tcoÄeo;  sicherstellt,  der  in  dem  berühmten  Heiligtum  verehrten, 
deren  .Schmuck  somit  beim  Feste  abgenommen  und  im   Zuge  mitgetragen  wurde. 


Wendung  von  öpi-favov  und  anderen  wohlriechenden 
Pflanzen  zu  gleichem  Zwecke.  Die  Auffassung,  daß 
yiX'.'/o'i  die  eigentliche  Speise,  Salz  nur  die  Zukost 
darstelle,  ist  zwar,  zumal  im  Hinblick  auf  moderne 
Volkssitte,  bestechend,  aber  nur  gezwungen  mit  dem 
Texte  vereinbar.  Daß  der  Göttin  Salz  allein  vorge- 
setzt wird,  ist  gewiß  auffällig,  aber  entweder  aus  der 
UnVollständigkeit  des  Berichtes  oder  so  zu  verstehen, 
daß  sie  es  gleichsam  als  Tribut  von  den  Salinen  er- 
hält, für  die  ihr  Segen  damit  erbeten  werden  sollte. 

*}  So  wird,  um  eine  Parallele  aus  Ephesus 
selbst  anzuführen,  in  der  großen  Salutarisinschrift 
(Hicks  n.  CCCCLXXXI  Z.  312/3)  bestimmt,  daß 
die  xpuaocfOpoS'/TEj  xfj  3-ö(T)  ispstg  xal  ispoveiy-ai  auf 
ihren  Ehrensitzen  im  Theater  Xeuxsi|iovo5vrss  er- 
scheinen sollten.  Auch  XpuooifOpCa  ist  in  diesem 
Sinne  mehrfach  bezeugt;  vgl.  die  von  Hicks  zu 
obiger  Inschrift  Z.  290  p.  140  und  Einl.  p.  85  ge- 
sammelten Belege.  Ob  freilich  die  xp'JO'^^P-*  '" 
Ephesus  mit  Hicks  als  Berechtigung,  goldenen 
Schmuck  tragen  zu  dürfen,  zu  verstehen  ist,  scheint 
mir  fraglich.  Der  Beisatz  T-g  fl^qj  im  vollen  Titel 
würde  eher  auf  eine  der  oben  im  Texte  für  äXo-^öpoj 
etc.  vorgetragenen  parallele  Deutung  führen. 

^)  MciXnoi,  für  Ephesus  auch  schon  aus  der  oben 
Bd.  V  Bcibl.  65  f.  veröfTentlichten  Liste  der  |io>.- 
KSÖoavTS;  zu  erschließen,  sind  jetzt  auch  für  das 
benachbarte  Milet  belegt  (U.  v.  Wilamowitz-MöUen- 


dorflf,  .Sitzungsljer.  d,  k.  preuß.  Akad.  1904  S.  6ig  fF.). 
Zu  ergänzen  ist  das  Wort  sicherlich  auch  in  der 
von  Dümmler,  Athen.  Mitt.  XI  102/3,  6  (Kl.  Sehr. 
II  500)  publicierten  Inschrift  aus  Amorgos,  wo  zu 
Beginn  vielleicht  der  atauiivyjirij  einzusetzen  ist, 
worauf  der  a-:E-.favrj;pöp&s  und  die  (ioX[;iot  mit  Namen 
aufgez.ihlt  werden  ;  Z.  I  5  f.  steht  nach  Hiller  v.  Gärt- 
ringens evidenter  Erg.Hnzung  der  Anlaß  der  Weihung 
ÜTtsjp  -f;;  aiüTrjptla;  xoO  äjpXLEpsco;.  Wenn  diese 
IioX"o£,  wie  nach  der  railesischen  Inschrift  anzunehmen 
ist,  eine  bestimmte  Gilde  bildeten,  so  war  für  die  Auf- 
nahme in  dieselbe  sicherlich  der  Nachweis  bestimmter 
Vorbedingungen  der  Abstammung,  des  Alters  u.  a. 
erforderlich.  Ähnlich  verhielt  es  sich  wohl  mit  den 
übrigen  in  der  Inschrift  aufgezählten  Ehrenämtern, 
die  vielleicht  auch,  wie  nach  Strabo  XIV  633  das 
Priestertum  der  eleusinischen  Demeter  im  Andro- 
klidengeschlecht,  in  bestimmten  Familien  erblich 
waren.  Unter  dieser  Voraussetzung  schlösse  sich  die 
ganze  Gruppe  auch  sachlich  wohl  an  die  beiden 
Eingangsposten  an,  wenngleich  freilich  bei  einer 
taxativen  Aufzählung,  wie  sie  in  der  Inschrift  klärlich 
vorliegt,  diesem  Gesichtspunkte  keine  entscheidende 
Rolle  beizumessen  ist. 

*)  Umschrift  nach  der  Revision  Benndorfs  1895, 
die  noch  einige  Buchstaben  mehr  als  die  Abschrift 
des  Corpus  ergeben  hat,  welche  die  Ergänzung  völlig 
sicherstellen. 
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Noch  erübrigt  Oiistpocpopo;;  auch  dafür  bietet  sich  eine  in  dem  Kreis  des  bisher 
Ermittelten  ungezwungen  passende  Erklärung.  STtefpov  heii3t  e  318,  ^  26g  das  Seg-el, 
ß  102,  X  147,  (!)  137  synonym  mit  cpxpo;  das  Leichentuch  des  Laertes,  aJiEtpa  xaxä 
S  245  der  Lumpenumwurf  des  Odysseus,  öTisrpa  ^  179  frisch  gewaschene  Gewänder; 
nach  Pollux')  war  das  sonst  nur  zweimal  bei  Alexandrinern  ä)  belegte  Wort  von 
Lumpen  wie  von  besseren  Gewändern  in  Gebrauch.  Nach  der  Parallele  mit  x6a[io; 
darf  man  aus  unserer  Inschrift  unbedenklich  erschließen,  daß  das  Gewand  des 
Götterbildes  oTierpov  genannt  wurde,  analog  dem  niizXoc,  der  Athena.  Gerade  in 
der  Sprache  des  Cultus  halten  sich  ja  häufig  alte,  der  gewöhnlichen  Sprache  ent- 
schwundene Worte,  und  weniger  als  anderswo  vermag  in  Jonien  ein  Fortleben 
homerischen  Wortschatzes  zu  befremden. 

So  vervollständigt  sich  uns  das  Bild  der  Festfeier  um  eine  Reihe  wichtiger 
Züge.  Unter  heiligen  Gesängen  wird  das  Holzbild  ^)  der  Artemis  aus  dem  Tempel 
an  das  Meer  gebracht;  in  der  Procession  wird  außer  Salz  und  Eppich  auch  sein 
Schmuck  und  Gewand  mitgeführt;   den  Schluß  bildet  das  heilige  Mahl. 

Es  braucht  nunmehr  wohl  nur  ausgesprochen  zu  werden,  daß  den  Beginn 
das  Bad  des  Cultbildes  im  Meere  bildete. 

So  kommt  verständlicher  Zusammenhang'  in  den  Hergang  der  tatsächlichen 
Feier  wie  ihrer  mythischen  Projection.  Klymene,  als  Tochter  eines  Landesheros 
zur  mythischen  Repräsentantin  der  Artemispriesterinnen  geradezu  berufen,  hat 
das  Götterbild  zum  Bade  an  den  Strand  gebracht;  nach  vollbrachtem  heiligen 
Dienst  folgt  Spiel  und  Tanz;  dabei  kommt  ihr,  menschlicher  Gewohnheit  ent- 
sprechend, der  Gedanke,    der   Göttin    nach    dem  Bade  auch  ein   Mahl  zu  bereiten. 

Die  Sitte,  besonders  hölzerne  Cultbilder  alljährlich  durch  ein  Bad  im  Meere 
oder  einem  heiligen  Flusse  zu  reinigen  und  zu  entsühnen,  ist  mehrfach  und  für 
verschiedene  Gottheiten  bezeugt,")   für  Artemis  selbst  durch  Euripides  Taurische 

')  VII  78  IxaXsixo  Sä  iij  ^8-r,vr,atv  £|iaxi6jto)Xij  An.  V  3.   12,    wo  XP"^V   ^'''^^    natürlich   „vergoldet" 

ä-fopcc,  ■})  b'aiiZT]    v.aX  OTisipoTCiüXt; •    ajisTpa    -fäp   oü  bedeutet. 

ta  fdxT)  iiovov,  äXXä  xal  xag  ä]i££vouj  evtot  xaXstv  '")   Die   Stellen    gesammelt    bei  Bötticher,    Telc- 

rjSiouv  iQ^fizaz-  tonik  11^  434.  571.  —  Athena,  Plynterien  in  Athen: 

*J  Nicand.  Alexiph.  460  ajiEtpa  5'  svl  x^o^P'T'  A.  Moramsen,  Heortologie  427  fF. ;  Preller- Robert  I^ 
Xtaet,  Tzpb  5e  vsxxapL  paTiTcuv  xplßs.  Das  Scholion  er-  209  f.;  Schoemann-Lipsius  II*  490ff.;  Stengel  Iw. 
klärt  ^äxv].  Euphor.  Frgra.  48.  Mein,  gebraucht  das  Müller  Hdb.  215 ;  Dümmler  in  Pauly-Wissowa,  Real- 
wert vom  Brautschleier:  vu|icpt5£ou  aTteipoio  Ttapa-  encyclop.s.v.  Athena  1961  fF.,  1995  ff.;  Pfuhl,  De  Athen. 
xXCvasa  naXü-xpr/V.  Man  sieht,  wie  in  den  Kreisen  pomp.  sacr.  89.  92.  —  auf  Paros  CIG  II  2365.  — 
der  alexandrinischen  Philologen  das  veraltete  Wort  lIXuvxrjptcov  in  Chios,  Bull,  de  corr.  hell.  1879  S.47.  — 
je  nach  den  angezogenen  Homerstellen  verschieden  Auch  dem  Hymnos  des  Kallimachos  auf  das  Bad 
gedeutet  wurde;   daher  die  Ivtot  des  PoUux.  der  Athena  im  Inachos  liegt  ein  solcher  Cultgebrauch 

')  Plin.  N.  H.  XVI  213.  Vitruv  II  g.  13.  Xen.  zugrunde.    Vgl.  die  Scholien  zu  v.  I.    —    Hera  von 
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Iphigeiiie.  Näher  kennen  wir  bloß  die  Ceremonien  der  attischen  Plynterien,  die 
aber  gerade  für  das  ephesische  Fest  eine  vollkommene  Analogie  darstellen.  Nicht 
nur  die  feierliche  Procession  vom  Tempel  an  das  Meer,  die  Abnahme  und  Mit- 
fiihrung  von  Gewand  und  Schmuck  des  Cultbildes  kehren  wieder,  sondern  auch 
das  Mahl  nach  dem  Bade ;  denn  die  'Hyrjtrjpta,  die  im  Zuge  mitgeführte  TixAaSyj 
Eayxowv  ist  sicherlich  als  Speise  der  Göttin  aufzufassen,  bezeichnender  Weise  wieder 
ein  einziges,  einfaches  Gericht. 

Weitere  Überlieferungen  über  unser  Fest  sind,  wenigstens  mit  Sicherheit, 
nicht  nachzuweisen.  Gewiß  hatten  dabei  zu  tun  die  in  Inschriften'')  mehrfach 
erwähnten  xoa|if;T£'.pat  der  Göttin,  nur  geben  die  Texte  für  das  Fest  selbst  nichts 
aus.  Die  Inschriften  kennen  weiter  eine  SeoTivocpopiaxTj  7iO|xin^, '^)  auch  eine  auvepyaat'a 
kpo'j  ys'jjia-o;,'^)  doch  wird  ihre  Beziehung  zur  Daitisfeier  dadurch  unsicher,  daß 
eine  andere  Inschrift ")  von  S£t;Tva  und  xccix'/.li:sz'4  berichtet,  welche  von  der  yspouGia. 
zu  Ehren  der  Artemis  für  ihre  Mitglieder  ausgerichtet  werden  und  gewiß  mit 
jener  nichts  gemein  haben.  Festschmäuse  ordnet  ja  auch  Xenophon  in  seinem,  dem 
ephesischen  nachgebildeten  Artemisheiligtume  in  Skillus  an,  '■')  laxidzapec,  nennt 
Pausanias"')  die  sonst  als  'Eao'^vsg  bekannten  Priester  der  Artemis,  und  auch  der 
zweiten  Erklärung,  die  das  Etym.  Magn.  für  Aatxf;  gibt,")  scheint  eine  ähnliche 
.Sitte  zugrunde  zu  liegen,  die  dort  auf  den  .Stadtgründer  "Erpecjo;  zurück- 
geführt wird. 

Unsicher   bleibt    leider   auch,    ob    die    aus   den    Timotheusacten'**)   bekannten 

Argos   wird  im  Quell  Kanaclios  am  Feste  Leclierna        sclirift,    welche   1.  6/7   xa  aixr/.a TAflANTA 

gebadet.  Hesych.  AsXEpva.  Preller-Robert  I*  1G5.  :.  —        y.oivi Sv)|iciu nennt,    auf   solche 

Aphrodite  Panderaos  in  Athen:   CIA  I\'  2.   31  c  Feste  oder  nicht  vielmehr  auf  öffentliche  Speisungen 

Z.  26 — 27;  Pfuhl  a.  a.  O.  —  Magna  mater  in  Rom  zu  beziehen  ist,  muß  bei  dem    traurigen  Erhaltungs- 

im  Almo,  Wissowa  Iw.  Müller  Hdb.   264.  —   Beach-  zustande  des  Textes  dahingestellt  bleiben, 

tenswcrt  ist  in  diesem  Zusammenhange  auch  die  Rolle,  '')  An  den  oben  S.  210  ausgeschriebenen  Passus 

die  das  Bad  der  Artemis   im  Aktaionmythus    spielt.  schließt  sich  noch  an :  'H  &nb  To5  AuSov  ttva  xaTirjXov 

*•)  CIG  II  3002;  3003;  Wood,  Ephesus,  Inscr.  aÜTiö-t  xaxotxvjaavxa  Ttapsxstv  xä  itpo;  xrjv  8atxa  xoTg 

from  city  and  suburbs   14.  i7i:5SVOU|J.£V&ij.  TIv  8s  xö  xupiov  aüzoS  5vo|Jia  'Ecfsao;, 

'2)  Brit.  Mus.   DLXXVII  =  Wood,  gr.  Theatre  ä-/  o5  xai  rj  TcdXtj. 

19;    C.  Curtius,  Hermes  IV  203.  '')  Acta     S.    Timothei    (ed.     H.     Usener    Grat. 

'•'j  Ein   neugefundener  Stein,    der   in    den  For-  Progr.  Bonn  1877.)  45  ff.  Kaxa-fWYiov,  öjj  aüxol  xoxs 

schungen  in  Ephesus  II  veröffentlicht   werden  wird.  svtaXouv,    sopxrjv   ev   yjiispai;   xialv   iraxsXoüvxo)'/  npo- 

'*)  Brit.    Mus.    CCCCLXXXIII.    Eine    erneute  axirinaxa  |i£v  änpsixij  §auxo!;  msptxtS-oVXSj,  npöj  5k  xö 

Behandlung    des    durch     neugefundene     Bruchstücke  iii)     'ji.t(bay,S'3\l-a<.     TipoaMTtsiot;     y.axaxaÄunxovxsj    xä 

vervollständigten  Textes  bringen  die  l'orschungen  in  lauxöjv -piaujTia,  ^OTtaXd  x£  e7ti;f£pd|i6vo'.  xal  Eixövaj 

Ephesus  II.  Ei5a>Xa)v  xa{  xtva  q^anaxa  äTtoxaXoOvxö  j  eraovxEj 

'*;  Anab.  V  3.  xe  äxaxxiug  iXsu9-»p&is  ävSpaaiv  xal  asuvat;  -fuvaig(v, 

""j  VlII   13.    I    vgl.    Hesych   £3x;äxopej.    Guhl,  96VOU;   oü  xoug  xuxövxaj    8t£p-fa$d|isvoi  xal  nXfjS-oj 

Ephesiaca  107.    Ob    die   ebda.    194   angezogene  In-  aS|iaxtuv    dxx^&vxEj    i'i    x^tj    EniaTJjic;;    x^s    toäew» 
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Katajjogiea  hieher  bezogen  werden  dürfen.  Manches  würde  dafür  sprechen;  die 
Schilderung'  macht  ganz  den  Eindruck  einer  Procession  (vgl.  bes.  ETiicpepojievot)  und 
xaxaystv  paßt  vorzüglich  für  den  Zug  vom  1  empel  hinab  an  das  Meer;  Mitnahme 
von  sfxövec  stowXojv,  was  sehr  wohl  rhetorische  Übertreibung  für  das  eine  Artemis- 
bild sein  kann  und  Absingung  von  Liedern  ist  für  die  Katagogien  ausdrücklich 
überliefert  und  die  Worte  |ji£Tä  xr;v  ex  xc3Ü  Xstfiwvoj  natStäv  xat  ilp^^v  erhielten 
erst  volle  Bedeutung,  könnte  man  darunter  den  Mummenschanz  der  Katagogien 
verstehen.  Indes  steht  weder  genügend  fest,  ob  die  Katagogien  überhaupt  ein 
Artemisfest  waren  '■')  noch  läßt  sich,  auch  wenn  dies  sicher  wäre,  bei  der  Lücken- 
haftigkeit  des  Materiales   ein   Beweis   für  Identität   mit    der  Daitisfeier   erbringen. 

Ein  Heiligtum  der  ephesischen  Artemis  am  Meere  erwähnt  Strabo  XIV  63g 
beim  Hafen  Panormos^");  die  Vermutung  scheint  erwägenswert,  daß  in  ihm  das 
Götterbild  für  einige  Zeit  (f/|iEpa:5  xtstv  werden  die  otaxaywyta  gefeiert)  untergebracht 
wurde.  Dann  wäre  auch  leichter  begreiflich,  daß  die  Göttin  einen  besonderen 
Beinamen  erhält;  für  die  Localität  AaiTt't  ergäbe  sich  daraus  eine  Ansetzung 
unweit  des  Panormos. 

Athen.  RUDOLF  HEBERDEY 


Ein  Elogium  des  M.  Vinicius  Cos.  19  v.  Chr. 

Das  durch  seinen  geschichtlichen  Inhalt  merkwürdige  Bruchstück,  welches 
den  Gegenstand  nachstehender  Betrachtung  bildet,  wurde  bereits  vor  Jahren  von 
G.  Tomassetti  mitgeteilt.')  Es  kam  1895  zu  Frascati,  dem  alten  Tusculum,  in  der 
Unterstadt  nächst  dem  Garten  der  .villetta  Pentini'  zum  Vorschein  und  wurde  dem 

TÖTioij,  diaavsl  dva-fxai6v  Ti  xal  ^jjuXMtpsXsj  TtpäxTOVCs;  ")  Vgl.    Usener   a.  a.   O.   24  f.;    Maaß    Orpheus 

oüx   irMÜCiWXO   x-X.    Züge    einer   wirkliclien    Festfeier  56.  A.  61;   Ramsay,  Hist.  Geogr.  IIO. 

sind    besonders  in  den  Eingangssätzen  unverkennbar  -")  Über   die  Lage    dieses   Hafens    handelt   aus- 

(vgl.  auch  die  bekannte  Stelle  Plut.  Ant.  24  über  den  führlich  Benndorf,  Forschungen  in  Ephesos  I. 

Empfang    des    Antonius  als    Dionysos);    der   Schluß  ')    Rendiconti    della    r.    accad.    dei    Lincei,    sc. 

dürfte  allerdings  lediglich  Autoschediasma  des  Ver-  mor.,  Scr.   V,  IV  (1895)  308  =  Bull,  comun.    1895 

fassers    sein,    der  sich  in   seinem  Fanatismus   in  der  p.  159  (dazu  p.  280)  mit  einigen  Erläuterungen;  Not. 

Schilderung  der  heidnischen  Gräuel  nicht  genug  tun  degli  scavi   1895   p.  350  n.  I.    In   wesentlich  berich- 

kann.     Auf    dieselbe   Überlieferung    gehen    die    von  tigter  Abschrift  neuerdings  Bull,  comun.    1899  p.  287 

W.     Ramsay,    Hist.     Geogr.     IIO  ff.     zuerst     heran-  n.  9,    wo    (p.   28S)    auch    eine  Abhandlung  über    die 

gezogenen    Stellen    aus    Symeon    Metaphr.    und    den  Inschrift  von   Filippo  F.rminj,    Vox    Urbis    II    n.    21 

Acta  Sanctorum  zurück.  angeführt  wird. 

J.ihreshrfte  des  «sterr.  .irchäol.  Institutes  Hd.  VH.  28 
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A.   V.   Premerstein 


dortigen  Museo  civico  einverleibt.  Meinem  Freunde  Edmund  Groag  und  Herrn 
Dr.  Alexander  Gaheis  verdankte  ich  1899  Abklatsche  des  Fragments  nebst  nütz- 
lichen Bemerkungen  zur  Lesung  und  Zeichnungen  des  Steines.  Neuerdings  (1904) 
hatte  Herr  Professor  Dante  Vaglieri  die  Güte,  dem  Institute  mit  trefflichen 
Abklatschen  eine  gelungene  Photographie  einzusenden,  nach  welcher  die  nach- 
stehende Abbildung  angefertig-t  ist.  (Fig.  loi.) 

Das  Material    ist   sehr   feiner   weißer  Marmor.    Ursprünglich  wohl  als  kleine 
Basis    geformt,    auf    deren  Vorderseite    die   Inschrift    eingemeißelt   war,    fand    der 
Stein    in    neuerer  Zeit    anderweitige  Verwendung.    Zunächst   wurde    die   Basis  — 
wir   wissen   nicht    wann    und    zu    welchem    Zwecke    —  zerstückt 
und  auf  einem  der  so  entstandenen  Teile,  dem  uns  erhalte- 
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nen,  an  einer  der  Inschriftseite  parallelen  Fläche  ein 

Palmettenornament  im  Relief  angebracht.  Spä-  "■>    iT      I  ^         1  V 

ter  —  nach  Tomassetti    im  16.  Jahrhun-  V  1  \  ' '  .^ '' ■'!  ■^"- ^ 

dert  —  wurde  dieses  Bruch.stück 
noch  weiter  zugehauen  zu 
einem  im  Renaissancege- 
schmack verzierten,  pro- 
filierten Kragstein 
{.mensola').  Auf  dessen 
oberer  Lagerfläche  (br. 
0-5 2",  h.  0-24'")  befindet 
sich  das  Wenige,  was 
von  der  einst,  wie  wir 
sehen  werden,  sehr  aus- 
führlichen Inschrift  übrig  ist.  Der  Abstand  dieser  oberen  von  der  unteren  Lager- 
fläche (mit  der  Palmette)  beträgt  etwa  0-25 '".  Die  stark  verwetzten  Buch- 
staben 'zeigen  die  sorgfältigen  und  zierlichen  Formen  der  frühesten  Kaiserzeit. 
Die  Zeilen  i.  2  (h.  o-os"')  heben  sich  durch  größere  Schrift  von  den  folgenden 
(3—8:  h.  0-02"")  ab. 

Z.  I.  Der  erste  Buchstabenrest  kann  nur  zu  einem  C  ergänzt  werden,  welches 
am  unteren  Ende  einen  hakenförmigen  Ansatz  zur  Verzierung  trägt;  C  ist  aus- 
geschlossen (vgl.  das  C  in  Z.  6.  8),  ebenso  O  oder  D,  woran  Tomassetti  (Bull. 
1899  P-  288)  gedacht  hatte.  Die  darauffolgende  untere  Hälfte  einer  senkrechten 
Hasta  muß  zu  einem  I  vervollständigt  werden;  T  i.st  nach  den  Raumverhältnissen, 
wenn   wir  uns  den   Rest    des  V  bis  zur    ursprünglichen  Höhe    verlängert   denken. 


Kig.  101      Inschrift  in  Frascati. 
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unmöglich.  Hinter  V  ist  im  Bruche  ein  Ansatz  sichtbar,  der  allein  zu  S  passen 
will;  die  erste  Copie  Toma,ssetti's  (Bull.  1895  p.  159)  gibt  an  dieser  Stelle  die 
untere  Rundung  eines  S.  Die  Reste  in  Z.  i  rühren  demnach  von  CIVS  her,  worin 
wir  wegen  der  Anführung  der  Würden  in  Z.  2  den  Teil  eines  Xamens,  jedesfalls 
den  Ausgang  eines  Gentile,^)  zu  erkennen  haben. 

Z.  3.  An  vorletzter  Stelle  ein  I,  darnach  eine  zweite  senkrechte  Hasta,  die 
nur  ein  zweites  I  oder  die  linke  Hälfte  eines  N  vorstellen  kann.  Es  stand,  wie 
schon  der  erste  Herau-sgeber  (a.  a.  O.)  vermutete,  sicherlich  IN  da. 

Z.  6.  Der  letzte  Buchstabe  kann  nur  ein  O  oder  Q  gewesen  sein. 

Z.  8  Ende  ist  noch  die  Spitze  einer  I  longa  sichtbar;  es  stand  also,  wie  in 
Z.  3,  AVCVStI   da. 

Wieviel    zu  Beginn    und   am  Ende  der  einzelnen    Zeilen    verloren    gegangen 

ist,  läßt  sich  annähernd 
M.     Vi  11  u'\c  i  ll[s     F.    f.,     — .     n.,  bestimmen  aus  der siche- 

c  0  S.,    XV]v  i  r    S.    f.,    [p  r..   q.  ^^n  Ergänzung  von  Z.  3. 

,  ,  ,.   ^  ..,,,,.  Für  die  Herstellung    ist 

Legatits  pi'o\  pr.  Augusli  Laesaris  i[ii  lllynco 

„  r,      .   .         r  ferner  festzuhalten,  daß 

pritniis  tjraits  ßiimen  Dantvtum  [progressus 

^      ,      -,        ,   r,     ,  r  ■,  ■  in      Inschriften      dieser 

üuadorujiu  et  Bastcrnaniin  exer\cttum  acte 

~.  .,    r  ^        ■,         ,-'  ,■         r^         TT  ,,  ,     -r.     ,      V       Kategorie  die  Zeile  stets 

vtcit  fu]gavttque,  Lotmos,  \_Osos,  Volksname  (g  Buchst.), 

,  mit  einem  vollen  Worte 

Volksname  '.ö  Buchst. )]s  et  Aiiarti[os  siib  potestateiii 

r,  ■,-,,■  r  ,         ri         ,     •,  zu  schließen  pflegt.    Ich 

inip.  Caesarts  Ajugnsii  [et  p.  R.  redegit 

setze    hier   den  Versuch 


einer  Ergänzung  hin,  der 
in    der    nachstehenden    Erläuterung    näher    begründet    werden    soll. 

Das  vorliegende  PVagment  zeigt  die  charakteristische  Form  des  Elogiums.') 
Der  Text  zerfiel  anscheinend  in  zwei  Bestandteile:  i.  den  Namen  im  Nominativ, 
dem  die  curulischen  Magistraturen  und  hohen  Priesterwürden  zugesetzt  waren 
(Z.  I.  2),  2.  die  Aufzählung  der  Ruhmestaten  (gesta),  namentlich  der  militärischen 
(Z.  3  ff.).  Bei  den  bekannten  Elogien  des  Augustus-Forums  auf  die  Ahnen  des 
julischen  Hauses  und  die  Kriegshelden  der  Republik  und  bei  einem  annähernd 
gleichzeitigen  der  Basilica  x\emilia')  sind  diese  beiden  Teile  schon  äußerlich  durch 
ihre   Aufzeichnung    auf   verschiedenen   Schriftflächen    vonemander    getrennt'');    in 

^)    Daran    dachte  schon  Tomassctti,    Bull.    1899  II  (1902)   2O2   f.  n.  40. 
p.   288.  *)  E.  Bormann,  Bull,  comiin.  1889  p.  481 ;  Hülsen. 

'j    Vgl.  zum  folgenden   auch   meinen   demnächst  CIL  I^  p.  187  (mit  Abb.  p.  188);  Beiträge  a.  a.  O.  263  ; 

erscheinenden  Artikel  .elogium'  bei  Pauly-Wissowa.  V.  Gardthausen,  Augustus  I  2,  975  (mit  Abb.);  II  2, 

■■)    Ch.    Hülsen,    Beiträge    zur   alten    Geschichte  590,   85. 
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unserem  Stücke  sondert  .sich  der  erste  Abschnitt  wenigstens  durch  größere  Schrift 
deutlich  ab.  Neben  jenen  titiili,  die  zur  Zeit  des  Augustus  den  öfFenthch  auf- 
gestellten Bildnissen  (Statuen  oder  Medaillons)  großer  Männer  der  Vorzeit  bei- 
gegeben wurden,  existiert  in  der  Art  unseres  Fragments  eine  ganze  Reihe  von 
Inschriften  des  ersten  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit  auf  hervorragende  Zeitgenossen, 
soviel  erkennbar,  privaten  Charakters,  meist  sepulcraler  Bestimmung,  welche, 
soweit  sie  vollständig  erhalten  sind,  auf  den  Namen  und  die  Amterlaufbahn 
(anfänglich  im  Nominativ,  später  im  Dativ)  eine  mehr  oder  minder  ausführliche 
Erwähnung  kriegerischer  Erfolge  und  der  dafür  beschlossenen  Auszeichnungen 
(Triumph  oder  ornamcnta  trinmphaUa)  folgen  lassen.")  Es  ist  in  vorhinein  ein- 
leuchtend und  die  Beispiele  bestätigen  es,  daß  unter  dem  sein  Oberbefehls- 
recht ängstlich  hütenden  Principat  die  Ehre  einer  solchen  Inschrift,  welche  das 
Verdienst  hervorragender  Kriegstaten  auf  einen  anderen  als  den  Imperator  zurück- 
führte, gleichviel,  ob  sie  \^on  Staats-  oder  gemeindewegen  oder  privat  zur  Auf- 
stellung gelangte,  einem  beschränkten  und  erlesenen  Kreise  vorbehalten  sein 
mußte :  den  wenigen  nicht  dem  Kaiserhause  angehörigen  Generälen,  die  unter 
Augustus  noch  zum  Triumphe  zugelassen  wurden,  und  den  etwas  zahlreicheren 
Führern,  welche  die  Triumphalornamente  erhielten.')  In  diesen  Gruppen  muß 
zweifellos  auch  der  Mann  gesucht  werden,  dem  unser  Bruchstück  gilt. 

Auch  die  Textierung  eines  derartigen  Elogiums  kann,  soweit  sie  sich  auf 
die  gesta  bezog,  schwerlich  ganz  privater  Willkür  überlassen  gewesen  sein,  sondern 
muß  .sich  eng  an  eine  offizielle  Vorlage  angeschlossen  haben.  Eine  solche  war 

°)  Es  sind  in  zeitlicher  Reihenfolge  etwa  nach-  und  Curs.  hon.  im  D;Uiv).  Zu  mehreren  dieser  In- 
stehende: l)  Grabschrift  des  L.  Munatius  Plancus  Schriften  vgl.  auch  S.  Peine,  De  ornamentis  trium- 
bei  Gaeta  (CIL  X  Ö087;  Dessau  886);  2)  Bruchstücl<  phalibus,  Berliner  Studien  II  330.  348.  379.  380. 
aus  augustischer  Zeit,  auf  einen  Besieger  der  Taurisker  ")  Von  dem  römischen  Ritter  C.  Cornelius 
bezüglich,  gef.  zu  Aquileia  (CIL  V  8270;  dazu  G.  Gallus,  dem  ersten  Präfecten  Ägyptens,  berichtet 
Zippel,  Die  röm.  Herrschaft  in  lUyrien  260  f.;  er-  Die  LIII  23,  5  (zum  J.  26  v.  Chr.):  ■noXXi.  6s  xal 
halten  sind  bloß  gesta);  3)  Bruchstüclt,  von  Momm-  ^Tcaixia  TiapeicpaxTS •  •/.%:  fap  Kai  e'.xivas  lauTOü 
sen  wohl  mit  Recht  auf  P.  .Sulpicius  Quirinius  be-  6V  okd  (bj  eiTCSlv  T^  ArfUTiTcp  IsxYias  xal  xä  spT" 
zogen,  gef.  in  Tibur  (CIL  XIV  3613;  Dessau  918;  osa  ^TiETiotrixsi  Ej  ti;  j:upa|ii5a;  eas^pa-jisv. 
Mommsen,  Res  gest.  divi  Aug.-  161  IT.;  bloß  gcsla  Er  wurde  wegen  dieser  Anmaßung  angeklagt  und 
erhalten);  4)  Gr.ibschrift  des  M.  Plautius  Silvanus  von  Augustus  —  wohl  auf  Grund  des  Majestäts- 
Cos.  2  n.  Chr.  bei  Tibur  (CIL  XIV  3606;  Dessau  gesetzes  —  durch  Ausweisung  aus  den  kaiserlichen 
921);  5)  Basis  des  L.  Tampius  Klavianus  zu  Fundi  Provinzen  empfindlich  bestraft.  Eine  von  Gallus  ge- 
(CIL  X  6225;  Dessau  985;  Name  und  Curs.  hon.  stiftete  Wciliinschrift  zu  Philae  aus  dem  J.  29  (CIL 
im  Dativ);  6)  Grabschrifl  des  Ti.  Plautius  Silvanus  IM  14'47'*).  welche  im  Stile  der  Elogien  eine  ruhm- 
Aclianus  Cos.  II  74  bei  Tibur  (CIL  XIV  3608;  redige  Darstellung  seiner  Kriegstaten  in  der  Thcbais 
Dessau  986;  dazu  A.  v.  Domaszewski,  Rhein.  Mus.  gibt,  wurde  jedesfalls  gelegentlich  dieser  Verurteilung 
XI.VII  209(1.;  F.  Vollmer,  ebd.   LIII   636  f.;  Name  kassiert. 
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nun  gegeben  in  tien  Unterschriften  zu  den  Erzstatuen,  welche  einem  Senats- 
beschhisse  vom  Jahre  2  v.  Chr.  zufolge  sowohl  den  Triumphatoren  als  auch  den 
Empfängern  der  oruamenta  triiunplialia  auf  dem  Augustus-Forum  in  Rom  er- 
richtet wurden**)  und  die  Reihe  der  mit  Elegien  ausgestatteten  Bildnisse  republika- 
nischer Kriegshelden  fortsetzten.  Das  Vorhandensein  dieser  gleichfalls  im  Stile  der 
Elogien  gehaltenen  Inschriften,  welches  von  Mommsen")  bezweifelt  wurde,  und  die 
Feststellung  ihres  Wortlautes  durch  den  Senat  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  dem 
Zeug"nisse  des  Velleius  (II  104,  2):  decreta  ei  (dem  M.  Vinicius)  cum  spcciosissiinu 
inscriptione  operum  ornamenla  triiimphulia^")  Wie  das  Senatusconsult  selbst, 
welches  die  triumphalen  Auszeichnungen  zuerkannte,")  so  konnte  auch  die 
Unterschrift  zu  der  staiita  lanreata  auf  dem  Augustus-Forum  je  nach  Verdienst 
bald,  wie  bei  Vinicius,  als  speciosissiina  iuscripiio  operum  die  Ruhmestaten  (ges(a) 
besonders  umständlich  und  auszeichnend  behandeln,  bald  wieder  ziemlich  kurz 
abtun.'-)  In  der  soeben  (S.  218  mit  A.  6)  charakterisierten  Gruppe  privater,  den 
offiziellen  Elogien  nachgebildeter  Inschriften,  zu  denen  auch  unser  Fragment  ge- 
hört, kann  man  die  gleiche  Abstufung  beobachten;  neben  sehr  eingehenden  Dar- 
stellungen '■')  der  Feldherrntätigkeit  gibt  es  ganz  knapp  gefaßte  Elogien,  wie  das 
eines  der  zahlreichen  Unterfeldherren  des  Tiberius  im  pannonisch-dalmatischen 
Kriege  (6 — g  n.  Chr.),  welche  die  Abzeichen  des  Triumphs  erhielten:  liuic  senatus 
trininphalia  oruamenta  decrevit  ob  res  in  Illyrico  bene  gestas.^"^) 

Die  Inschrift,    von  welcher  das   hier  besprochene  Bruchstück  übrig  ist,    war 
jedesfalls  ziemlich  ausführlich  gehalten.  Bei  den  verhältnismäßig  geringen  Dimen- 

8)  Dio  LV  10,  3:  Toü;  Ttiii-^javxa;  aüxa  (xi  v;y.Yj-  Claudii  ipsiiis  diiciu.  Oiicire  Iriumphalia  ornameiita 

Tvjpia)  .  .  .  xal  xoi);  SXXox>z  xoüj  xdc;  smvixtou;  xqiä;  accepH.  Der  .Stil  erinnert  sehr  an  die  Elogien.    Aus 

Xa|ipävovxaj   £v    x-fl    ä"fOp^    xaXy.oü;    Üaxaa3-ai.     Vgl.  siiäterer  Zeit  gehören  wohl  (trotz   des  Widerspruchs 

Mommsen,  Staatsrecht  I^  450  mit  A.  2;  Marquardt,  von  Peine   320)    hieher   zwei   Basen    vom  Augustus- 

St.  V.  II-  592,  I ;  L.  Borsari,  Memorie  della  r.  accad.  Forum:  CIL  VI  1444  (^Dessau  1022)  auf  L.  Licinius 

dei  Lincei,    sc.  mor.,    XIII  (1884)  4130.;    S.  Peine  Sura  (Name  und  Laufbahn  im   Dativ);  CIL  VI   1386 

a.  a.  O.  (S.  218  A.  6)  319  ff.;    Cb.    Hülsen,  CIL  I-  (:=Wilnianns   634;   Dessau   1023),  nach   B.  Borghesi, 

p.   187  f.;   V.  Gardthausen,   Augustus  I  2,  97Ö;    II  2,  Oeuvres  V  31    wohl    für   A.  Cornelius  P.dma;    dazu 

591,   90.  91.  Peine  387.  389. 

')  CIL  I'  p.  282;   ebenso  Hülsen  a.  a.  O.  p.  188.  '')  Tacitus  Agricola  40:   Iriumphalia  oruamenta 

'")  Dazu  Peine  333,   2.  Nach  einer  annehmbaren  et  ilhistris  statnae  honorem  et  qiiidqiiid  pro  triiim- 

Vermutung  E.  Hübners,  Hermes  XVI  528  mit  A.  5  pho    dainr    miilto    vcrborttm    lionore    ciimulaia 

beruht  auf  einer  solchen  Inschrift  die  Nachricht  Suetons  dcceriti  in  sciiain. 

Vesp.  4    über    die  Kriegstaten  des    späteren  Kaisers  '^)  Vgl.  CIL  VI    1444  (o.  S.  2I9  A.   lo). 

Vespasian  in  Britannien:  tricies  cttm  hoste  conflixit,  '^j  Besonders  ausführlich  ist  CIL  XIV  3608  auf 

dnas  validissiinas  ^viites  siiperque  vigiiiti  oppida  Ti.  Plautius  Silvanus  Aelianus  (o.  S.  218  A.  6  n.  6). 
ei  insnlam  Vectcm  Brilanniae  proxiinam  in  dicioiicm  '••)  CIL  XIV  3606  (o.  S.  218  A.  6  n.  4).  Vgl. 

redegil,  parliin  Aldi  I'lanlii  legali  consularis,  partim  CIL  X  6225  (ebd.  n.  5). 
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sionen  und  der  Kleinheit  der  Buchstaben  in  Z.  3  ff .  (o.  S.  216)  ist  eine  Aufstellung 
unter  freiem  Himmel  wenig  glaublich;  das  Stück  kann  weder  eine  Grabschrift, 
wie  mehrere  der  verwandten  Denkmäler  (o.  S.  218  A.  6),  noch  auch  die  Basis  zu 
einer  größeren  Ehrenstatue  gewesen  sein.  Eher  könnte  es  sich  in  einem  ge- 
schlossenen Räume  als  fitithis  unter  einem  Medaillon  (clupens)  oder  einer  kleinen 
Büste  befunden  haben.'-') 

Um  unser  Elogium  geschichtlich  zu  verwerten,  gilt  es  zunächst  die 
Persönlichkeit  ausfindig  zu  machen,  auf  die  es  sich  bezieht.  Nach  Z.  3  war  der 
Geehrte  als  [legatiis  pro]  pr(aetore)  Augrtsti  Caesaris  tätig,  also,  wie  die  Vor- 
anstellung von  Augnsti  unzweifelhaft  macht,  unter  dem  Kaiser  Augustus.  Weiter 
lehrt  die  Erwähnung  des  Danuvius.  d.  h.  der  oberen  und  mittleren  Donau,  und 
mehrerer  jenseits  derselben  ansässiger  Volkstämme  (Z.  4  ff.),  daß  der  Schauplatz  der 
gesta  die  an  das  nördliche  Illyricum  anstoßenden  Gebiete  waren;  man  kann  demnach 
mit  ihrer  Datierung  nicht  über  das  J.  15  v.  Chr.  hinaufgehen,  in  welchem  durch 
die  Eroberung  Noricums  und  Raetiens  die  militärische  OccujDation  von  Nord- 
Illyricum  eingeleitet  wurde.  Die  Inschrift  selbst  ist,  da  sie  den  Herrscher  noch 
nicht  als  divtis  Angtistiis^'''')  bezeichnet,  sicher  zu  dessen  Lebzeiten,  also  nicht  nach 
14  n.  Chr.,  eingehauen.  Der  Schriftcharakter  (o.  S.  216)  steht  im  Einklang  zu  diesem 
Ansatz.  Ferner  war  der  Gefeierte  sicher  Consul  gewesen;  seine  Stellung  als 
kaiserlicher  Legat  in  Illyricum  mit  einem  zweifellos  größeren  Truppencommando, 
sowie  die  gleich  noch  zu  erörternde  Zuerkennung  der  Triumphalornamente,  die 
unter  Augustus  ausschließlich  auf  gewesene  Consuln  beschränkt  blieb,  lassen  auch 
bei  ihm  consularischen  Rang  voraussetzen.  Nun  kennen  wir  vor  allem  auf  Grund 
der  gerade  für  diesen  Zeitraum  ziemlich  vollständigen  inschriftlichen  Fasten, 
wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  die  überwiegende  Mehrzahl  der  consnlcs  orditiarii 
und  suffecti  unter  Augustus.  Die  Ehrung  durch  ein  Elogium  weist,  wie  schon 
oben  (.S.  218)  dargelegt  wurde,  darauf  hin,  daß  der  darin  Verewigte  entweder  den 
Triumph  gefeiert  oder  die  ornamenia  triumphalia  erhalten  hat.  Daß  nur  an 
letztere  zu  denken  ist,  ergibt  sich  daraus,  daß  die  in  der  Inschrift  an  erster  Stelle 
erwähnten  gesla   nicht   vor    15    v.  Chr.  fallen   können.    Der  letzte   Triumph   eines 

")   Eine    solche   Bestimmung    ist    aus    ähnliclien  Hülsen,  CIL  I- p.  1 88)  und  die  den  Eloj^ien  sehr  nahe- 

Gründcn    wahrscheinlich    für    ein    Elogium    aus    der  stehenden    Inschriften    zu    Bildnissen   hervorragender 

R-isilica    Aemilia    (Ch.   Hülsen    a.    a.    O.    [o.    S.   217  .Schriftsteller  über  Haruspicin  in  Tarquinii  (Bormann, 

A.  4]  263),  ferner  für  die  in  Arrelium  gefundenen  Arch.-epigr.  Mitt.  XI  102,  17;  Jahreshefte  II  136). 
kleinen  Basen  mit  Copicn   der  Elogien   des  Augustus-  '")   So   heißt    er  z.  B.    in    dem    Elogium    des   P. 

Forums    (E.   Bormann,    CII.   XI    p.  338;    vgl.    auch  Sulpicius  Quirinius  (o.  S.   2l8    A.  6  n.  3). 
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Feldherrii,  der  nicht  dem  Kaiscrhause  anq-ehörte,  fand  bekanntlich  19  v.  Chr. 
statt;  seit  dem  J.  12  v.  Chr.  wurden  solchen  Führern  nur  die  Insignien  des 
Triumphs  verliehen.'')  Die  Zahl  der  unter  Aug-ustus  damit  Ausgezeichneten  betrug 
nach  Sueton'*)  beträchtlich  mehr  als  dreilSig.  Von  diesen  vermögen  wir  aus 
literarischen  und  inschriftlichen  Zeugnissen  allerdings  nur  fünfzehn  Männer  mit 
Namen  festzustellen ; ''')  die  übrigen  können  bloß  vermutungsweise  unter  den  sieg- 
reichen Generälen  des  Augustus  seit  1 2  v.  Chr.  gesucht  werden.  Indessen  dürfen 
wir  wohl  mit  Grund  erwarten,  dal3  auch  von  letzteren,  so  trümmerhaft  die  Über- 
lieferung- über  die  Kriege  dieser  Zeit  sein  mag,  wenigstens  die  Namen  uns  annähernd 
vollzählig  bekannt  sind.^")  Die  in  dem  Elogium  an  erster  Stelle  erwähnten  Kriegs- 
erfolge im  Norden  Illyricums,  welche,  wie  gesagt,  nicht  vor  15  v.  Chr.  fallen, 
müssen  übrigens  mit  dem  Anlaß  für  die  Beschließung  der  Triumphalornamente 
nicht  identisch  sein,  sondern  können  diesem  auch  voranliegen.  Auch  über  die 
dortigen  Kämpfe  und  die  .Statthalter,  welche  sie  führten,-')  liegt  für  die  Zeit  des 
Augustus  namentlich  bei  Velleius  und  Cassius  Dio  eine  leidlich  geschlossene  Reihe 
von  Nachrichten  vor.  Den  wichtigsten  Anhaltspunkt  gewährt  jedoch  der  Rest 
von  Z.  I,  der,  wie  schon  bemerkt  (o.  S.  217),  nur  von  einem  Gentilnamen  auf 
— ci!i[s  herrühren  kann.--)  So  dürfen  wir  nach  der  Lage  der  Überlieferung-  w-ohl 
hoffen,  auf  Grund  aller  dieser  verschiedenen  Beziehungen  die  Persönlichkeit 
unseres  Elogiums  mit  Sicherheit  zu  ermitteln. 

Ein  concreter  Vorschlag  in  dieser  Sache  wurde  bisher  nur  von  H.  Dessau-^) 
gemacht.  Nach  ihm  wäre  der  hier  Geehrte  vielleicht  eine  Person  mit  dem  bei 
Dio  LIV  20,  3  erwähnten  Aotixio;  YdioQ  —  der  Name  ist  sicher  verderbt  — ,  der 
bald    nach    16    v.  Chr.    dem    Thrakerkönige   Rhoimetalkes,    wie    es    scheint,    Hilfe 

")    Zuerst  an  Tiberius:    Moramsen,    Staatsrecht  Die  auf   uns   gekommenen  Elogien    des   L.  Munatius 

I^  466,  I ;  unrichtig  Peine  316;  326  (vgl.  aber  327  f.).  Plancus     und     des    unbekannten     Tauriskerbesiegers 

'')     Aug.    38:     sujjer    Iriginta    ducibus    iustos  (o.  S.  218    A.  6  n.    I.   2)    sind    sicherlich  Originalen 

iriumphos  et  aliquanto  pluribus  triiimphalia  orna-  des  Augustus-Foiums  nachgebildet. 
menla  decernenda  ctiravit.  21)    j],jg    T.\%\.e    bei    E.  Ritterling,   Arch.-epigr. 

")  Peine  327—352;  dazu  die   Übersicht  ji.  394.  Mitt.  XX   1—7. 

^°)     Der    Kreis     der     in    Betracht     kommenden  2^)    Von  den   uns   bekannten  Consuln    der  Jahre 

Persönlichkeiten  würde  vielleicht  noch  mehr  eingeengt  30  v.  Chr.   —    14  n.  Chr.  tragen   ein  solches  Gentile 

werden,  wenn  die  Annahme  Peines  319  richtig  wäre,  nur  die  der  Jahre  v.  Chr.   19   (M.  Vinucius),   12  (P. 

daß    die    vor   dem   Senatsbeschluß    des   J.   2  v.  Chr.  Sulpicius    Quirinius),  5   (L.  Vinicius,  Serg.  Sulpicius 

(o.    S.    219    A.    8)     mit    Triumph    oder   Triumphal-  Galbai,    n.    Chr.     2    (P.    Vinicius),    9    (Q.    Sulpicius 

Ornamenten  Ausgezeichneten  keine  Statue  (und  somit  Camerinus).      Unter      diesen     ist     jedesfalls     unsere 

auch  kein   Elogium)  auf  dem  Forum  Augusti   erhal-  Persönlichkeit  zu  suchen. 

ten    hatten.     Aber    sicher    sind    auch    diese   älteren  -')    Prosopogr.  III  495   n.    I.      Von    einer  Erör- 

Truppenführcr    derselben   Ehre    teilhaftig    geworden.  terung   der  Vermutungen   Tomassettis  sehe  ich  ab. 
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leistete  und  ^a'jpo|iäTa;  .  .  .  ■/.^xxipy.z,  {yntp  xöv  "laipov  aTcswaato.  Dieser  Gleichung- 
steht im  Wege,  dalJ  jener  Ao'j-/.loc  Yä.'.oz  nicht  in  Illyricum,  sondern  in  Macedonien 
Statthalter  gewesen  sein  muü  und  nicht  an  der  mittleren  Donau,  sondern  in 
Thrakien  Krieg-  führte.-*) 

Alle  Anzeichen  weisen  vielmehr  übereinstimmend  auf  jSI.  Vinicius  (Vinu- 
cius)^-"')  hin,  einen  der  bedeutenderen  Feldherren  unter  Augustus.  Wie  sein  Truppen- 
kommando  vom  J.  25,  sein  eigenes  Consulat  im  J.  19  v.  Chr.,  sowie  das  seines 
Sohnes  im  J.  2  n.  Chr.  erkennen  lassen,  war  er  um  das  J.  55  v.  Chr.  geboren. 
Der  Sproß  einer  ritterlichen  Familie,  deren  Sitz  wohl  schon  damals  Cales  in 
Campanien  war,  gelangte  er  als  erster  in  seinem  Hause  zu  senatorischen  Ämtern.^*') 
Im  J.  25  unternahm  er  —  etwa  als  praetorischer  Legat  einer  Legion  des  galli- 
schen Heeres  —  einen  siegreichen  Zug  gegen  germanische  Stämme,  die  sich  an 
römischen  Kaufleuten  vergriffen  hatten,  und  gab  damit  angeblich  den  Anlaß, 
daß  Augustus  als  Imperator  begrüßt  wurde. -^)  Nachdem  er  im  J.  19  Suffect- 
consul  ge-wesen,  war  Vinicius  in  den  J.  14  13  legatus  Augusti  pro  praetore  in 
Illyricum  und  kämpfte  als  solcher  ehrenvoll  gegen  die  aufständischen  Pannonier 
zwischen  Save  und  Drau  (u.  S.  237).  In  den  J.  i — 4  n.  Chr.  war  er  —  gleichfalls 
als  kaiserlicher  Legat  —  mit  Operationen  in  Germanien  beschäftigt;  für  ihre  vor- 
teilhafte Durchführung  wurden  ihm,  nachdem  Tiberius  im  Sommer  4  n.  Chr.  ihn 
abgelöst  hatte,  vom  Senate  —  gewiß  noch  im  gleichen  Jahre  —  die  Triumphal- 
ornamente ciiin  speciosissima  inscriptione  opermn  decretiert  (S.  238).  Nach  dieser 
Zeit  wird  Vinicius  nicht  mehr  erwähnt;  daß  er  vor  Augustus  starb,  darf  man  wohl 
aus  dem  Stillschweigen  desTacitus  erschließen,  dessen  für  die  Zeit  von  14 — 29  n.  Chr. 
vollständig  erhaltene  Annalen  fast  Jahr  für  Jahr  eine  Überschau  der  bedeutendsten 
Verstorbenen  geben. 

Als  Vorlage  des  auf  uns  gekommenen  Stückes  ist  nach  dem  früher  (S.  218  f.) 

■'■')  über  ihn  habe  ich  bereits  ausrdhrlich  in   den  ^')    Dio    LIII    26,    4;    O716    5k   xb'i    m-.m  TOÜ-cov 

Jahresheften  I  Beibl.   156  ff.   gehandelt  und  versucht,  xpoio-i  Mäpxo;  Oütvfxtoj  KeXtwv  Ttvaj  |iet£X8-(üv,    £tt 

ihn  mit  dem  bei  Strabo  VII  3,  10  p.  303  C.  genann-  'Pwnaious  ävSpaj  ä;  t7]v  ■/üyfo.'i  o^üv  naxä  Trjv   iia- 

ten  AU105  Kaxos  zu  gleichen.  jiiEtav  sasii.a-övcaj  auXXapdvisj  IcfS-sipav,  tö  5vo|ia  -xal 

")  Über  ihn  Peine  332  f.;  Prosopogr.  III  435  f.  aüxö;     -ö     ToO    aOT(3-/.pa-opo;     Tü)    Au-,'0'J3-;(|)     l3(oxs. 

n.    444.    M.    Vinucitis    heißt     er    in    Urkunden    der  Es    -wäre  dies  die  achte   imperatorische  Acclamation 

augustischen  Zeit    (Monum.  Ancyr.   gr.    3,  11.  6,  ii;  des   Augustus  (Mommsen,   Res  gestae  divi  Aug.^  12 

Fasti  Colotiani   CIL  I''  p.  64  n.   VII   zum  J.   19  v.  f.).    Diese  Angabe   ist  sicher  schief,  ebenso  wie  das 

Chr.),  A/.  F;'«(««s  bei  Späteren  (Velleius,  Cassius  Dio).  bei    Dio    unmittelbar    Folgende    (Uli    26,  5;    dazu 

'")    Tacilus  ann.   VI   15    sagt  von   seinem  Enkel  G.    Zippcl,    Die    röm.    Herrschaft  in   Illyrien    252  f.). 

M.   Vinicius:     Vinicio    oppidanum   gentis:    Calibiis  Augustus  wird  den  Titel  itnperaloy  VIII  hauptsäch- 

orltis,  palre   alque  avo  consti/aribiis,  cetera  cquesiri  lieh   auf  Grund   der  .Siege   in  .Spanien  und   über  die 

familia  eial.  Salasser  angenommen  haben. 
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Gesagten  höcli.st  wahrscheinlich  die  \'on  N'elleius  (li  104,  2)  erwähnte  speciosissiiiia 
inscriptio  opentm  anzu-sehen,  das  Elogium  also,  welches  der  im  J.  4  n.  Chr.  auf 
dem  Augustus-Forum  dedicierten  ehernen  s/ü/iiü  lanvCiilü  des  IM.  Vinicius  bei- 
gefügt war.  Da(3  sein  erster  kriegerischer  Erfolg  gegen  die  Germanen  vom 
J.  25  V.  Chr.  zu  Anfang  des  Fragments  nicht  erwähnt  wird,  würde  uns,  selbst 
wenn  die  darauf  bezügliche  Stelle  des  Cassius  Dio  nicht  aus  anderen  Gründen 
bedenklich  wäre,  nicht  weiter  wundernehmen;  die  Tat  eines  praetorischen  Legion.s- 
legaten,  der  kein  selbständiges  Kommando  besaß,  konnte,  wenn  sie  auch  noch 
so  rühmlich  war,  nach  der  damals  herrschenden  Rechtsauffassung  nur  seinem 
Oberfeldherrn,  nicht  aber  ihm  selbst  zum  Verdienst  angerechnet  werden.  Was 
die  Kriegführung  in  lUyricum  anbetrifft,  ergänzt  unser  Elogium  anscheinend  die 
literarischen  Berichte;  die  Unternehmung  an  der  mittleren  Donau,  welche  es  be- 
zeugt, wird  den  Kämpfen  im  Inneren  der  Provinz  gegen  die  aufständischen 
Pannonier  zeitlich  voranliegen  (.S.  221.  237  f).  Aus  der  Beziehung  auf  M.  Vinicius 
ergibt  sich  schließlich  auch  für  die  Bestimmung  der  Inschrift  eine  allerding's 
entfernte  Mögdichkeit.  Außer  ihr  ist  auch  eine  Grabschrift,  die  ein  T.  Vinicius 
seinem  Freigelassenen  gesetzt  hat,^**)  bei  Tusculurn  auf  uns  gekommen.  Darnach 
könnte  vielleicht  einer  der  vornehmen  Vinicier  schon  zur  Zeit  des  Augustus  hier 
begütert  gewesen  sein  und  nach  dem  verbreiteten  Brauche  der  Aristokratie  eine 
Ahnengalerie  angelegt  haben,  welche  die  Bildnisse  und  Elogien  berühmter  Mit- 
glieder der  damals  neugeadelten  Familie  —  wohl  in  Form  von  Büsten  oder 
Medaillons  (o.  S.  220)  —  aufzunehmen  bestimmt  war. 

Auf  Grund  des  bisher  Ausgeführten  wären  Z.  i.  2  unseres  Bruchstückes, 
welche  in  der  Weise  der  Elogien  Namen  (zur  Form  Viniiciiis  o.  S.  222  A.  25), 
und  Ämter  (im  Nominativ)   enthielten  (o.  S.  217  f.),    folgendermaßen  zu  ergänzen: 

M.  Vinu]ciH[s  P.  f.,  — .  n., 
COS.,  XV]  vir  s.  f.,  [pr.,  q. 

Den  Vatersnamen  des  M.  Vinicius  (P.  f.)  kennen  wir  aus  seinen  und  seines 
Sohnes  (P.  Vinicius  M.  f.,  P.  n.)  Anführungen  in  den  Consularfasten,-*')  dagegen 
nicht  das  Praenomen  seines  Großvaters,  das  im  Elogium  gewiß  nicht  fehlte.  Unter 
den  21  N^amen  von  XVviri  sacris  faciundis,  die  in  den  Acten  der  Saecularspiele 
des    J.  17   V.  Chr.    erhalten    sind,''")    kommt   der   des   M.  Vinicius   [cos.  siiß'ccliis  im 

^')    CIL    XIV    2757    ,inter    Frascati    et    Monte  ^')  Vgl.  Mommscn,  CIL  I-  p.    1O2;    164. 

Porzio':     T.    Vinicio    Corinllio    oplimo   el    karissiino  •'°)  Mommsen,   F.phera.   cpigr.   VIII   p.   240  fl". 

lib(erlo)  palroiiiis. 

Jiihrcshefte  des  osterr.  archiuil.  Institutes    I*d.  VH.  2g 
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J.  ig)  nicht  vor;  er  wird  als  liomo  novns  dieses  hochadelige  Priestertum  wohl 
erst  in  späteren  Jahren  erhalten  haben. 

IVIit  Z.  3  beginnt  in  kleinerer  Schrift  die  Aufzählung  der  gesta,  und  zwar 
zunächst  jener,  die  M.  Vinicius  im  J.  14  (u.  S.  224  f)  als  Legat  von  lUyricum 
vollbrachte.  Z.  3  ist  mit  Sicherheit  herzustellen:  [legatns  pr{o)]  pr{aetore) 
Aiigtisfi  Caesaris  /[;/  lUurico  oder  Illyrico.  Nun  war  die  Provinz  Illyricum 
von  27 — II  V.  Chr.  allerdings  dem  Senate  zugewiesen  und  wurde  in  der  Regel 
auf  Grund  der  alljährlichen  Losung  der  Provinzen  von  Proconsuln  praetorischen 
Ranges  verwaltet,  die  übrigens  ohne  Zweifel  über  ein  nicht  unbedeutendes 
Contingent  kaiserlicher  Truppen  verfügten")  und  somit  eine  staatsrechtlich  be- 
merkenswerte Doppelstellung  einnahmen,  indem  sie  mit  dem  proconsularischen 
Imperium  die  Vollmachten  eines  kaiserlichen  Mandatars,  eines  legatns  Angnsli 
pro  praetore,  vereinigten.^^)  Zum  Zwecke  ausgedehnterer  Unternehmungen  jedoch 
wurde,  ähnlich  wie  in  Macedonien,  die  Schutztruppe  von  auswärts  verstärkt,  der 
militärische  Oberbefehl  und  damit  gewiß  auch  die  statthalterlichen  Befugnisse 
extra  sortem  einem  Manne  höheren  Ranges,  d.  h.  einem  Consularen  übertragen, 
der  in  erster  Reihe  Mandatar  des  Kaisers  [legahis  AiigitsH  pro  praetore)  war, 
zugleich  aber  zweifellos  vom  Senate  die  proconsularische  Competenz  zugewiesen 
erhielt.^^)  Ebenso  wie  sein  Nachfolger  Tiberius  Legat  des  Augustus  war,  als  er 
den  pannonisch-dalmatischen  Krieg  in  den  Jahren  12  und  11  v.  Chr.  führte,^*)  so 
auch  M.  Vinicius,  von  dessen  Beauftragung  durch  den  Kaiser  Florus  (II  24,  8) 
berichtet:  in  hos  {Pannonios)  domaiidos  Vinnium  (lies  Vinicium)  misit?^) 

Die  militärischen  gesta  des  Vinicius  in  den  nördlich  an  Illyricum  grenzenden 
Gegenden  jenseits  der  Donau  fallen  jedesfalls  nach  dem  J.  lö  v.  Chr.,  in  welchem 
P.  Silius  Nerva  als  .Statthalter  lUyricums  gegen  die  Pannonier  gekämpft  hatte,'") 
und  setzen,  wie  sich  unten  (S.  225  f.  230)  zeigen  wird,  die  endgültige  Befriedung 
Noricums  durch  Tiberius  und  Drusus  im  J.  15   voraus.    Sie  sind  sehr  wahrschein- 

")   Zippel  .1.  a.  O.  247:  Mommsen,  Rom.  Gesch.  dant    der    pannonischen    Legionen"    (legatus  pro  pr. 

V  20;  Staatsrecht  11^  263,    I.  exercitus)   geführt;    er  nimmt  also    anscheinend    zwei 

^^)  Vgl.   meine   Bemerkungen    über   Macedonien  zeitlich    getrennte   Functionen    derselben    Person    in 

Jahreshefte  I  Beibl.   154  f.  Illyricum    an.     Vgl.   aber  Jahreshefte   a.  a.  O.    155  f. 

3')  So  gebot  der  Consular  P.  Silius  Nerva  (Cos.  '*)  Monum.  Ancyr.  5,  44:  Panttoniortim  genles 

734/20)  als  Proconsul  in  Illyricum  (CIL  HI  2973=  .  .  .  devictas  per  Ti.  [Nc]ronem,   qtii  tum   erat  pri- 

Dessau  899:    P.  Silio  P.  f.  pro   cos.  palrono)    und  vigniis  et  legatus  iiieiis,  .  .  .  subicci:  dazu  Ritterling 

war  nach  Dio  LIV  20,  I  ff.  imj.  16  v.Chr.  zugleich  a.  a.  O.  3  f. 

Commandant   kaiserlicher  Truppen,  also  Legat.  Nach  ")     Vgl.  über    diese    Legation    Ritterling    2  f.; 

E.  Ritterling,  Arch.-cpigr.  Mitt.  XX  l  f.  hätte  aller-  u.  S.  237  f. 

dings  Silius  den  bei  Dio  erwähnten  Krieg  „nicht  als  ^«)    Dio    LIV    20,  2    (u.    S.   225    A.   39);    dazu 

Proconsul  Illyrici,    sondern  als  kaiserlicher  Coniman-  Ritterling    i  f. 
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lieh  ins  J.  14  zu  verlegen,  unmittelbar  vor  den  von  Dio  LIV  24,  3  zu  diesem 
Jahre  ohne  Nennung  des  Feldherrn  erwähnten  Aufstand  der  Pannonier,  der 
offenbar  den  Au.sbruch  des  zunächst  von  Vinicius,  dann  von  Agrippa  und  Tiberius 
geführten  Krieges  bezeichnet  (u.  S.  237  f.). 

Um  den  Gang  der  geschichtlich  wichtigen  Ereignisse  zu  verstehen,  deren 
Kenntnis  zum  ersten  Male  unser  Bruchstück  vermittelt,  müssen  wir  zunächst  ver- 
suchen, uns  ein  Bild  der  militärischen  und  politischen  Lage  in  Illyricum"'") 
und  in  den  angrenzenden  Gebieten  am  linken  Donauufer  zu  entwerfen,  wie  sie 
M.  Vinicius  im  J.  14  vorfand.  Von  der  späteren  Provinz  Pannonien  standen  damals, 
seit  den  Feldzügen  des  Augustus  in  den  J.  ^^ — ^t,  v.  Chr.^"*),  nur  die  südlichen  Land- 
.striche  an  der  Save,  wo  Siscia,  der  Hauptwaffenplatz  der  Römer  (u.  S.  227  A.  52), 
lag,  bis  hinauf  zur  Drau  in  festerer  Abhängigkeit  von  Rom.  Die  Bergstämme 
dieses  Gebietes,  wie  etwa  die  Karner  und  lapuden,  welche  häufig  Raubzüge  nach 
den  Nachbargegenden  Italiens,  besonders  nach  Istrien,  unternahmen,  waren  kurz 
zuvor,  im  J.  16,  von  P.  Silius  Nerva  neuerdings  zum  Gehorsam  gebracht  worden. •''') 
Dagegen  war  in  die  Gegenden  zwischen  Drau  und  Donau  bisher  noch  kein 
römisches  Heer  vorgedrungen.  Doch  mag  die  damals  dünn  gesäte  Bevölkerung 
dieser  zum  Teil  noch  öden  Landschaft,  in  deren  Westen  nächst  der  Grenze 
gegen  Noricum  auch  die  ,Boier\vüste'  [dcserta  Boioruni)  gelegen  war,  schon  um 
diese  Zeit  die  römische  Oberhoheit  gefügig  anerkannt  und  sich  im  ganzen  ruhig 
verhalten  haben;  die  Expedition  des  M.  Vinicius  aufs  linke  Donauufer  (u.  S.  229  f.) 
hat  zur  Voraussetzung,  daß  er  keinen  Überfall  im  Rücken  zu  besorgen  hatte. 
Erst  Tiberius  hat  hier  in  den  J.  i  2 — 9  v.  Chr.  die  Reichsgrenze  bis  an  die  Donau 
vorgeschoben;  aber  selbst  damals  wurde  zunächst  noch  keine  hinreichende  mili- 
tärische Sicherung  durchgeführt.'"')  Einen  festeren  Halt  besaß  die  römische  Herr- 
schaft bereits  um  14  v.  Chr.  im  westlich  ang'renzenden  Regnum  Noricum;  die 
Bewohner  dieser  seit  langem  von  römischem  Einfluß  durchsetzten-")  Landschaft 
galten,    nachdem  sie  für  ihre  jüngsten  Raubzüge    nach    Italien    im    J.    16    gleich- 

'')  Vgl.  Zippel   a.  a.  O.  297  ff.;     A.    v.    Doma-  und  Quaden,  die  aus  Böhmen  und  Mähren  über  die 

szewski,  Westdeutsche  Zeitschr.  XXI  177.  Donau    eingebrochen    waren,    zeitweilig    im     Besitze 

'')  Dazu  J.   Kromayer,  Hermes  XXXIII  6  f.  des  östlichen  Teiles  von  Nord-Pannonien  und  mußten 

^^)     Dio    LIV   20,   2:    Y.cd    oi    Ilavvdvtot   Tyjv  zz  von  Tiberius  verdrängt  werden;    vgl.    Rufius  Festus 

'la-piav  |jtSTix  Ntupiy-tüv  xaTsSpaiiov,  xal  aCixot  ti  Kpi;  brev.  8,  eine  mit  Unrecht  vielfach  verdächtigte  Xach- 

T£  Toü  StXfou  xal  Töiv  ÜTtoarpatijfOJV  aüxoü  xaxioS-iv-  rieht  aus  gewiß  vorzüglicher  Quelle:  Marcomaniii  el 

te;  a59-i;   miioXö-fi'inav  xal  toTj  Nß)p£«Ois   alzioi  xijs  Otiadi  de  locis  Vahriae,  quae  sunt  inter  Dannvium 

aÜT^S  SouJ.Eia;  i-[i-i'^'i-o.  d  Dravuin,  pnhi  sunt  (dazu  Zippel  305  f.;  u.  S.  236). 

■"')  Zur  Zeit  des  großen  pannonisch- dalmatischen  *')  Dazu  Mommsen,    Rom.    Gesch.  V   180;    A. 

Aufstandes      (6 — 9     n.     Chr.i     waren     Marcomanen  v.   Doraaszewski  a.  a.  O.   160. 

29* 
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falls  von  P.  Silius  (o.  S.  225  A.  39),  im  folgenden  Jahre  von  Tiberius  und  Drusus 
empfindlich  gezüchtigt  worden  waren,  als  ruhige  Untertanen  und  ordentliche 
.Steuerzahler.*^)  Insbesondere  befand  sich  ge\vil3  im  Besitze  der  Römer  die  mili- 
tärisch überaus  wichtige  Verbindung,  die  aus  Italien  über  die  julischen  Alpen 
nach  Emona  im  Savegebiete,  von  da  längs  der  späteren  pannonisch-norischen 
Grenze  über  Poetovio  nach  Carnuntum  an  der  Donau  —  damals  noch  ein  locus 
Norici  regni  (u.  S.  230)  —  führte. 

Am  linken  Ufer  der  Donau,"*^)  der  neugewonnenen  Provinz  Noricum  gegen- 
über, lag  um  das  J.  14  v.  Chr.  das  von  den  Boiern  gegen  60  v.  Chr.  verlassene 
Böhmen  (Boihaemum)  zum  grölSten  Teil  noch  immer  unbewohnt  und  öde  da. 
Vielleicht  siedelten  hier  schon  Teile  der  Marcomanen,  welche  nach  Tacitus^*) 
die  Boier  aus  ihren  Sitzen  vertrieben  hatten;  doch  entbehrten  sie  wohl  jedes 
staatlichen  und  militärischen  Zusammenschlußes.  Die  Hauptmasse  der  Volks- 
genossen —  vor  allem  die  Reste  der  von  Drusus  ums  J.  10  v.  Chr.  in  ihrer 
alten  Heimat  im  südwestlichen  Deutschland  geschlagenen  und  aufgeriebenen 
Marcomanen  —  wanderte  in  Böhmen,  wo  sie  durch  bedeutenden  Zuzug  anderer 
Stämme  verstärkt  wurde,  erst  seit  ungefähr  9  v.  Chr.  unter  König  Maroboduus 
ein,*"")  dessen  große  organisatorische  Tätigkeit  hier  ein  gewaltiges,  selbst  den 
Römern  bedrohliches  Reich  begründete. 

Östlich  von  dem  späteren  Marcomanenlande  Boihaemum,  im  Bereiche  des 
Marus  (March),  dem  heutigen  Mähren,  saßen  um  14  v.  Chr.  wohl  schon  seit 
geraumer  Zeit  die  Ouaden,    ein  Volk  von  wahrscheinlich  suebischer  Herkunft.*^) 

■'-)  Strabo  IV  6,  9  p.  206  C;  irävxa;  (die  Noriker  IV.   V.    Die  Aufsätze  von   A.   Kralicek,   Die  Donau- 

mit  den  Tauriskern  und  die  Karner)  ETiauoE  iräv  ä^tion-i  Völker    Altgerraaniens    (Jahresbericht    der  deutschen 

■/.a-a3pop.üJv  TtPsptoj  xal  Ö  äSeXcpös  aÜToQ  Apoüao;  9-s-  Landes-Oberrealschule,    Brunn   1897),     ^^^    östliche 

pEiof  |it^,    tüat'   T]8v)  Tptxov   xal  -upiaxcatöv  etos  saxiv,  Großgermanien   des  Claudius  Ptoleraaeus  (ebd.  1901) 

£;  0?)  xad-"  iiauxEav  övxe;  äjtsuxaxxcja!.  xou;   cpdpou;.  und    von    W.  Kijtrzyftski    in    den    Rozprawy    (Ab- 

*')      Vergl.     zum    Folgenden:     K.     MüUenhoff,  handlangen)  der  Akademie   zu    Krakau,   hist.-philol. 

Deutsche     Altertumskunde     II     (1887)     322  ff.     mit  Abt.,    Serie  II,    XVI  (1902)    185  ff.    habe  ich  einge- 

Taf.  II.  IV;    R.  Much,  Beiträge  zur  Geschichte  der  sehen,  ohne  daraus  Nutzen  ziehen  zu  können, 
deutschen  Sprache  und  Lit.  herausg.  von  E.  Sievers  ")  Tacitus  Germ.  42;  Marconianorum  .  .  .  ipsa 

XVII  (1892)  1  ff.  mit  Karte  (auch  separat  unter  dem  eliuiii   seäes  pulsis  olim  Boiis  virlute  parla;    dazu 

Titel    .Deutsche  Stammsitze'     1892);    G.   Holz,    Bei-  G.   Zippel   a.  a.  O.   214  f.  Die  Nachricht  des  Tacitus 

träge  zur  deutschen   Altertumskunde  I   (1894)  47  ff.;  verwerfen  MüUenhoff  a.  a.  ü.  II  265  f.;  Much  a.  a.  O. 

A.  V.  Domaszewski,    Serta  Harteliana   (Wien   1896)  10  ff.    (dazu    S.   20);    M.    llim    bei    Paiily-Wissowa 

8  ff.;    derselbe,    Die   Marcus-Säule,  Textband  (1896)  III  631. 

107  ff.;     C.   Winkelsesser,    De    rebus    divi    Augusti  '')  Vergl.  /ippel  a.  a.  O.  30;  ff.;   Much   4  f.    11. 

auspiciis  in  Germania  gcstis  (Bonner  Diss.,  Detmold  50  f.    108.   II9;   u.   S.   233. 

1901)  32  ff.   Dazu  K.  v.   Krckert,   Wanderungen  und  *°)  Über  den  mutmaßlichen  Zeitpunkt  ihrer  Ein- 

Sicdlungen  der  germanischen  Stämme  (1901),   Karte  Wanderung  Much    12  f.    126  ff. 
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Im  Osten  des  Marchlandes  dehnte  sich  damals  das  Herrschaftsgebiet  eines  im 
Kerne  germanischen,  wenn  auch  mit  fremden  Elementen  durchsetzten  Stammes, 
der  Basternae  (Bastarnae),*')  aus.  Dies  zeigt  unsere  Inschrift,  derzufolge  dem 
M.  Vinicius  nach  Überschreitung  der  Donau  (Z.  4  /]rüiis  JJiiiiicn  Duiiivinin)  zuerst 
die  bewaffnete  Macht  eines  Volkes,  dessen  Name  verloren  ist,  (wohl  der  Ouaden) 
und  der  Basternae  entgegentritt,  und  bestätigt  für  noch  etwas  spätere  Zeit  die 
neuerdings'*)  mit  Unrecht  für  irrig  erklärte  Angabe  des  Plinius  nat.  bist.  IV  81: 
a  Maro  (March),  sive  Dtiria  est  a  Siiebis  regnoqnc  Vanniano  dirimeus  cos,  aversa 
Basternaei  tenev.t  aliiqite  Germani.  Die  geschlossene  Masse  dieses  in  der  Zeit  des 
Augustus  als  gefährlicher  Gegner  geltenden  Stammes  wohnte  im  Osten  der 
Daker  bis  zu  den  Donaumündungen  hin,  während  eine  nordwestliche  Gruppe  im 
Norden  Daciens  unmittelbar  über  den  Karpathen  östlich  von  der  Weichsel  siedelte; 
am  meisten  nach  Westen  vorgeschoben  waren  die  als  Zweig  der  Bastarner  er- 
weisbaren'''') Sidones  (itSövs;  bei  Strabo,  Stowve;  bei  Ptolemaeus),  deren  Sitze  in 
den  Karpathen,  ungefähr  unter  dem  Jablunkapaß  und  weiter  aufwärts  an  der 
obersten  Waag  und  Arva  anzusetzen  sein  werden.^")  Mit  ihren  unmittelbaren 
Nachbarn  gegen  Westen,  den  Ouaden,  scheinen  die  Bastarner,  vor  allem  die 
Sidones,  gute  Beziehungen  gehalten  zu  haben;  der  Name  Sido,  welchen  der  eine 
Schwestersohn  des  aus  Quadengeschlechte  entstammenden  Suebenherrschers 
Vannius  trägt,  könnte  darauf  hinweisen.''')  So  scheint  es  mir  sehr  wohl  denkbar, 
in  unserem  Elogium  Z.  5  Onadorn]m  et  Basternarmn  exer[citiiin  zu  ergänzen  und 
darin  eine  Bundestruppe  der  Quaden,  deren  Bereicli  Vinicius  nach  seinem  Donau- 
übergange (u.  S.  229  f.)  zuerst  betreten  mul3te,  und  der  benaclibarten  Bastarner, 
vor  allem  der  Sidones,  zu  erkennen. 

Südöstlich  von  dem  Machtgebiet  der  Quaden  und  Bastarner,  in  der  ungari- 
schen Tiefebene  zwischen  der  Donau  und  dem  Pathissus  (Theiß)  herrschten 
damals  noch  die  Daker,  die  hier  unter  den  julischen  Kaisern  (zwischen  20  und 
50  n.  Ch.)    den    sarmatischen  lazygen  Platz    machen    mußten."-)    Nach    dem    Tode 

'^)  Zur  Schreibung  des  Namens  vergl.  Much  37;  die  Donriu;    Appian    Illyr.    22:     o'l"    Tcäpav    eial    ToO 

.\[.   Ihm  bei  Pauly-Wissowa  III   112  f.  'IsTpou,  X£-fO|ioVOU  |iEV  svxaüS-a  Aavoupiou,  -fi-fV0(i£V0u 

■■ä)  A.  V.  Domaszewski,  Serta  g  mit  A.   3.  äs  (lEt' öXi"fov  "laxpou ;  Plinius  n.  h.  IV  80:  siipcriora 

■'^)  Vergl.    Strabo   VII  3,    17   p.  306;    Valerius  aiilcin  itiler  Dantiviiim  et  Hercyniiim  saltinii  usqtic 

Flaccus    Argon.    VI  g5 ;    dazu    MüUenhofF   II    105;  ad    Paiiuonica    hiherna    Carntinti    Geniianoruiiiqiic 

Much  38.135;  derselbe,  Zeitschr.  f.  deutsch.  Altertum  ibi    conßiiiutn   campos  et  plana  lazygcs  Sannatae, 

(■895)  37  f.;  Holz  a.  a.  O.  48.  inontcs  vero  et  saltus pulsi  ab  Ms Daci  ad  Patkissiim 

5»)  Vergl.  MüUenhoff  II  325;  Mucli    1341'.  amnem.  Aus  dieser  Stellung  der  Daker  in  der  Theiß- 

^')  Much    135  f.  gegen  Müllenhofl'  II  325.  ebene  zur  Zeit  des  Augustus  erklärt  sich,  daß  Siscia 

'-)  Die     Westgrenze     der     Daker     war     damals  als  günstiger  Ausgangspunkt   s;  xsv  iay.wv  y.ai   Bot- 
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Burbistas  (um  44  v.  Chr.)  luitten  innere  Kämpfe  die  Macht  der  Daker  geschwächt; 
ihr  Reich  zerfiel  in  vier,  später  fünf  Teilherrschaften. »^)  Immerhin  waren  sie  um  das 
J.  14  V.  Chr.  weitaus  die  mächtigste  und  gefährlichste  unter  den  Völkerschaften, 
die  am  mittleren  und  unteren  Donaulaufe  an  die  römische  Interessensphäre 
grenzten. 

An  der  Scheide  zwischen  dem  quadisch-bastarnischen  Gebiete  und  dem 
Dakerreiche  siedelten  in  den  nordwestungarischen  Bergen  zwei  Stämme,  die 
weder  Germanen,  noch  Daker  waren,  die  keltischen  Cotini  und  die  illyrischen 
Osi.  Die  Inschrift  des  Vinicius  ist  das  früheste  Zeugnis  für  sie;  zweifellos  ist  in 
Z.  6  nach  Cotinos  der  Name  des  auch  bei  Tacitus  mit  ihnen  engverbundenen 
Volkes  Osos  zu  ergänzen.  Von  beiden  berichtet  Tacitus  Germ.  43:  rctro  Marsigni 
Cotini  Osi  Bitri  terga  Marcomanornm  Onadoritinque  claudunt  .  .  .  Cotinos  GalUca, 
Osos  Pamionica  lingna  coargiiit  non  esse  Germanos,  et  qnod  tribitta  patiiiiifnr: 
partem  tribntorum  Sarmatae,  partem  Oitadi  11t  alienigenis  imponuut.  Cotini,  qnod 
magis  pudeat,  et  ferriim  effodiunt.  Omnesque  hi  popnli  pauca  campestrinm,  ceterum 
saltns  et  vertices  moiitimn  insedertmt.  Die  Sitze  der  Cotini,^')  welche  Eisenbau 
trieben,  sind  durch  die  Forschungen  von  E.  Suess  bei  den  Eisengruben  an  der 
oberen  Gran  (dem  alten  Granua)  festgelegt.  Weiter  östlich  saßen  die  Osi,  da  sie 
Tacitus  zwischen  Cotini  und  Buri  stellt,  welche  letzteren  zu  seiner  Zeit  als  Nach- 
barn der  Daker  auftreten.*-"*)  Zu  Tacitus'  Zeit  zahlten  Cotini  und  Osi  als  Stamm- 
fremde sowohl  den  Quaden  als  auch  den  Sarmaten,  d.  h.  den  lazygen  in  der 
Theißebene  Tribut,  offenbar  da  sie  an  der  Grenze  der  beiden  herrschenden 
Völkerschaften  lagen.  Diese  Zinspflicht  könnte  bereits  zur  Zeit  der  Unternehmung 
des  Vinicius  bestanden  haben,  nur  daß  neben  die  Quaden  an  Stelle  der  Sarmaten 
die  von  diesen  verdrängten  Daker  einzutreten  hätten.  Die  abhängige  Stellung  und 

a-apvÄv  ii6Xs|iov  galt  (Appian  lUyr.   22;  vgl.  Strabo  Säule   113  (vgl.   108  f.):   derselbe,   Neue  Heidelberger 

VII  5,  2  p.   313;    Zippel  236;    meine  Bern.   Jahres-  Jahrb.    V  (1895)    124  mit  A.  6;  A.  Holder,  Alt-celt. 

hefte  I  Beibl.  168),  und  daß  die  Daker  im  J.  10  V.  Chr.,  Sprachschatz   I   II42;    M.  Ihm    bei    Pauly-Wissowa 

die    Donau    überschreitend,    in    Pannonien    einfielen  IV  1676;  O.  Seeck,  Untergang  der  ant.  AVeit  I'  519; 

(Die  LIV  36,  2;  dazu  Mon.  Anc.  5,  47  f.;  Zippel  303).  Winkelsesser  34  f. 

Vgl.   auch  G.  Brandts  bei  Pauly-Wissowa  III  2904;  ")  Die    LXVIII    8,    I;    dazu    v.   Domaszewski, 

IV   1952  f.     1959;    Mommsen,    Rom.   Gesch.    V   10;  Serta    10  f.;    Much    17.     In    der    Vita    Marei    22,    I 

Müllenhoff  a.  a.  O.  III  35,  I;   53,  I  ;u.  S.    232  A. 73.  (Hss.:    hi  aliique)    und    bei    Petrus    Patricius    fr.  6 

")  Strabo  VII  3,    1 1  p.  304;  dazu  Zippel  2l9ff.;  (Aa-pf'.oPÄpdmv  xal  "Opiiov)  will  O.  Seeck,   Untergang 

Brandis  a.   a.  O.  IV    i960  ff.  a.  a.  O.  anstatt  der  Obii,  an  welchen  v.  Doraaszewski 

'*)    Über    sie    Müllenhoff    II    324  ff.    337     (mit  (Neue  Heidelb.  Jahrl).  V  121,  3;    124;    Serta  8,   2; 

E.  Suess'  Mitteilungen   334  f.);   Much    12  f.    14.   IIO.  12    mit  A.  6)    festhält,    den    Namen    Osi    einsetzen. 

131  ff.;  Holz  I  48  f.;  Ch.  Hülsen,  Bull,  comun.  1894  Vgl.  auch  Boissevain  zu  Cassius  Dio  LXXI  3,  i  a. 
p.   226  f.;    A.  V.  Domaszewski,  -Serta    10  f.;    Marcus- 
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die  wenig  krie.cferi.schen  Neigungen  der  Cotini  und  Osi  läßt  auch  unsere  Inschrift 
erkennen;  nach  der  Niederlage  der  wehrhaften  Germanen  (Quaden  und  Bastarner) 
fallen   sie   ohne    Kampf  —  dies   ergibt   wohl   der   Gegensatz   zum    vorangehenden 

exer[ci/inii vicif  fn]gavitqiie  (u.  S.  230)   —   dem   Sieger  zu.     Zwischen   dem 

Beginne  der  Reihe  Cotinos  {Osos  (Z.  6)  und  ihrem  wahrscheinlichen  Schlüsse 
et  A'narlio[s  (Z.  7)  ist  noch  für  etwa  zwei  Namen  Raum;  welche  Volksstämme 
hier  genannt  waren,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis. 

Am  weitesten  nach  Osten  unter  den  Völkern,  welche  das  Bruchstück  an- 
führt, wohnten  die  Anartii,^")  zweifellos  identisch  mit  dem  sonst  als  Anartes  be- 
kannten Stamme. ■''')  Ihre  Sitze  lagen  nach  Ptolemaeus  und  einer  Inschrift''*)  an  der 
Nordwestecke  der  späteren  Provinz  Dacien.  Zur  Zeit  Caesars,  der  sie  als  Grenz- 
nachbarn der  Daker  bezeichnet,'''')  waren  sie  von  den  Dakern  anscheinend  unab- 
hängig. Wie  lange  sie  diese  Selbständigkeit  behaupteten,  muß  dahingestellt  bleiben. 

Aus  dem,  was  eben  über  die  Machtverhältnisse  und  die  Lagerung  der  Völker- 
schaften an  den  Ufern  der  mittleren  Donau  um  das  Jahr  14  v.  Chr.  dargelegt 
wurde,  läßt  sich  ein  einigermaßen  klares  Urteil  über  Verlauf  und  Zweck  der 
Unternehmung  des  M.  Vinicius  gewinnen.  Die  Reste  von  Z.  4  ßrcnis  ßitnien 
Danivütm^")  sind  sicher  nicht  etwa  bloß  von  einer  Zurückdrängung  in  lUyricum 
eingebrochener  Barbaren  über  den  Strom,  sondern  von  einem  Übergang  über  die 
Donau  in  ihrem  oberen  oder  mittleren  Teile  —  diese  heißen  speciell  Danuvius  — 
zu  verstehen,  den  Vinicius  selbst  mit  seinen  Truppen  vollzog.''')  Dafür  .spricht 
vor  allem  die  Aufzählung  der  jenseits  der  Donau  wohnenden  Stämme  (Z.  5  ff.)  in 
geographischer  Folge  von  West  nach  Ost,  so  wie  sie  eben  Mnicius  auf  seinem  Zuge 
berühren  mußte.  In  dieser  Epoche  weitaussehender  Eroberungspläne,  wo  die 
Politik  des  Augustus  über  die  Rhein-  und  Donaugrenze  hinausstrebte  (u.  S.  233  ff.), 
kann  ein  solches  Beginnen  kaum  befremden,  zumal  es  wenige  Jahre  später  von 
L.  Domitius  Ahenobarbus  ohne  wesentliche  Hindernisse  wiederholt  wurde 
(u.  S.  234  f  ).'•*)  Wenn  dies  richtig  ist,  dann  ist  nach  unserer  allerdings  nicht  lücken- 

^*)  Auch    die  Formen  'Avapxoi   bei    Ptolemaeus  wohl  zu  weit  westlich  am   Hernad  an. 
III  8,  3  und  'A'/oc.p-6-ffa.v.-o'.  ebd.  III  5,  8  gehen  auf  *')  B.   G.   VI    25,    2:     ad   ftnes    Daconiin    et 

einen    lateinischen    Nominativ    Pluralis    Aiiarli    =  Anartiiim. 
Anartii  zurück.  ^"j  Die    Schreibung    Danivium   statt    Dauuvium 

^')  Über  ihn  C.  Müller  zu  Ptol.  I  I  p.  424.  444;  scheint    nur    hier    vorzukommen;     vgl.    Brandis    bei 

MüUenhofif   II    82ff. ,•    Much     14  fF.     36.     3g.     44  f.;  Pauly-Wissowa  IV  2103. 

Holder  a.  a.  O.  I   135;  J.  Jung,  Fasten   der  Provinz  "')     Beide     Möglichkeiten     deutet     H.    Dessau, 

Dacien    134,  4;    W.  Tomaschek  bei  Pauly-Wissowa  Prosopogr.  III  495  n.  I  an:  ,[t]rans  flumen  Danivium 

I  2063  f  [exercitum  duxit  vel  barbaros  fugavit].' 

'■'^)  CIL  III   8060;    V.   Erckert   a.  a.  O.   setzt   sie  *-)  Ks  ist  daher  nicht  zutrefl'end,  wenn  Mommsen, 
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losen  Kenntnis  der  römischen  Kriegstaten  in  Illyricum  M.  ^^inicius  doch  wohl 
der  erste  Feldherr  gewesen,  der  die  mittlere  Donau  mit  Heeresmacht  überschritt. 
Gewil3  war  dies  ausdrücklich  hervorgehoben,  und  so  dürfen  wir  in  Z.  4  unter 
Berücksichtigung  der  Raumverhältnisse  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ergänzen: 
priinns  t]raiis  flmnen  Danivinnt  [progressiis. 

An  welcher  Stelle  Vinicius  seine  Reserven  postierte  und  über  den  Strom 
ging,  ergibt  sich  einerseits  daraus,  daß  bei  dem  damaligen  Stande  der  römischen 
Occupation  im  nördlichen  Illyricum  (o.  S.  225  f.)  nur  die  Uferlandschaft  des  völlig 
befriedeten  Noricums  als  geeignete  Operationsbasis  sich  darbot,  anderseits  aus 
der  Lage  und  Aufeinanderfolge  der  von  Vinicius  berührten  Völkerschaften.  Es  ist 
kein  anderer  Ort  denkbar  als  das  noch  später  zum  regnnin  Noriciim  gerechnete 
Carnuntum,  wo  auch  Tiberius,  als  er  im  Jahre  6  n.  Chr.  gegen  das  Marcomanen- 
reich Marbods  zu  Felde  zog,  ein  festes  Lager  einrichtete,  und  von  wo  er  seine 
Truppen  auf  das  jenseitige  Ufer  hinüberzuführen  begann. '^^) 

Der  weitere  Gang  der  Ereignisse  scheint  ziemlich  klar.  Wohl  schon  in  der 
Marchebene  kam  es  zu  einem  oder  mehreren  Gefechten  zwischen  den  Römern 
und  den  Mannschaften,  welche  die  in  diesen  Gegenden  ansässigen  germanischen 
Stämme,  wie  es  scheint,  die  Quaden  und  neben  ihnen  die  bastarnischen  Sidones 
(o.  S.  226  f.),  sei  es  getrennt,  sei  es  als  Bundesheer  (o.  S.  227),  ihnen  entgegen- 
stellten, wobei  Vinicius  siegte.  In  Z.  5  f.  wird  gestanden  haben:  Oiiadorn]iii  et 
Basternartun  exer\citns  oder  exer[citmn  acte  \  vidi  ßi]gavilque.  "*)  Nach  diesem  Er- 
folge marschierte  Vinicius  etwa  mit  der  Hauptmasse  des  Heeres,  die  unteren 
Täler  der  Waag,  Gran  und  Eipel  durchquerend,  längs  der  Donau,  dann  quer 
durch  die  Theißebene  auf  die  Nordwestecke  des  siebenbürgischen  Randgebirges 
zu,  wo  die  Anartes  wohnten.  Die  seitwärts  dieser  Marschlinie  in  den  nordwest- 
ungarischen Karpathen  sitzenden  Cotini  und  Osi  wurden  wohl  durch  kleinere 
Truppenabordnungen,  welche  in  die  Täler  der  Gran  und  Eipel  flußaufwärts  drangen, 
zur  Anerkennung  der  römischen  Oberhoheit  gezwungen.  Ein  ähnliches  Geschick 
traf  zwei  weitere  Stämme,  deren  Namen  in  Z.  6  f.  verloren  gegangen  sind,  und 
schließlich  die  Anartes  selbst,  wohl  die  bedeutendste  Völkerschaft  in  dieser  Gruppe, 

Res    gestae    divi    Aug.''  132    den  FeUhug    des  Cn.  iain  hibcrna  Caesar  ad  Dannbium.  Auch  I..  Domi- 

Cornelius  Lentulus  gegen  die  DaUcr  (um  11  n.  Chr.;  tius  Ahenobarbus  (u.  S.  234  f.  A.  84)  wird  bei  Car- 

Jahreshcflc   I    Beibl.    166  f.)    als    ,e.\peditiünem  .   .  .  nunlum  über  die  Donau  gegangen   sein. 

Romanorum  priraam  transdanuvianam'   bezeichnet.  ")  Statt   acic  \  vicil  fu]gavitque    wäre    an    sich 

"')  Vellcius    II   109,  5:    ipsc    a  Carnnitto,    qiii  auch    vicit  \  proßi\gavitque    möglich    (vgl.    CIL    I^ 

locus    Norici   regni  proximtis    ab    hac  parle   erat,  clog.    XIII;    Monum.    Ancyr.    5,    48);    doch    Tüllt 

exercitum,  qui  in  Illyrico  merebat,  diiccre  in  Marco-  ersteres  besser  den  verfügbaren  Raum.  Zu  acie  vicil 

mannos   orsiis   est;    ebd.  II   iio,   i:   pracparavernt  vgl.  CIL  III   14147^  Co.  S.  218  A.  7)  Z.  3. 
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gegen  welche  das  Gros  unter  Vinicius  vorgegangen  sein  mag.  Daß  alle  diese 
Bevölkerungen  ohne  nennenswerten  bewaffneten  Widerstand  sich  unterwarfen, 
ergibt  wohl  der  Gegensatz  zu  dem  vorangehenden  vicit  fti\gavitqtte  (o.  S.  229).^^) 
So  möchte  ich  denn  Z.  6 — 8  folgendermaßen  herstellen: 

Cotinos,  \_Osos,  Volksname  (9  Buchstaben), 
Volksname  (8  Buchstaben)]s  et  Anarti\os  sub  potestatem 
imp.  Caesaris  Ä]ngitsti  [et  p.  R.  redegit.'^''') 

Damit  bricht  unser  Fragment  ab;  ob  die  Expedition  des  Vinicius  jenseits 
der  Donau  in  dem  Elogium  noch  weiter  behandelt  wurde,  läßt  sich  nicht  sagen. 
Die  soeben  entwickelte  Deutung  der  erhaltenen  Reste  findet  in  einer  kriegs- 
geschichtlichen Analogie  eine  willkommene  Stütze.  In  seinem  bellum  Germanicum 
et  Sarmaticmn,  und  zwar  im  ersten  Jahre  des  Offensivkrieges  (J.  171) -hat  Kaiser 
Marcus  nach  den  ausgezeichneten  Darlegungen  v.  Domaszewskis'^')  ganz  ähnlich 
operiert,  wie  nach  unserer  Interpretation  der  Legat  des  Augu.stus.  Er  überschritt 
die  Donau  bei  Carnuntum,  schlug  die  Quaden  in  Mähren,  worauf  sich  ihm  ihre 
Vasallen,  die  Cotini,  durch  Gesandte  unterwarfen  und  Heeresfolge  gegen  die 
Marcomanen  versprachen.  Wie  den  Vinicius,  führten  auch  den  Kaiser  Marcus  der 
weitere  Verlauf  seiner  Expedition,  die  Kämpie  gegen  die  Langobarden  und  die 
Buri  noch  weiter  gegen  Osten  in  das  nordungarische  Bergland  hinein. 

Der  Zug  des  M.  Vinicius  bezweckte  —  dies  dürfte  klar  sein  —  vor  allem 
die  Sicherung  der  nördlichen  Donaugrenze  Illyricums  von  Carnuntum 
bis  zum  Knie  bei  Waitzen,  also  die  Durchführung  eines  Teils  jener  Aufgabe, 
welche  nach  der  Unterbrechung  durch  den  pannonisch-dalmatischen  Aufstand  der 
Jahre  14  ff.  v.  Chr.  von  Tiberius  wieder  aufgenommen  und  zu  jenem  erfolg- 
reichen Abschlüsse  gebracht  wurde,    den    Augustus    selbst    mit   den  Worten  aus- 

^^)  Wenig  walirscheinlich   dünkt  mich  der  Ab-  was    damals    vor   dem  Ausbruch    des    Conflictes    mit 

Schluß     eines     Freundschaftsbündnisses     mit    diesen  Maroboduus  (6 n.Chr.)  immerhin  möglich  war.  Andern- 

durchaus     unselbständigen    Stämmen,      von     welchen  falls   könnte   man    etwa  nach   Analogie  von  Monura. 

die  Cotini  und  Osi  den  Römern  geradezu  verächtlich  Ancyr.   5,  48  f.  in  Z.  7  f.  ergänzen:    Aiiarti\^os  per- 

waren  (Tacitus  o.  S.  228).  ferre    impcria  \  imp.    Caesaris    Au]giisl[i    d   p.    R. 

^^)  Die  Ergänzung    nach    dem    Elogium    des  P.  cocgit.  —  H.  Dessau,  Prosopogr.  III  495  n.  1  deutet 

Sulpicius  Quirinius  CIL  XI V  36 1 3  Z.  I  f. :  5«a  (^«»/i;)  den    Rest    in   Z.  8    anders:    „ad    aliud    munus,    quo 

redacta  in  pol[csiatem  imp.  Caesaris]  Atigtisli  popii-  iussu   Augusti    functus   est,    videtur  pertinere".     In- 

liqne  Romani;    dazu  meine  Bemerkung  Arch.-epigr.  dessen     kann     der    Abschnitt    über    die    gesta     des 

Mitth.  XIV  80.  Obige  Formel  würde  allerdings  wohl  M.   Vinicius    in  Illyricum    mit    Z.  7    nicht    zu  Ende 

nur  dann  statthaft  sein,  wenn  man  im   J.  4  n.   Chr.,  sein;   es   müssen   sich   noch  die  Kämpfe  im  Inneren 

in  welchem   die  speciosissima  inscriplio  opertim  zu  der  Provinz  (u.  S.  237  f.)  angeschlossen  haben. 
Ehren  des  Vinicius  verfaßt  wurde,  die  Unterwerfung  ^'')  Marcus-Säule  107  ff. 

jener  Völker  als  noch  fortdauernd  bezeichnen  wollte, 
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drückt:  pvotttlique ßjiis  Illyrici  ad  ripam ßumhiis  Dantivi^^)  Obgleich  die  nördlich 
von  der  Drau  gelegenen  Landstriche  der  späteren  Provinz  Pannonien  militärisch 
so  gut  wie  gar  nicht  besetzt  waren  (o.  S.  225),  glaubte  Vinicius  —  so  scheint 
es  —  doch  hinreichende  Garantien  für  ihr  botmäßiges  Verhalten  zu  besitzen,  um 
auf  das  zuverlässige  Noricum  gestützt,  auf  das  jenseitige  Donauufer  überzugehen 
und  hier  eine  ganze  Reihe  von  Rom  abhängiger  kleiner  Vasallengebiete  einzu- 
richten. Es  ist  dasselbe  System  des  Grenzschutzes,  das  in  der  Folgezeit  an  der 
mittleren  Donau  mehrere  Clientelstaaten,  wie  das  suebische  regmim  Vanniauiitii, 
die  abhängigen  Reiche  der  Ouaden  und  der  lazygen,  erstehen  ließ.  Als  ein 
weiterer  Vorteil  war  zu  betrachten,  daß  das  neugeschaffene  Schutzgebiet  am  linken 
Donauufer  gerade  an  der  Grenze  der  germanischen  *^)  und  der  dakischen  Interessen- 
sphäre gelegen  war  und  so  im  gegebenen  Falle  eine  Annäherung  der  beiden 
Mächte  zum  Nachteil  der  Römer  verhindern  konnte.'")  Diese  Verstärkung  der 
römischen  Stellung  an  der  mittleren  Donau  erfolgte  jedoch  —  auch  dies  scheint 
sicher  —  wesentlich  auf  Kosten  des  dakischen  Reiches,"')  dessen  völlige  Unter- 
werfung seit  jeher  zu  den  ehrgeizigsten  Plänen  des  Augustus  gehörte.''-)  Vinicius 
hat  zweifellos  beim  Durchzuge  durch  den  nördlichen  Teil  der  ungarischen  Tief- 
ebene dakisches  Gebiet  berührt  und  die  nächsten  Nachbarn,  vielleicht  sogar  die 
Vasallen  der  Daker  unterworfen.  Allerdings  war  damit  keinesfalls  ein  Eroberungs- 
krieg gegen  das  dakische  Kernland  Siebenbürgen  eingeleitet,  der  nur  von  der 
unteren  Donau  ausgehen  konnte;  wohl  aber  darf  man  die  Action  des  Vinicius 
als  Vorbereitung  für  etwaige  Operationen  gegen  die  damals  im  Besitze  der  Daker 
befindliche  Donau-Theiß-Ebene  auffassen,  für  welche  Siscia  an  der  Save  im  süd- 
lichen Pannonien  der  gegebene  Ausgangspunkt  war.'^)  Zeitlich  trifft  die  Unter- 
nehmung des  Vinicius  wahrscheinlich  mit  einer  empfindlichen  Niederlage  zusammen, 
welche  die  Daker  wohl  kurz  zuvor,  etwa  im  Winter  1514  v.  Chr.,  auf  einem  ihrer 

^')  Monum.  Ancyr.   5,   46  f.  mittleren   Donau  als  Grenze  lUyricums  damals  davon 

'")  Die   Marcomanen    in    Böhmen    kamen    aller-  abhängig    war,     daß    die    Daker    vor    allem    in    der 

dings  damals  als  mögliche  Gegner  nicht  in  Betracht;  Theißebene    niedergehalten    wurden,    dies    läßt    sich 

o.  S.  226.  aus  Monum.   Ancyr.  5,  44 — 48  deutlich  herauslesen. 

'")  Daß    die  Daker   noch   in  den  letzten  Jahren  ")  Vgl.  o.  S.  227  A.  52.  Der  Einbruch  des  Cn. 

des  Augustus  (wohl  nach  dem  Zuge  des  Cn.  Cornelius  Cornelius    Lentulus    ins     dakische    Gebiet    —    etwa 

Lentulus)    Hoffnungen    auf    die     Germanen     setzten,  II    n.Chr.   —  ging  wahrscheinlich    von    den  Lagern 

sagt    Sirabo  VII   3,     13    p.  305:    (Aay.oi)    s-ff'jj    |j.£v  des    südöstlichen  Pannoniens    aus;    sein  Zweck    war 

■^X0U3'.    Toü    0-a-/.oüeiv  'Ptt)|ia£o)v,    oüjttu    S'sJilv    hno-  nach   Florus    II  28,   19    geniem   adiln   difficillimam 

Xs'.p'.ot  xsXio);  ?iä  Tag  £v.  Tujv  rspuavt&v  sXjiiSas  zo-  siibmovere,  d.  h.  die  Daker  auf  Siebenbürgen  zu  be- 

Xe|U(ov  8'/tu)v  TOt;  'P(U|J.a£oi;.  schränken   und  ihnen    die  Theißebene   zu  entziehen. 

■")  Zippel  a.  a.  O.  235  ff.  Vgl.    Jahreshefte    I    Beibl.    166  ff. ;    dazu    Brandis, 

")  Wie    sehr   die    erfolgreiche    Behauptimg    der  Pauly-Wissowas  RF.  IV  ig62  f;  Groag,  ebd.  IV  1362. 
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Raubzüge  an  der  unteren  Donau  durch  Tiberius  erlitten  hatten.''*)  An  diese  Er- 
folge des  Tiberius  und  des  Vinicius  gegen  Dakien  mag  der  allerdings  das  Lob 
etwas  reichlich  auftragende  Nikolaos  von  Damaskos  denken,  wenn  er  in  der  Ein- 
leitung seines  nach  sonstigen  Anzeichen  um  12  v.  Chr.  verfaßten'-'')  ßiog  Kataapo; 
rühmt,  Augustus  habe  unter  anderen  auch  „der  Illyrier  Stämme  gezähmt,  die  man 
Pannonier  und  Daker  nennt."'  "') 

Für  den  eben  auseinandergesetzten  Zweck  der  Unternehmung  des  Vinicius 
ist  wieder  die  Analogie  der  Kämpfe  Marc  Aureis  in  denselben  Gegenden  be- 
lehrend; ihre  Unterwerfung  „sicherte  die  Front  der  oberpannonischen  Donau- 
festungen von  Vindobona  bis  Salva  und  gab  so  dem  Kaiser  freie  Hand  gegen  die 
Marcomanen,  wie  gegen  die  Sarmaten",")  die  Nachfolger  der  Daker  in  der  Theiß- 
ebene. 

Die  Expedition  des  M.  Vinicius  im  J.  14  v.  Chr.,  welche  mehrere  Völker- 
schaften Mährens  und  des  nördlichen  Ungarns  wenigstens  zeitweilig  in  Abhängig-- 
keit  von  Rom  brachte,  bildet  das  Anfangsglied  in  einer  Kette  von  Tatsachen,  die 
erkennen  lassen,  daß  Augustus  in  diesem  Zeiträume,  wie  am  Rheine,  so  auch  an 
der  Donau  weitaussehende  Pläne  einer  großzügigen  Expansionspolitik  ver- 
folgte und  bestrebt  war,  nicht  bloß  die  Grenze  der  Provinz  Illyricum  bis  an  die 
mittlere  Donau  vorzuschieben,  sondern  auch  jenseits  des  Stromes  eine  geschlossene 
Reihe  römischer  Clientelen  einzurichten,  welche  bei  feindlichen  Einfällen  vom 
Norden  her  zunächst  die  Last  der  Grenzverteidigung  tragen  sollten.  Der  Gang 
dieser  Unternehmungen  zeigt  deutlich,  daß  man  dabei  die  Fühlung  mit  dem  im 
rechtsrheinischen  Germanien  operierenden  Heere  zu  gewinnen  suchte;  der  geeig- 
nete Stützpunkt  war  daher  die  norische  Uferlandschaft  mit  Carnuntum  (o.  S.  225  f. 
229  f.),  während  die  Gebiete  im  heutigen  westlichen  Ungarn  zwischen  Drau  und 
Donau   vorerst  noch  gar  nicht  besetzt  wurden  (o.  S.  225.   232). 

Wenige  Jahre  hernach,    um  g  v.  Chr.,    nachdem   die   im   Süden    der   Provinz 

'*)  Vgl.  Jahreshefte  a.  a.  O.   158  fF.   Die  Beweis-  um  die  Zurückweisung  eines  der  häufigen   daliisclien 

liralt  der  von    mir  dort   zusammengestellten  Indicien  Einfälle  an  der  unteren  Donau  (vgl.  Jahreshefte  a.a.O. 

für  Kämpfe  des  Tiberius  an   der  unteren  Donau  um  160).  Auch  Sueton  Caesar  44  erwähnt  Dacos,  qui  se 

das    J.   15  stellt  N.  Vulic,    Rivista   di   storia   antica  in  Poittum  et  Thraciam  effudcranl.  Denselben  Weg 

N.S  VII  (1903)  500  ff.  in  Frage.  Die  Anspielung  der  nahmen  177  die  Kostoboken  (v.  Domaszewski,   Neue 

coiisolatio    Liviae    v.    387  f.    auf   einen   Dakerkampf  Heidelb.    Jahrb.   V    125,   2;    CIL  III   14214'-;. 

des   Tiberius:    Dacitis    orbe    rciiiolo   Appiilns    (hiiic  '■')  A.  v.  Gutschraid,  Kleine  Schriften   V  539 f; 

hosli  perhrevc  Pontiis  Her)    bezieht   er  auf  den    von  H.  Peter,   Geschichtl.  Litteratur  I  402,    I. 

Dio   LIV  36,  2    berichteten    Sieg    des    J.    10  v.  Clir.  '"'j   I   (Hist.  gr.  min.  ed.  Dindorf  I  p.   93,   l6ff.): 

über   die   aus    der  Theißebene    nach   Pannonien    ein-  yj|ispojaa|i£VGS  .  .  .  xä  'Ii.XupCtuv  f  svv) '  Ilavvovto'jj  aüxo'jg 

gebrochenen  Daker.  Doch  handelt  es  sich  hier  viel-  xal  Aäxaj  xaXoOatv. 

nielir,    wie  die  Worte  knie  —  iter  zeigen,    zweifellos  ")  v.   Domaszewski,   Marcus-Säule    109. 
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ausgebrochenen  Unruhen  gedämpft  worden  waren,  entstand  angrenzend  an  die 
von  Vinicius  gewonnenen  Landstriche  das  Marcomanen  reich  des  Maroboduus 
in  Boihaemum,  in  seinen  Anfängen,  wie  ich  für  sicher  erachte,  ein  Vasallenstaat 
unter  römischer  Patronanz.  Auf  seinen  germanischen  Feldzügen  hatte  Drusus  im 
J.  lo  oder  g  v.  Chr.  den  Hauptstamm  der  Marcomanen  in  seiner  alten  Heimat 
am  Rhein  geschlagen  und  aufgerieben.'*)  Nach  Augustus'  eigenem  Berichte 
flüchtete  ein  König  der  Marcomanen  als  Schutzflehender  zu  ihm;"-')  dies  geschah 
voraussetzlich  nach  dem  Siege  des  Drusus,  als  Augustus  im  J.  10/9  in  Gallien  weilte. 
Wie  es  scheint,  war  er  von  seinen  Untertanen  vertrieben  worden.  Bei  diesen 
Umwälzungen  gelangte  offenbar  Maroboduus  zur  Regierung;  der  neue  Herrscher 
kam  von  Rom,  wo  er  bisher  in  jungen  Jahren  als  Privatmann  geweilt  und  die 
Gunst  des  Augustus  genossen  hatte.**")  Als  er  den  Hauptstamm  der  Marcomanen 
aus  seinen  bisherigen  Sitzen  nach  Böhmen  führte  (o.  S.  220),  legten  ihm  die  Römer 
keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  und  doch  operierten  gerade  damals  (lo  bis 
8  v.  Chr.)  erst  Drusus,  dann  Tiberius  im  rechtsrheinischen  Germanien,  welches 
Maroboduus  durchziehen  mußte;  ebenso  war  Tiberius  in  den  J.  10  und  g  im 
Norden  Illyricums  mit  verschiedenen  militärischen  Aufgaben,  sein  Nachfolger 
Sex.  Appuleius  im  J.  8  mit  einem  Kriege  gegen  die  Pannonier  beschäft^t.  *') 
Noch  mehr,  Maroboduus  bewarb  sich  alsbald  eifrig  um  ein  Bündnis  mit  Rom'^-)  und 
konnte  sich  noch  später,  obgleich  seine  Politik  den  Römern  unbequem  geworden 
war,  mit  einem  gewissen  Scheine  darauf  berufen,  daß  er  ihnen  stets  nur  als 
Freund  entgegengekommen  sei.**^)  Deutlich  zeigt  sich  die  unterwürfige  Haltung, 
welche  Maroboduus  in  seinen  ersten  Jahren  dem  Römerreich  gegenüber  einzu- 
nehmen für  gut  befand,  in  der  von  Cassius  Dio*'')    berichteten  Tatsache,    daß    — 

'")  Florus    II  30,    23 :    nam    Marcomannonim  Volkes    muß    erst  nach    den    Kämpfen    der   Marco- 

spoliis  ei   insignibus  quendam   edütim  tnmuhim  in  manen  mit  Drusus  fallen,  da  er  von  sich  behaupten 

Iropaei  modiim  excoliiil;   Orosius  VI  21,   15.     Dazu  konnte,    stets    ein  Freund    der   Römer    gewesen    zu 

A.  Stein,   Pauly-Wissowas  RE  III  2713.  sein    (Tacitus  ann.    II  63;   s.  u.),    gewiß    aber    nicht 

'")  Monura.  Ancyr.  5,  54  fF.:  ad  tue  stippllic]es  lange  nachher,  weil  er  im  J.  6  n.  Chr.  bereits  in  voll- 

confugernnt  reges ...  Marcomanoriim  Sueboru[m kommen     gesicherter    Machtstellung     dem    Tiberius 

riis]\    dazu  Mommsen,    Res  gestae   divi  Aug. ^   140.  gegenüberstand. 

'')  Strabo  VIT  l,  3  p.  200  C.  Maroboduus,  der  *')  Ritterling  a.  a.  O.  4  f. 

darnach    als    vsos   unter  Augustus  in   Rom  sich  auf-  ^-)  Tacitus  ann.  II  45:    «10.1;  per  äoiia  el  hga- 

hielt,  erreichte  nach  Tacitus  ann.  II  63  erst  während  lioiies  pctivisse  focdiis,  pi'odilorcm  patriae,  satellilem 

seiner  Internierung    in   Italien    (20  —  38  n.  Chr.)    ein  Caesaris;  vgl.  Velleius  II  109,   l. 
vorgerückteres  Alter  {consenuitqtie  miiltum  immiiiuia  *')  Tacitus  ann.  II  63. 

clariiate).    Er  kann   daher  kaum  vor  35  v.  Chr.  gc-  '*)  LV  loa,  2:    6  "f«p    Aojihios    T.ftxzfyi    juv, 

boren    und    schon    aus    diesem    Grunde    frühestens  l(0{   zv.  x&-i  5ipö;  T(])   'l'j-.frif  y/opCrov  Tjpys,    touj  te 

15  —  10  V.  Chr.    zur  Herrschaft    gelangt    sein.    Sein  'Ep|iouv?!>upGu;   iv.  xf^i  clxsla;   oüx  cii'  ä-tuj  sgava- 

Antritt  und  die  von  ihm  geleitete  Wanderung  seines  oxäviaj   y.ai    y.aTi  Z,ifX-rfl:'i   sxcfa;  ff/;  uXavtüiiivcus 
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etwa  um  8/6  v.  Chr.  —  L.  Domitius  Ahenobarbus  als  Statthalter  lllyricums  mit 
bewaffneter  Macht  von  der  Donau,  wohl  von  Carnuntum  her  (o.  S.  230  A.  63),  unbe- 
hindert durch  das  Land  marschieren  und  einem  Teile  der  Hermunduren  Sitze 
EV  nepe'.  TJj;  Mapxo|i.avvt5os,  wahrscheinlich  im  heutigen  Thüringen,  anweisen  konnte.*-'^) 
Bei  vorurteilsloser  Erwägung  der  angeführten  Tatsachen  kann  man  sich,  meine 
ich,  kaum  der  Überzeugung  verschließen,  daß  der  Regierungsantritt  des  dem 
Augustus  gewiß  genehmen  Maroboduus  und  die  Wanderung  der  Marcomanen 
mit  voller  Zustimmung,  vielleicht  sogar  unter  Förderung  Roms  sich  vollzog, 
und  daß  ihr  neues  Reich  in  Böhmen  von  den  Römern  zunächst  als  Vasallenstaat 
betrachtet  wurde.  Daß  diese  an  der  Besiedlung  des  bisher  verödeten  und  vom 
Norden  einbrechenden  Feinden  offen  daliegenden  Landes  durch  ein  wehrhaftes, 
aber  von  ihnen  abhängiges  Volk  ein  Interesse  haben  mußten,  ist  einleuchtend. 
Dagegen  durfte  die  römische  Politik  gerade  an  dieser  Stelle  der  Reichsgrenze 
keinen  anderen  Machthaber  aufkommen  lassen,  als  einen,  der  —  wie  Maroboduus 
in  seinen  Anfängen  —  hinlängliche  Gewähr  für  unbedingte  Ergebenheit  zu  bieten 
schien^'');  das  Werk  der  Sicherung  der  Donaugrenze  lllyricums,  welches  Tiberius 
gerade  in  diesen  Jahren  durchführte,  wäre  sonst  nur  halb  getane  Arbeit  gewesen. 
Unmittelbar  angrenzend  an  das  neue  Marcomanenland  wurde  dann  ein  drittes 
Clienteigebiet  durch  die  eben  erwähnte  Expedition  des  L.  Domitius  Ahenobarbus 
eingerichtet.  Domitius  setzte  seinen  Zug-  jenseits  des  Frankenwaldes  und  Erz- 
gebirges fort,  überschritt  die  Elbe^')  und  schloß  mit  den  dort  wohnenden  Germanen 
Bündnisverträge  ab.    Der  Altar,  den  er  an  der  Elbe  dem  Augustus    —    wohl  in 

üiioXaPmv  ev  \iipz:  T'^;  Mapy.oiiavviSo;  xocTiuxias,    xal  (o.  S.  226    A.  43)  75  f.    (vgl.  S.  43)    nicht  vor  An- 

TÖv  'A?.piav  (lYjäsvi;  oi  svavxiOU|isvou  äiaßäj  cfiXtav  xs  fang  des  zweiten  Jahrhunderts   ansetzen  möchte,    ist 

TOig  ^xsivrj    Pappäpoi;  (gemeint  sind  wohl  Semnonen  sicher    der    Grammatiker    und    Jurist     der    früheren 

und   Hermunduren)   ouveO-eto    Kai    ßmiiöv    in     aüxoä  augustischen  Zeit;    vgl.    Teuffel-Schwabe ^   §   117,  4; 


TW  AÜY^'j^tö)  ESpüaaTO.  Dazu  Mommsen,  Rom.  Gesch 
V  28;  34;  A.  F.  Abraham,  Zur  Gesch.  der  germ 
und  pannon.  Kriege  unter  Augustus  9;  Peine  a.  a.  O 
331  f.;  Much  a.  a.  O.  4;  75  f.;  E.  Ritterling  a.  a.  O 
5 ;  AVinkelsesser  a.  a.  O.  23  ff. ;  E.  Groag,  Pauly 
Wissowas  RE  V  1344 f.;  E.  Devrient,  Neue  Jahrb 
für  das  klass.  Alt.  VII  (1901)  53  f. 

*^)  Vgl.  besonders  Much  76.  Auf  diesen  Heer 


G.  Wissowa,    RE    III    2555    n.  3;    F.    F.    Bremer, 
lurisprud.  Antehadr.  I   254. 

5^)  Vgl.  die  Charakteristilv  der  späteren  .Stellung 
Marbods  bei  Velleius  II  109,  I  f.:  eraique  etiam  eo 
liiitcndus,  qiiod,  cum  Gennaniam  ad  laevam  et  in 
fronte,  Pamwniam  ad  dextram,  a  tergo  sediiiin 
suanim  habcrct  Noricos,  lamqiiam  in  oinncs  scmper 
veiitiinis   ab   Omnibus    timebatiir.    Nee  securam  in- 


zug   gegen   die   Hermunduren    möchte    ich   beziehen  crementi  sui  patiebatur  esse  Itdliam.    Dazu  Tacitus 

die  bei  Gellius  XVI  4,  I  aus  Cincius  in  libro  terlio  ann.  II  63. 

de  re  militari  citierte  Formel  einer  Kriegserklärung  ^')  Tacitus  ann.  IV  44:   exercitu   flumen  Albim 

der  römischen  Fetialen  gegen  den  populus  Ilermun-  transcendit,  longius  peitclrata  Germania  quam  quis- 

dulus  homiuesqiie  popnli  Hermunduli;  der  Gewährs-  quam priorum;  Sueton  Nero  4 :  c/iinis  . .  .  oniamentis 

mann    des    Gellius,    Cincius,    den    G.  Holz  a.  a.  O.  triumplialibus  ex  Germanica  hello. 
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Verbindung  mit  der  Roma  —  setzte,**)  ge\vissermai3en  ein  Seitenstück  zu  der 
vielleicht  um  dieselbe  Zeit  begründeten  Ära  Ubiorum,  die  der  Mittelpunkt  des 
Kaisercultes  für  die  neueroberte  rechtsrheinische  Provinz  Germanien  werden 
sollte,'**)  ist  ein  deutliches  Anzeichen  dafür,  daß  die  Römer  damals  auch  das 
Gebiet  dieser  Föderierten  an  der  Elbe  nördlich  von  Böhmen  mit  seinem 
Vorlande,  dem  Marcomanenreiche,  beinahe  schon  als  Provinz  betrachteten.  In 
den  Jahren  12 — 8  v.  Chr.,  also  fast  gleichzeitig  mit  den  Erwerbungen,  die  von 
der  Donau  aus  gemacht  wurden,  hatte  Drusus  und  nach  ihm  Tiberius  vom  Rheine 
her  ganz  Germanien  bis  zur  Elbe  unterworfen;  der  Zug  des  Domitius  stellte  die 
Verbindung  zwischen  beiden  großen  Complexen  her :  die  Reihe  zwischen  Rhein 
und  Donau  war  geschlossen. 

Lange  dauerte  freilich  die  Botmäßigkeit  dieser  weiten  Landstriche  nicht  an. 
An  der  Donau  war  es  die  erstarkende,  mehr  und  mehr  sich  ausdehnende  Herrschaft 
Marbods,  welche  sich  bald  von  römischer  Bevormundung  emancipierte,  die  Clientelen 
Roms  jenseits  des  Grenzstromes  an  sich  zog  und  zuletzt  Vorstöße  in  das  nordöstliche 
lUyricum  unternahm  (S.  225  A.  40;  S.  235  A.  86),  so  daß  im  J.  6  n.  Chr.  Tiberius  gegen 
den  ehemaligen  Freund  und  Bundesgenossen  zum  Kriege  rüstete.  Jenseits  des  Rheines 
wurde  bekanntlich  in  der  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  9  n.  Chr.  der  entscheidende 
Schlag  gegen  das  weitere  Vordringen  des  Weltreiches  geführt.  Erst  nach  Marbods 
Sturze  konnte  Tiberius  mit  der  Begründung  des  regnnm  Vannianttm,  an  welches  bald 
noch  andere  Vasallenstaaten  sich  anschlössen,  das  augustische  System  der  Grenz- 
sicherung wieder  aufnehmen,  allerdings  in  wesentlich  beschränktem  Umfange. 

Nach  der  anderen  Seite  hin,  gegen  die  Machtsphäre  der  Daker  zu,  wurden 
die  Vorteile,  welche  RL  Vinicius  errungen  hatte,  zunächst  nicht  weiter  verfolgt. 
Tiberius  begnügte  sich  damit,  im  Jahre  10  n.Chr.  einen  dakischen  Einbruch  über 
die  gefrorene  Donau  in  die  Provinz  Illyricum  zurückzuschlagen.  Im  übrigen  ging  der 
Zug  der  römischen  Kriegführung,  wie  wir  sahen,  zunächst  nach  Nordwesten,  um  die 
Fühlung  zwischen  den  Operationsgebieten  des  illyrischen  und  des  galHschen  Heeres 
herzustellen  (o.  S.  233).  Später  war  es  die  Haltung  des  Maroboduus,  welche  einen 
Krieg  gegen  die  Daker,  bevor  er  beseitigt  wurde,  wenig  aussichtsreich  erscheinen 
ließ.  Als  sich  dann  Augustus  in  seinen  letzten  Jahren  doch  zur  Offensive  gegen 
die  Daker  entschloß  (o.  S.  232  A.  73),  wurde  trotz  den  Erfolgen  der  römischen 
Waffen  die  endgültige  Unterwerfung  der  Daker  durch  die  römerfeindliche  Politik 
des  Marcomanenfürsten  aufgehalten."")  — 

*')  Dazu     E.  Kornemaiin,     Beiträge     zur     alten  *')  Kornemann  a.  a.  O.    lOl.  338  f. 

Geschichte  I   132  mit  A.  4.  ''»)  Str.ibo  VII  3,   13  p.  305    (o.  S.  232  A.  70). 
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Von  der  eben  behandelten  Unternehmung-  des  M.  Vinicius  am  linken  Donau- 
ufer, welche  sich  aus  dem  Elogium  ergibt,  schweigt  unsere  übrige  trümmerhafte 
Überlieferung  gänzlich.  Dafür  weiß  sie  an  zwei  Stellen  von  Kämpfen  des  Vinicius 
innerhalb  Illyricums"')   zu   berichten: 

Velleius  II  q6,  2:  siibiiule  bellum  Panuouicniu,  qitod  iiichoatinn  ab  Ai^rippa 
Marcoqite  Vinicio,  avo  ttio,  consulari  magmim  atroxqne  et  perqnam  viciuiini 
imininebat  Italiae,  per  Neronem  gestnm  est. 

Florus  II  24,  8.  g:  Bellum  Pannonicum.  Paniiniiii  diiobus  acribus  Jhiviis, 
Dravo  Savoqiie  vallantnr.  Poptilati  proximos  intra  ripas  se  recipiebaut.  In  hos 
domandos  Viuuium  (so  die  Hss.  statt  \'iiiicni iii)'^-)  iiiisif  (o.  S.  224).  Caesi  sunt 
in  ntrisque  ßuniinibus.  Anna  vidorum  non  ex  niore  belli  creuiata,  sei  rupla  sunt 
et  in  proflnentcm  data,  ut  Caesaris  nomen  eis  qui  resistebant  sie  nuuliaretur. 

Ferner  darf  hieher  wohl  noch  Die  LIV  24,  3  (zum  J.  740/14)  gezogen  werden: 
x6t£  oe  oE  .  .  .  Ilavvovtoi  vewTSpt'aav-es  aij&tj  exetpwS-rjaav  (o.  S.   225). 

Nach  diesen  dürftigen  Notizen  fällt  der  Aufruhr  der  Pannonier  und  Dalmater, 
welchen  Tiberius  in  den  Jahren  12 — 9  v.  Chr.  niederwarf,  in  seinen  Anfängen 
schon  ins  J.  14  (Dio)  unter  die  illyrische  Statthalterschaft  des  M.  Vinicius  und 
wurde  zunächst  von  diesem  allein  —  nicht  ohne  Erfolg  —  bekämpft  (Florus). 
Zweifellos  waren  auch  diese  Kriegstaten  des  Vinicius  in  dem  Elogium  erwähnt; 
wir  müssen  annehmen,  daß  sie  zeitlich  auf  die  Expedition  in  die  Gebiete  Irans 
Danivium  folgten.  Es  liegt  nahe,  hier  eine  ursächliche  Beziehung  zu  erkennen.  Als 
im  J.  6  n.  Chr.  Tiberius  mit  den  Legionen  lUyricums  von  Carnuntum  aus  den 
Zug  gegen  das  RIarcomanenreich  des  Maroboduus  antrat,  brach  im  Süden  der 
Provinz,  dem  Sitze  der  römischen  Standlager,  die  von  Bürgertruppen  entblößt 
waren,  der  gewaltige  pannonisch-dalmatische  Aufstand  los.  Ähnlich  mag  es  zwei 
Jahrzehnte  vorher  gegangen  sein.  Während  Vinicius  jenseits  der  Donau  wohl  mit 
der  ganzen  verfügbaren  Macht  operierte,  empörten  sich  im  Süden  Illyricums  die 
Pannonier  zwischen  Drau  und  Save  und  unternahmen  Raubzüge  in  die  Nachbar- 
landschaften.'^)    Augustus  beauftragte    anscheinend  zunächst   den  Vinicius,  unizu- 

Domilian  verlangte  von  den  Marcomanen  und  Quaden  '^j  Florus    a.    a.    O.:    poptilati  proximos.    Man 

Heeresfolge  gegen  die  Daker  (Dio  LXVII  7,   l).  kann   dabei  zunächst  an   Istrien  denken.   Gegen  Ter- 

'")  Vgl.   E.   Ritterling  a.  a.  O.  3  f.  geste    und  Aquileia    waren    im    J.    52    v.    Chr.    die 

^^)  In  dem  verderbten  Xamen  Vinni US  erkennen  Beutezüge   der   'länoSs;   ol   TCSpav   'AXiisiuv   gerichtet 

mit  Recht   den    des    Vinicius    Zippel  305;    Jul.  As-  (Appian  Illyr.   18;    vgl.  Hirtius  de  hello  Gall.  VIII 

bach,    Analecta    histor.    et    epigraph.  latina    (Bonner  24,  3).  Im  J.  35   zog  Octavian  ijil  'IXXupioü;,  tii  -y)v 

Diss.   1878)    34  f.;    Peine  a.  a.   O.    (o.  S.  2 18  A.  6)  'ImXiav  sXyjaTsuov  (Appian  b.  c.  V  145).  Zum  J.  16 

332  f.;  H.  Schüler,  Rom.  Kaiserz.  I  224,  4;  Ritter-  berichtet  Dio  LIV  20,  2:  ol  llavvovioi  XT/v  te  "IsTpiav 

ling  a.  a.   O.   2.  jisidc  Xwpr/.iüv  za-riSpaiiOv  (o.  S.  225  A.  3g).  Im  J.  G 
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kehren  und  die  Bewegung,  die  immer  größere  Ausdehnung  gewann,  zu  erdrücken.^*) 
Nach  glücklichen  Kämpfen  an  der  Drau  und  Save  im  J.  14  (Florus;  vgl.  Dio) 
dürfte  Vinicius  im  J.  13  in  eine  schwierigere  Situation  geraten  sein;  die  Inter- 
vention des  eben  erst  aus  dem  Orient  zurückgekehrten  Agrippa,  der  als  Träger 
proconsularischen  Imperiums  jedesfalls  eine  bedeutende  Heeresmacht  aus  Italien 
herbeiführte,  im  Winter  13  auf  12  v.  Chr.  läßt  darauf  schließen.  Walirscheinlich 
lief  Vinicius  Gefahr,  von  Italien  abgeschnitten  zu  werden,  dessen  Sicherheit  durch 
den  knapp  an  den  Grenzen  tobenden  Aufstand  ernstlich  gefährdet  wurde  (Velleius). 
Vinicius  dürfte  —  dies  legt  die  Ausdrucksweise  des  Velleius  nahe  —  auch  imter 
Agrippa,  den  seine  außerordentliche  Befugnis  zum  Vorgesetzten  aller  Provinz- 
statthalter machte,  als  legatus  pro  praetore  weiter  gefochten  haben.  Im  Frühjahre 
1 2  wurde  er  dann  durch  den  neuen  Legaten  lUyricums,  Tiberius,  abgelöst,  der  nach 
manchen  Erfolgen  des  Agrippa  und  Vinicius  die  Empörung  endgültig  niederrang 
und  darauf  wohl  noch  im  J.  1 1  die  bereits  von  Vinicius,  wie  wir  sahen,  vorbereitete 
Vorschiebung    der  Nordgrenze   Illyricums    an    die  Donau    durchführte    (S.  231  f.). 

Nach  dem  Vorstehenden  umfaßte  der  erste  Absatz  der  gesta  in  dem  Elogium, 
eingeleitet  durch  die  Worte  legatns  pro]  pr.  Angusti  Caesaris  i[ii  lUyrico  (Z.  3), 
die  Ruhmestaten,  welche  M.  Vinicius  als  Statthalter  Illyricums  sowohl  jenseits 
der  Donau  (Z.  4 — 8;  o.  S.  229  f)  als  auch  bei  Niederwerfung  des  Aufstandes  inner- 
halb der  Provinz  (o.  S.  237  f)  vollbracht  hatte.  Der  zweite  Absatz  begann  analog 
mit  der  Angabe  des  nächsten  Commandos,  in  dem  sich  Vinicius  kriegerische  Lor- 
beeren geholt  hatte:  legatus  pro  pr{aetore)  Augusti  Caesaris  in  Germania,  und 
enthielt  ohne  Zweifel  in  noch  ausführlicherer  Darstellung  die  Aufzählung  seiner 
dortigen  Erfolge  in  den  J.  i — 4  n.  Chr.,  nach  welchen  er  von  Tiberius,  der  auch 
hier  sein  Nachfolger  war,  im  Sommer  des  J.  4  abgelöst  wurde.  Wir  kennen  sie 
lediglich  aus  Velleius  II   104,  2: 

in  Germaniam  . .  .,  ubi  ante  trienuiiim  snb  M.  Vinicio  avo  tun,  clarissimo  viro 
immenstim  exarserat  bellum.  Erat  id  ab  co  quibiisdam  in  locis  gestunt,  quibiisdam 
siistentatum  feliciter;  eoque  nomine  decreta  ei  cum  speciosissima  inscriptione  opernm 
(o.  S.  219.  222  f.)  ornamenta  trinniphalia.-'^) 

An  die  Erwähnung  der  germanischen  .Siege  reihte  sich  dann  naturgemäß 
die    Angabe,    daß    der  Senat    ihm    aus    diesem    Grunde    die    Triumphalornamente 

n.  Chr.  bestand   bei  einem  Teile  der  aufständischen  Befestigungen  in  Krain  (Wien   1899)  6. 

Pannonier    die  Absicht   Italiam   pelere . . .    iunctam  '*;  Florus:    nd  hos   domandos   Viiinium   misit. 

sibi    Nauporli    ac    TergesHs    confinio    (Velleius    II  ")  An  Vinicius  denkt  wohl  auch  Dio  LV  28,  5 : 

I  10,  4):  dazu  V.  Premerstein-Rutar,  Rom.  Straßen  und  xal  im  Toi);  KeX-co'J;  äoTpateuaav  [läv  y.al  äXXoi  Tivs;. 
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beschlossen  habe."'')  Damit  war  die  Inschrift,  soweit  sie  sich  mit  der  speciosissima 
inscriptio  operum  zu  der  Triumphalstatue  auf  dem  Augustus-Forum  deckte,  zu 
Ende.  Ob  sich  daran,  ähnlich  wie  in  dem  Elogium  des  P.  Sulpicius  Quirinius, 
noch  die  Erwähnung  später  (seit  dem  J.  4  n.  Chr.)  bekleideter  Verwaltungs- 
stellungen anschloß,  muß  dahingestellt  bleiben. 

Wien.  ANTON    v.  PREMERSTEIN 


Nachträgliches  zu  den  Altären  mit  Grubenkammern. 

Als  ich,  Jahreshefte  VI  1903  S.  123  ff.,  die  „grundlegenden  Zeugnisse"  für 
eine  bisher  kaum  beachtete  Form  der  chthonischen  Cultanlage,  wie  sie  mir  ohne 
viel  Suchens  eben  zur  Hand  waren,  aufführte,  war  ich  überzeugt,  „von  Vollstän- 
digkeit weit  entfernt  geblieben"  zu  sein.  Kein  Wunder,  daß  ich  nach  mehr  als 
Jahresfrist  manches  Wichtige  nachzutragen  habe. 

Auf  das  Heiligtum  des  amykläischen  Apollon  scheinen  die  S.  123 
herangezogenen  Grundmauern  mit  Unrecht  bezogen  worden  zu  sein.  Wenigstens 
berichteten  vor  kurzem  die  Zeitungen,  es  sei  Furtwängler  geglückt,  seine  wahre 
Stelle  in  dem  nahen  Kirchlein  H.  Kyriaki  nachzuweisen.  Es  bleibt  abzuwarten, 
ob  sich  bei  den  weiteren  Nachforschungen  etwas  für  die  Gestalt  des  Hyakinthos- 
grabes  ergibt.  Schwerlich  wird  das  erschüttert  werden,  was  ich  mit  Anderen 
aus  Pausanias  entnehmen  zu  dürfen  glaubte. 

Den  auf  Seite  125  ff.  zusammengestellten  „Abbildungen  von  Altären  mit 
Türen"  anzuhängen  ist  wohl  das  Grabdenkmal,  welches  eine  wiederum  (gleich 
S.  126  Fig.  75)  campanische  Vase  des  British  Museum,  F  212,  darstellt  (Fig.  102 
nach  dem  „Catalogue"  von  Walters  IV  Taf.  8).  Zwei  basisartige,  weiß  gefärbte 
Sockel,  getrennt  durch  ein  gefirnißtes  Feld,  erheben  sich  auf  gemeinsamer  Unter- 
stufe, der  oben,  nach  dem  was  rechts  hinter  der  Frau  hervorkommt,  Deckplatten 
entsprochen  zu  haben  scheinen,  obzwar  sie  beiderseits  der  mittleren  Lücke  nicht 
angegeben  sind.  Diese  wird  begleitet  von  gelben  Streifen,  die  sich   mit  den  Ritz- 

'^)    Im     Elogium     des     P.    Sulpicius    Quirinius  des  M.  Plautius  Silvanus  (o.  S.  219)  nur:  htlic  senatiis 

(0.  S.  218A.  6)  heißt  es:  senatu\s  dis  iiiimorhilibiis]  tritiinphalia  oniamciiia  decrevil   ob   res  in   Illyrico 

siipplicationes  binas  ob  res  prosp[ere  ab  eo  gestas  bcnc  gestas. 
ct\    ipsi   ornnmenta   iriiimp!ia![ia   decrevil;    in    dem 

Jahrpshefte  dos  österr.  archäol.  Institutes  Bd.  VU.  3I 
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Knien  in  dem  campanisch  schwarzfigurigen  Bilde  Fig.  75  vergleichen  ließen,  wenn 
sie  sich  nicht  auf  der  Unterstufe  etwas  auseinander  gerückt  fortzusetzen  schienen, 
und  zwar  nicht  bis  hinab,  so  daß  sie  eher  wie  herabhängende  Bänder  aussehen, 
was  freilich  auch  keine  durchaus  befriedigende  Auffassung  ist.  Daß  die  beiden 
weißen  Würfel,  obzwar  vorne  getrennt,  weiter  hinten  wieder  fest  verbunden  sind, 
verrät  die  nur  auf  solcher  Verbindung  aufgestellt  zu  denkende  Grabsäule,  die  nicht 


Fig.   102     Vasenbild   des  British   Museum. 

etwa  hinter  jenem  zweiteiligen  Sockel  emporsteigend,  sondern  basislos  gemeint 
ist,  wie  sie  Vasen  dieser  Gattungen  nicht  selten  darstellen,  z.  B.  gleich  in  dem 
citierten  Katalog  Taf.  9,  F  242.  Vor  dem  so,  wie  mir  scheint,  gesicherten  Grab- 
altar mit  Grubenkammer  ruht  auf  der  wohl  nach  vorn  ausladenden  Unterstufe 
(«ipovHjcj'.;)  ein  niedriger  Block,  einer  ionischen  Basis  nicht  unähnlich  geformt,  aber 
offenbar  selbständig,  also  kaum  anders  aufzufassen,  wie  die  nur  wenig  verschieden 
angebrachte  Steinplatte  des  Romulusgrabes  (a.  a.  O.  Fig.  81  D  und  S.  137),  nämlich 
als  „Schlachtbänklein  fürs  Ivayt^e'.v*.  Nicht  verschweigen  will  ich,  daß  Löschcke 
gesprächsweise  den  Gedanken  äußerte,  die  letzterwähnte  Platte  sei  wirklich  nichts 
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anderes  als  die  Basis  der  ionischen  Säule  und  das  schwarze  Feld,  das  ich  als  (rrubon- 
nische  auffasse,  die  unterste  Säulentrommel  —  eine  bestechend  scharfsinnige  Auf- 
fassung, die  mir  aber  doch  allzu  künstlich  scheint,  und  gegen  die  sich  auch  Cecil 
Smith  angesichts  des  Originals  Bedenken  ergaben. 

Über  das  auf  S.  129  ff.  besprochene  Romulusgrab  handelt  soeben  noch- 
mals E.  Petersen  in  dem  Schriftchen  „Comitium,  Rostra,  Grab  des  Romulus-',  worin 
er  mit  gewohntem  Scharfsinn  eine  Gesamtreconstruction  des  ganzen  Baucomplexes 
in  seinen  verschiedenen  geschichtlichen  Stadien  zu  geben  versucht.  Dabei  glaubt 
er  meine  stilistischen  und  stratigraphischen  Ausführungen  zur  Zeitbestimmung  des 
Königsgrabes,  soweit  sie  seinen  Ansichten  widersprechen,  ignorieren  zu  dürfen, 
offenbar  in  der  Meinung,  daß  sie  durch  die  Beweiskraft  seiner  eigenen  Darlegung 
implicite  widerlegt  werden.  Mir  scheint  das  nicht  zuzutreffen,  aus  Gründen,  die 
ich  hier  in  Kürze  dartun  möchte. 

Die  eigentliche  Grundlage  der  Datierung  bildet  für  Petersen  seine  Deutung 
der  dicht  hinter  dem  Romulusgrabe  gelegenen  Krepis  D  (in  meinen  Fig.  80  und 
81;  Petersens  Plan  S.  10  bezeichnet  sie  mit  F).  .Sie  wurde  von  mir  S.  138,  wie 
auch  von  Lanciani,  für  die  stehen  gebliebene  Unterstufe  eines  völlig  abgetragenen 
und  anderswo  neu  aufgestellten  Altares  erklärt.  Wenn  Petersen  S.  19  A.  16  einen 
solchen  neben  dem  „Schlachtbänklein"  C  des  Königsgrabes  überflüssig  findet,  so 
übersieht  er,  daß  dieses  nur  dem  £VX£[j.v£tv,  dein  Durchschneiden  der  Kehle  des 
Opfertieres,  dienen  konnte,  daneben  aber  für  das  oXoxauaxov,  das  Verbrennen  des 
ganzen  ,.geschächteten"  Cadavers  (die  Zeugnisse  S.  1 24),  ein  größerer  Opferherd 
nötig  war,  den  die  zwei  „Basen"  des  Romulusgrabes  nicht  selbst  darboten,  weil 
sie  mit  den  Löwen  besetzt  waren.  Petersen  seinerseits  (S.  24  ff.)  hält  D  für  die 
unterste  Schicht  der  eigentlichen  Rostra,  des  338  v.  Chr.  zur  Anbringung  der 
Schiffsschnäbel  von  Antium  errichteten  sug-gestus.  Dazu  paßt  allerdings,  was  nach 
Varro  über  das  Lageverhältnis  dieser  Bühne  zum  Romulusgrabe  gesagt  wird, 
aber  sonst,  wie  mir  scheint,  nichts.  Die  erhaltene  Unterstufe  mißt  nach  Petersens 
Angaben  r6o:3"5o"',  nach  dem  Plane  Tognettis  (meiner  Fig.  80)  beträgt  die 
Länge  gar  nur  etwa  3-20  ™.  Solche  Maße  taugen  vortrefflich  zu  einem  Altar 
(Beispiele  gab  ich  .S.  165),  sehr  schlecht  aber  zu  der  alten  Rednerbühne,  die  wir 
uns  doch  grundsätzlich  nach  dem  Vorbild  ihrer  kaiserlichen  Erneuerung  denken 
müssen.  Wohl  genügt  dieser  Flächenraum,  den  die  unentbehrliche  Balustrade 
noch  weiter  eingeengt  haben  müßte,  zur  Not  ..für  den  Redner  nicht  allein,  sondern 
auch  für  einen  versitzenden  Beamten"  (Petersen  .S.  26),  aber  schwer  auszudenken 
ist  darauf   das  Bild  leidenschaftlich  hin-  und  herschreitender  Oratoren    nach    Art 
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des  C.  Gracchus  (Plutarch,  Tib.  Gracchus  2,  2  :  -.^piTzuzM  ypfj'^xad-ci'.).  Höchst  bedenk- 
lich ist  ferner  das  Fehlen  eines  dauerhaften  Aufgangs,  den  sich  Petersen  allzu 
leichten  Herzens  durch  eine  nicht  ständig  am  Platze  befindliche,  bewegliche 
Holztreppe  ersetzt  denkt.  Und  ganz  unmöglich  scheint  mir  die  Anbringung  der 
Schiffsschnäbel,  auch  wenn  man  sie  zu  dritt  auf  die  beiden  Langseiten  verteilt. 
Die  Krepis  D  liegt  hart  an  der  Rückseite  des  Romulusgrabes,  von  ihr  nur  etliche 
Centimeter  ab.  Die  Schnäbel  dieser,  dem  Comitium  zugekehrten  Seite  müßten 
also  über  dem  Grabbau  (und  seinen  zwei  Löwen)  geschwebt  haben,  was  selbst  dann 
anstößig  bliebe,  wenn  man  sich  ihn  mit  Petersen  schon  damals  in  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  der  Zerstörung,  aber  doch  noch  weiter  dem  Totenculte  dienend 
vorstellen  dürfte.  —  Auf  die  gesamte  Topographie  des  Comitiums  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden,  nur  daraufsei  mit  einem  Worte  hingewiesen,  wie  weit  Petersen 
(S.  10;  41  ff.)  notgedrungen  mit  der  alten  Curie  von  der  iulischen  abgerät  und 
damit  von  seinen  alten  Rostra  —  in  engerem  wie  in  weiterem  Sinne  — ,  die  doch 
prope  iuncta  curiae  waren  (vgl.  meine  Andeutung  S.    135). 

Doch  setzen  wir  einmal  das  Unwahrscheinliche  als  erwiesen,  was  folgt  daraus 
für  das  Alter  des  Romulusgrabes  in  der  baulichen  Form,  in  der  es  vor  uns  steht? 
Ich  habe  S.  136  kurz,  aber  deutlich  mit  Hilfe  der  Abbildungen  die  Gründe 
ausgeführt,  weshalb  es  mir  jüng-er  scheint  als  D,  die  angeblichen  Rostra,  und  ich 
kann  nicht  finden,  daß  sie  sich  durch  Petersens  Behauptungen  „von  selbst  erledigen". 
Denn  was  er  S.  27  für  das  umgekehrte  Verhältnis  anführt,  fordert  gewiß  Beach- 
tung, ist  aber  so  nicht  verständlich  genug,  um  zu  überzeugen.  Und  eine  genauere 
Darlegung  des  Tatbestandes,  die  mir  mit  aller  Reserve  R.  Delbrück  mitteilt,  macht 
auf  mich  den  Eindruck,  daß  er  auch  anders  erklärt  werden  kann.  Indes,  auch  dies 
einmal  zugegeben:  selbst  wenn  das  Romulusgrab  älter  ist  als  die  Rostra  von  338, 
muß  es  deshalb  viel  früher,  muß  es  vor  dem  Gallierbrand  entstanden  und  durch 
ihn  bereits  zerstört  worden  sein?  (Petersen  S.  30.)  Diese  oft  wiederholte  Annahme 
ist  schon  jetzt  schweren  Bedenken  unterworfen,  welche  durch  bloßes  Verschweigen 
auf  die  Dauer  nicht  zu  beseitigen  sind.  Die  Kunstformen  des  Denkmals  wollte 
Hülsen,  auf  den  sich  Petersen  beruft  (S.  31),  ins  fünfte  Jahrhundert  setzen,  jedoch 
nur  auf  Grund  von  Dieulafoys  unzutreffender  Vergleichung  großhellenischer 
Analogien,  während  meine  Zusammenstellung  mit  den  zunächst  in  Betracht 
kommenden  italischen  eher  auf  spätere  Zeit  führt  (S.  144).  Was  aber  noch  wichtiger 
ist:  nach  einer  Vermutung,  die  nur  zwingenden  Gegenbeweisen  weichen  kann, 
rührt  von  der  Gallierkatastrophe  vielmehr  schon  die  tief  unter  dem  Romukisgrab 
ausgebreitete  Unterschotterung  des  ältesten  Comitiumspflasters  von  Ziegeltrümmern 
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und  Brandresten,  12"  meiner  Zählung,  her,  das  richtige  Gegenstück  des  Perser- 
schuttes der  Akropolis  (Fig.  94,  S.  152  if.).  Auf  der  anderen  Seite  dünkt  es  mich 
ungeheuer  unwahrscheinlich,  daß  man  das  Heiligtum  vom  Gralliereinfall  bis  auf 
Varro  in  Trümmern  liegen  gelassen  haben  sollte,  obgleich  der  Cultus  an  ihm 
nach  Ausweis  der  Weihegaben  fortdauerte.  Mit  dem  schwarzen  Pflaster  über- 
deckt wurde  es  aber  erst  in  Varros  Zeit,  auch  nach  Petersen.  Freilich  nicht,  wie 
er  annimmt,  erst  bei  der  cäsarisch-augusteischen  Neugestaltung  des  Comitiums, 
sondern  schon  bei  der  nächst  vorhergehenden,  wohl  sullanischen.  Wenigstens  vermag 
ich  nicht  einzusehen,  weshalb  Petersen  S.  9  die  Gründe  hierfür,  die  ich  S.  148 — 151, 
meist  nach  Bonis  Vorgang  und  mit  einem  Beitrag  von  Petersen  selbst,  dargelegt 
habe,  kurzer  Hand  als  „Vorurteile''  bei  Seite  schiebt.  Besonders  hervorgehoben 
sei  nochmals,  daß  die  höchstragenden  Bestandteile  des  alten  Denkmälercomplexes, 
der  Inschriftpfeiler  H  und  der  conische  Stumpf  G,  beide  so  gekappt  sind,  daß  sie  fast 
genau  bis  an  die  Oberfläche  der  .Schotterung  3°  (in  Fig.  94  und  95)  reichten,  auf  der 
das  letzte  vorcäsarische,  noch  nach  den  alten  Monumenten  orientierte  Pflaster 
ruhte  (k  in  Fig-.  78  und  95).  Und  zwar  zeigen  diese  beiden  gekappten  Denkmäler 
nach  Petersens  eigener  Wa.hrnehmung  (bei  mir  S.  149)  so  frische  Kanten,  daß 
sie  gleich  überdeckt  worden  sein  müssen.  Dieser  Teil  des  Zerstörungswerkes 
kann  also  nicht  den  Galliern  zur  Last  gelegt  werden.  Somit  bedauere  ich,  den 
Aufstellungen  Petersens,  soweit  sie  die  meinigen  betreffen,  nirgends  zustimmen 
zu  können,  ausgenommen  seine  längst  mitgeteilte  grundlegende  Beobachtung  über 
das  Altersverhältnis  des  niger  lapis  zum  Septimiusbogen,  die  ich  S.  131  f  nicht 
bloß  „anerkannt",  sondern  erst  recht  ausgenutzt  zu  haben  glaube. 

Zu  Einzelheiten  meiner  Besprechung  des  Romulusgrabes  ist  noch  Folgendes 
nachzutragen.  Die  Reihe  der  erhaltenen  Denkmäler,  welche  S.  141  ff.  für  die 
Reconstruction  der  fehlenden  oberen  Glieder  herangezogen  wurden,  vermehrte 
kürzlich  der  Altar  aus  Lavinium,  herausgegeben  von  Lanciani  in  den  Monum. 
ant.  d.  Lincei  XIH  1903  S.  170.  Er  gleicht  den  früher  bekannten  in  der  fast 
vollständigen  Responsion  der  obern  und  der  untern  Hälfte,  unterscheidet  sich 
aber  durch  viel  reichere  Profilierung,  etwa  wie  sie  der  Deckblock  des  sonst  anders 
gebauten  Altars  in  dem  Chiusiner  Sargrelief  Fig.  92  hat  und  die  wohl  auch  dort 
als  Zeichen  höheren  Altertums  gelten  muß.  Das  zu  den  zwei  Löwen  des  Romulus- 
grabes verglichene  Väschen  Fig.  82  auf  S.  137  fand  ich  in  einer  Privatsammlung 
in  England  wieder;     es  ist  einfach  attisch. 

Grundsätzlich  demselben  Denkmaltypus  gehören  sicherer,  als  die  a.  a.  O. 
S.  155  ff.  besprochenen,    mehrere  andere  pompeianische  Gräber  an.     Das  des 
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zwölfjährig'en  Velasius  Ouietus  vor  dem  Herculaner  Tore  beschreibt  Mau,  Pompeii 
S.  41g  so:  „Das  Monument  ist  eine  dem  jugendlichen  Alter  des  Verstorbenen 
entsprechend  kleine,  halbrunde,  mit  weißem  Stuckrelief  verzierte  Nische,  in  deren 
Fußboden,  vor  einem  an  der  Rückwand  stehenden  inschriftlosen  Büstenstein, 
eine  Tonröhre  die  Totenspenden  hinableitete  auf  die  Urne.''  Rechteckige  Nischen 
derselben  Art,  im  Grundriß  dem  Romulusgrab  und  dem  cyprischen  Denkmal 
(a.  a.  O.  S.  128)  gleich,  aber  im  Aufbau  von  der  alten  niedrigen  Altarform  zu 
stattlicherer  Architektur  fortgeschritten,  liegen  an  der  Nuceriner  Straße  (Mau, 
Pompeii  S.  423  und  in  den  Rom.  Mitt.  III   1888  S.   121  ff.). 

Was  endlich  die  t hasischen  Altarreliefs  im  Louvre  betrifft,  so  sind  die 
Fehler,  die  sich  —  ohne  Schuld  der  auf  S.  160  genannten  Gewährsmänner  — 
in  meine  bildliche  Darstellung  ihrer  tektonischen  Formen  Fig.  99  und  100, 
S.  162  f.,  eingeschlichen  hatten,  auf  Grund  erneuter  Autopsie  schon  im  Texte 
berichtigt.  Was  auf  S.  168  über  das  Schwanken  des  untern  Abschlusses  der  Relief- 
plinthen  gesagt  ist,  bedarf  kaum  der  bildlichen  Veranschaulichung.  Wohl  aber  ist 
sie  wünschenswert  für  die  Stemmlöcher  des  großen  Reliefblocks,  die  laut  S.  178  f. 
in  der  Aufsicht  Fig.  99  und  demgemäß  auch  in  dem  reconstruierten  Grundrisse 
des  Altars  Fig.  104  unvollständig  und  ungenau  dargestellt  sind.  Den  tatsächlichen 
Zustand  veranschaulicht  diese  Abbildung: 


Fig.    103      Oberseite  des  thasischen  Reliefblockes  mit  Apoll  und  den   Nymphen  im  Louvre. 
(Ersatz  für  Jahreshefte  VI   16:  f.  Fig.  99.) 

Sie  gibt  nicht  nur  das  übersehene  fünfte  Stemmloch,  sondern  an  dreien  von 
den  fünf  Stemmlöchern  auch  eine  Andeutung  der  durch  den  Gebrauch  bewirkten 
Erweiterung,  durchweg  links.  Was  hieraus  für  den  Fugenschnitt  der  fehlenden 
Altarblöcke  folgt,  mögen  Kundigere  weiter  erörtern.  In  Anm.  245  hätte  ich  auch 
auf  die  von  Br.  Sauer  aufgenommenen  .Stemmlöcher  in  den  Parthenongiebelböden 
verweisen  sollen:  Denkm.  d.  d.  arch.  Instit.  I  Taf  58  A,  B  und  Athen.  Mitt. 
XVI   i8gi   S.  60  ff. 
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BEIBLATT 


Antike  Denkmäler  in  Serbien. 


Der  Unterzeichnete  hat  im  Auftrage  des  Insti- 
tutes im  Juli  und  August  1903  einige  archäologisch- 
epigraphische  Excursionen  in  Serbien  unternommen, 
die  zusammen  etwa  fünf  Wochen  dauerten.  Dabei 
wurden  alle  Orte  besucht,  wo  antike  Denk- 
mäler zu  finden  Hoffnung  war.  Daß  die  diesmalige 
Ausbeute  gegen  jene  der  früheren  Reisen  zurück- 
steht, liegt  hauptsächlich  daran,  daß  die  Regierung 
in  den  Gegenden  von  Kostolac,  Babe  am  Kosmoj 
u.  s.  w.  den  Einwohnern  zu  graben  verboten  hat,  und 
daß  die  Fundamente  des  Castells  bei  Ravna,  bisher 
eine  ergiebige  Fundstelle  für  Inschriften,  nunmehr, 
wie  es  scheint,  erschöpft  sind.  Doch  dürfte  das  Er- 
gebnis, welches  im  folgenden  zugleich  mit  ein  paar 
Inschriften  aus  Altserbien  mitgeteilt  wird,  nicht  ohne 
"Wert  sein. 

Moesia  superior. 

I.  Municipium  Aelium  (später  colonia) 
Viminacium. 

I.  (Nach  Abklatsch  von  M.  Vasic).  Fragment, 
h.  o"26",  br.  0'22™,  Buchstaben  des  2.  Jahrhunderts, 
h.  Z.  I — 4:  0'03I — 0'027"",  Z.  5:  0'046™.  Von  Vasic 
bei  seinen  Ausgrabungen  in  Kostolac  1902  gefunden, 
jetzt   Eigentum    des    National-Museums    in    Belgrad. 


IVS-PERFECTP\ 


Etwa: 


.  .  i]iii{iis)  4']  ^■ 

^  RCA T ü  R  t  IM      , j„^  Pcrfeclius)  Pier? 

\CEDONEM;   firT""?!. 

'    5  Ma\cedonem  [Ub{er- 


RED 


/ 


tos)} 


h]ered[cs 


II.  Municipium   (Kaliste). 

2.  Platte  aus  Sandstein,  oben  und  1.  abge- 
schlagen, h.  O-SS",  br.  0-39",  d.  O-Sy""  Inschrift- 
feld r.  und  unten  von  profiliertem  Rahmen  umgeben, 
h.  o'36™,  br.  0-29".  Buchstaben  des  endenden  2.  oder 
beginnenden  3.  Jahrhunderts,  h.  Z.  1—2:  0082", 
Z.  3:  0^074  ™.  Die  r.  Nehenseite  in  doppelter  Um- 
rahmung. Gefunden  vor  mehreren  Jahren  in  „Gradiste" 
nächst  Kaliste;  jetzt  in  Kaliste  bei  Zivko  Stevanovic 
im  Hofe. 

Etwa : 

.  .  .  .  s  co[i]ii[x]  oder  <^o[»]"[,?''] 
vixit\  m[inns)  pl(us) 
anitisl  L. 


Für  die  Reihenfolge  minus  plus  vgl.  z.  B. 
CIL  III   Suppl.  n.   12489. 

HI.   Kumanovo. 

3.  Jahreshefte  VI  Beibl.  39  n.  45.  (Nach  Mit- 
theilungen der  Herren  Lj.  Kovacevic  und  Svetozar 
Tomic,  Professors  in  Üsküb,  und  nach  Photographie 
und  Abklatsch  des  letzteren).  Profilierte  Ära  aus 
weißem  Kalkstein,  mit  dem  oberen  Teile  bis  zur  Z.  i 
im  Boden  steckend,  h.  0-38"',  br.  0-47°',  d.  0-41" 
(Schaft  d.  0-31  ™).  Auf  drei  Seiten  des  Schaftes  In- 
schrift; Inschriftfläche  überall  h.  0'24°',  br.  auf  der 
Vorderseite  0'37°,  auf  der  linken  und  rechten  0'3I™; 
Buchstabenhöhe  auf  der  Vorderseite  0045 — 0-03 ", 
auf  der  r.  Nebenseite  0'o65  —  o"04°'.  In  der  Boden- 
fläche Dübelloch,  im  Durchmesser  0'035™.  Gefunden 
vor  etwa  fünf  Jahren  unweit  von  Kumanovo,  nach 
der  Aussage  eines  alten  Türken  aus  Kumanovo  im 
Dorfe    Dobrusane,    wie    aber    viele   Einwohner    von 


Jahresheftc  des  osterr.  archäol.  Institutes  Bd.  VII  lieiblatt. 


N.   Vulic 


Kumanovo  behaupten,  im  Dorfe  Klecovac,  wo  sich 
eine  umfangreiche  Ruine  befindet;  jetzt  vor  dem 
„Ucumat"   (Bezirksgebäude)  zu  Kumanovo. 


L.  Xebenseite 


R.  Xebenseite. 


M      GENtA 

NO  E, 

BASS 


-an  IIS 

Gentia- 

Vizi- 

no  d 

(=  Vi. 

iaiius). 

Ba[sso\ 

[co{n)s{ulibus]. 

(J-2 

I-) 

V 

Orderseite; 

FANoMC 

APOLLONIDES, 
EORVNDVFCTt 

LAMVD-OWVVoVß 
R75:o5"Gn"Ä-VIZI 

Fano  mag{no) 

pro  sal{ule)  Aiig\g[iisioriim)\   /;[».]  {=  nostroriim 

duorum) 
Apollonides 

eoruud(em)  veci{igalis)  II- 
5   lyr{ici)  ser{viis)  (coHtra)sc(riptor)  slai(ionts) 
Laiiitid.  quam  vove— 

ml  {coHira)sc{riptor)  stat(ioiiii)   VizHani), 
v{olum)  s{olvit)  l{ibens)  m{ento). 

Z.  I  Fano  mag.  bezeichnet  wohl  den  Ort,  wo 
die  Ära  zur  Aufstellung  kam,  etwa  ein  Heiligtum 
beim  heutigen  Klecovac,  in  dessen  Nähe  die  Z.  5  f. 
genannte  Zollstation  Lamud.  sich  befand.  Man  vermißt 
vorher  den  Namen  der  Gottheit,  der  dediciert  wurde, 
im  Dativ;  vielleicht  stand  er  auf  dem  in  der  Erde 
steckenden  Gesimse  der  Ära.  In  Z.  2  wurde  von 
Aug[g.|  n[n.l  das  zweite  G  und  N  bei  der  damnatio 
memoriae  Gctas  im  J.   212  eradiert.    Über   die  Zoll- 


stationen bei  Kumanovo,  deren  Name  in  Lamud. 
(Z.  6)  stecken  dürfte,  und  zu  Vizianus  (Z.  7  und 
1.  Nebenseite)  und  über  den  Anlaß  der  Weihung 
vgl.  Jahresheftc  a.  a.   O.  Sp.   30  f.;   39. 

IV.  Dovezence. 
4.  CIL  III  Suppl.  n.  14549.  (Nach  Abklatsch 
des  Herrn  Svetozar  Tomic).  Die  Bauinschrift  war 
vielleicht  aus  zwei  oder  mehr  Blöcken  zusammen- 
gesetzt; davon  ist  der  unterste  erhalten;  Marmor, 
h.  0-57™  br.  0-40".  Sorgfältige  Buchstaben,  h.  O-OSÖ"". 
In  den  Ruinen  einer  kleinen  Kirche,  eine  halbe 
Stunde  vom  Dorfe  Dovezence  entfernt. 


/^FOfVSEKfE-c^ 

/tVM'CVRAMTP 

^VtPlOVI'PlANO 

ALßlNOll-EP' 

^MXI/v10C09 


di  opus  erfec  (statt  perfec)- 
Itim  curanle 
Ulpio   Ulpiano 
Albino  II  el 
5   Maxiino  co(n}s{ulibus).  (J.  263.) 

In  dem di  (Z.   1)    steckt  der  Schluß  einer 

Benennung    des    Gebäudes    oder    einer    Formel    wie 
[pecunia  oder  impensa Secunjdi. 

V.  Timacum  minus  (Ravna). 

5.  Grabstele  aus  Kalkstein,  in  drei  Stücke  zer- 
brochen. Das  obere  Stück  mit  Sculptur  ist  Jahres- 
hefte IV  Beibl.  Sp.  146,  unter  B,  beschrieben.  Der 
mittlere  Teil  mit  der  Inschrift  ist  h.o-84°',  br.  o-yi™, 
d.  0*27 ™;  das  Inschriftfeld  r.  und  1.  von  je  zwei 
Leisten,  von  denen  die  innere  eine  Weinranke  mit 
Blättern  trägt,  umrahmt;  Buchstaben  des  endenden 
2. oder  beginnenden  3.  Jahrhunderts,  h.0'095 — O'OjS™. 
Das  untere  .Stück,  oben  und  r.  abgeschlagen,  h.O'öl™, 
br.  und  d.  wie  das  vorhergehende,  trägt  in  einem 
umrahmten  und  vertieften  Felde  ein  Relief,  das  ein 
zweihenkeliges  Gefäß  darstellt,  aus  welchem  r.  und 
1.  je  eine  Rebe  mit  Blättern  und  Trauben  hervor- 
kommt. Gefunden  vor  mehreren  Jahren  im  alten 
Castell  am  Timokduß;  jetzt  im  Dorfe  Ravna  im 
Hofe  des  Vladimir  Trvuloviö. 


Antike  T)enl<mäler  in  Serl)ien 


DpU 

ANTONIA 

VEINERIAV 

IVAN  111  [ 

MASCLVS 

LICCONIS 

AN>LX^SE 

VIVO^SIBl 


D(is)  manibus). 
Aiitonia 
Veneria  v- 

iv{ä)  an(noritm)  LIIl, 
Mascliis 
Licconis 

aii{noium)  LX  se 
vivo  sibi 

b(ene)]  m[ereniibus)  /(o- 
stieruiil). 


6.  Bruchstück  aus  weißem  Kalkstein,  gr.  H. 
o'25",  gr.  Br.  0'24°,  gr.  D.  0-24 ■".  Schöne  Buch- 
staben, h.  0"033"'.  Gefunden  im  J.  1902  in  den 
Mauern  des  Castells  von  Ravna;  von  mir  in  die 
nahe  liegende  Mühle  gebracht. 


•<ir^ 


£]fCOH-rTAV 

BMI  MAIL 
U^VACO  S '/ 
.      'VLlO/ä 

[pro  saltilc  M.  Aurcli  Anloiiiiii  Aug. .  .  . 

et  Itiliae  Augustae 

malris  Aiig{usli)  et  seiiains] 

et  pat\riae  et  ca[strorum 

vete\r[ani)  cohifirtis)  II  An[r{eliae)  Dard{aitoium) 

Aitl(oninianae) 
pro\bati  Mate[ino  et 

Bra]dua  co{n)s.ti!ibus),   [missi  hon{estä)  (J.  185) 
miss(ione)\  lulio  A[spro  II  et  Iul(io) 
Asp]ro  c[o{ii}s{ii!ibtis)  (J.  212) 


Für  die  Reihenfolge  senatus,  patriae,  castrorura 
im  Titel  der  lulia  Domna  vgl.  z.  B.  Dessau  n.  2398. 
Bisher  waren  Dedicationen  dieser  Art  (vgl.  Jahres- 
hefte IV  Beibl.  82  ff.)  wohl  nur  von  verabschiedeten 
Legionaren  bekannt;  dies  scheint  das  erste  Beispiel 
für  Angehörige  einer  Auxiliartruppe  zu  sein.  Ob 
auch  hier  die  Namen  der  entlassenen  Veteranen 
einzeln    angeführt  waren,    ist    nicht    zu   entscheiden. 


Zu  der  cohors  II  Aurelia  Dardanorum  Antoniniana 
(milliaria  equitata),  die  anscheinend  im  Castell  von 
Timacum  stationiert  war,  vgl.  Jahreshefte  VI 
Beibl.  42  f.  zu  n.  48.  49. 

VI.  StraQendenkmäler. 
7.  Meilensäule  aus  weißem  Marmor,  oben  und 
unten  abgebrochen,  h.  0'62"',  Durchmesser  0'20", 
mitten  entzweigeschlagen.  Buchstabenhöhe  O'jS". 
Gefunden  anfangs  1903  ganz  nahe  bei  der  Straße 
Knjazevac — Vratamica,  am  Orte  früher  „Rusalijsko 
Groblje",  jetzt  aber  „Vojna  Kapija"  genannt,  wo 
antike  Denkmäler  sich  befinden;  jetzt  in  Vratarnica 
am  Hause  des  Bauers  Marko  Xikolic  nahe  bei 
der  Schule. 


A 
P 

1A\' 

M 

AV 

ANTC 


[miillia)?] 

p{assHiim) . .  ? 

iiii[p{erator)   Gflesar) 

M. 

Aii[r(elius) 

Anto- 

nin[iis] 


VII.   Ziegel. 

8.  (Nach  Abklatsch  eines  Lehrers  aus  Semendria\ 
Inschriftfläche  br.  O'ie™,  Buchstabenhöhe  0"0I5™. 
Jetzt  in   der  Volksschule  von  .Semendria. 


E  QaDAVf^ 


Wohl  cq{iiites)  D(almatae)  Aur(eomonte). 

Die  Notitia  dignitatura  or.  41,  15  nennt  in 
Moesia  prima  einen  cuneus  equitum  Dalmatarum  in 
Aureus  Mons  (heute  etwa  Grocka).  Vielleicht  ist 
auch  auf  dem  Ziegel  aus  Viminacium  Jahreshefte  VI 
Beibl.  55  n.  81  aufzulösen:  eq(uites)  Dal(matae) 
Aur(eomonte)  usw. 

Dalmatia. 

VIII.  Das  dalmatisch-mösische  Grenzgebiet 
bei   Guberevac. 

I.  Stojnik. 
9.  Profilierte  Ära  aus  Kalkstein,  r.  oben  abge- 
schlagen, h.  (soweit  sichtbar)  0"54'°,    br.  0"33".    In- 
schriftfeld   h.   0'41°',     br.    0'2I°'.     Buchstabenhöhe 


N.  Vulii 


0-047 — 0-037 ■".  Seit  vielen  Jahren  in  Stojnik  außen 
am  Hause  des  Ilija  Jerinic  nahe  bei  der  Tür  des 
Kellers  eingemauert. 

»'  M  'Wk 
P-5MSALS 
XANDi  \N 
CCCMR(ELM 
"EMRIVW® 

rNvsposvi 

E  V.F--L-M 

Xl(eo)  M(ilhrae)  [S{o!i) 
p(ro)  s(alute)  im{pcratoris)  S(everi)  Ale- 
xandri  Au- 

g(iisli)  G.  O; .  . .  ins)  MarccUus 
5    et  Marius   Vict[o- 
riiitis  posu[e- 
rtint  l{ibenifs)  m{erito). 

2.  Babe. 
10.  Fragmentierte  Platte  aus  grauem  Kalkstein, 
h.  i™,  br.  O-SS",  d.  023";  die  1.  Hälfte  (in  der  Breite 
von  0-275")  ^^^  Stufe,  0-07"  tief  eingeschnitten. 
Mittelmäßige  Buchstaben  etwa  des  3.  Jahrhunderts, 
h.  0050  — 0-067°'.  Nach  Aussage  des  Lehrers  von 
Babe  befand  sich  unter  dem  Inschriftfelde  einst  ein 
Relief,  das  ein  Gefäß  mit  zwei  1.  und  r.  hervor- 
wachsenden und  die  Inschrift  umrahmenden  Ranken 
darstellte.  Gefunden  1890  in  „Grobljiste" ;  jetzt  in 
Babe  an   der  Schule  als  Stufe  verwendet. 


Z.  1   Gentile  auf. .  -Itis; 

Z.  2  Cognomen  auf  -el[liis 

Z.  3  i'ixit  a]iin{is); 

Z.  4  elwa  lAiiyolnia]  oder  \ma- 

ri]lo; 
Z.  5  Schluß  eines  weiblichen  Co- 

gnomens  auf  -Hfl. 


Sculptur. 
Block  aus  Kalkstein,    dessen    eine  Seile  in  um- 
rahmtem    und     vertieftem    Felde     das     Relief    eines 


Baumes  zeigt,  h.  (soweit  sichtbar)  0-71"'  (unter  der 
Erde  noch  etwa  o-io""),  br.  0-37°',  d.  0-30";  r.  ab- 
geschlagen. Seit  etwa  fünfzig  Jahren  an  einer  Ecke 
des  Gemeindehauses  (nächst  der  Schule)  von  Babe 
umgekehrt  eingemauert. 

IX.  Municipium  Mal.  .  .  und  Umgebung. 

Sculptu  ren. 
A.  Jahreshefte  HI  Beibl.  173  n.  4.  Würfel- 
förmiger Block  aus  weißem  Marmor,  h.  0-40"", 
br.  o-6o",  d.  0-49™.  Auf  der  Breitseite,  die  oben 
und  r.  etwas  abgeschlagen  ist,  drei  Brustbilder  neben 
einander  in  einer  Bogenstellung  (h.  0-40").  Auf  der 
1.  Nebenseite  (r.  etwas  bestoßen)  ebenfalls  in  einer 
Bogenstellung  ein  Reiter,  in  der  L.  die  Zügel  haltend, 
die  R.  an  die  Seite  gestemmt,  im  Rücken,  wie  es 
scheint,  fliegende  Chlamys;  das  Pferd  hat  einen 
Vorderfuß  und  den  sehr  langen  Schwanz  erhoben. 
Auf  der  oben  und  1.  abgeschlagenen  r.  Nebenseite 
stehender  Knabe,  h.  0-33",  von  vorne,  mit  aus- 
gebreiteten kleinen  Flügeln,  in  der  gesenkten  R. 
etwas,  das  einer  Traube  gleicht,  in  der  L.,  die  an 
den  Leib  angelegt  ist,  einen  kleinen  runden  Gegen- 
stand, etwa  einen  Apfel.  In  Donja  Dobrinja  am 
Orte  „Crkvine". 

B.  Würfelförmiger  Block  aus  Kalkstein,  die 
1.  Nebenseite  abgebrochen,  gr.  H.  0-56™,  gr.  Br.0'52", 
gr.  D.  0-62".  Auf  der  Vorderseite  stehende  Frau  von 
vorne,  im  Begriffe  auf  ein  neben  ihr  hingestelltes 
Tischchen  mit  diei  krummen  Beinen  einen  runden 
Gegenstand  zu  legen,  in  der  L.  ein,  wie  es  scheint, 
ebensolches  Objekt  gegen  den  Leib  zu  haltend.  Die 
r.  Nebenseite  zeigt  zwei  sitzende  Frauen,  von  denen 
jene  r.  den  Arm  auf  die  Schulter  der  anderen  legt. 
Auf  der  oberen  Fläche  Dübelloch  mit  kleiner  Rinne. 
Im  Hause  des  Andrija  Andric  in  Glum.ac  unter  einem 
Getreidespeicher  als  Stütze. 

C.  Reliefplatte  aus  weißem  Kalkstein,  h.  0-90°", 
br.  0-70'°,  d.  0'225'".  In  einem  o-og"  breiten  Rahmen 
stehender  Mann  von  vorne,  in  kurzem  gegürteten 
Chiton,  den  r.  Arm  nach  oben  abgebogen,  während 
der  1.  Arm  schräg  abwärts  gestreckt  ist;  mit  den 
Händen  faßt  er  zwei  hochaufgeschossene,  mit  Blättern 
und  Trauben  ausgestattete  Reben,  die  zu  beiden 
Seiten  aus  dem  Boden  hervorkommen  und  sich  über 
dem  Kopfe  des  Mannes  kreuzen.  Gefunden  in  Otanj, 
jetzt  daselbst  am  Hause  des  Dragomir  Uiüt  als 
Stufe  verwendet;  die  Reliefseite  ist  dem  Boden 
zutjekchrt. 


Antike   Denkmäler  in   Serbien 


lO 


X.  Karan. 

II.  Platte  aus  Kalkstein,  h.  I-jG"  (Zapfen  li. 
o-iy"),  br.  074'",  d.  0-34  °>.  Über  dem  Inscbrift- 
felde  Reliefdarstellung:  vier  Brustbilder  von  vorne; 
die  zwei  zur  r.  Seite  legen  die  r.  Hand,  die  zwei 
zur  1.  Seite  die  1.  Hand  auf  die  Schulter  der  neben- 
stehenden Person,  während  die  Linken  der  zwei 
ersteren  nach  1.,  die  Rechten  der  zwei  anderen 
nach  r.  umgebogen  sind.  In  der  Mitte  vor  ihnen 
bauchiges  Gefäß,  dessen  Hals  sich  gleich  unter  den 
Händen  der  zwei  mittleren  Personen  befindet:  auf 
das  Gefäß  zu  läuft  unterhalb  der  zwei  rechtsseitigen 
Brustbilder  ein  kleiner  nackter  Knabe  mit  erhobener 
R.,  in  der  gesenkten  L.  ein  Gefäß  haltend.  Darunter 
das  Inschriftfeld,  h.  o'6o™,  br.  0'53™,  in  einem 
Rahmen  von  zwei  Leisten,  von  denen  die  breitere  oben 
Rankenornament  trägt.  Unregelmäßige  Buchstaben 
etwa  des  3.  Jahrhunderts,  h.  O'OjS — 0'036'".  Unter 
dem  Inschriftfelde  ein  drittes  vertieftes  Feld  mit 
einer  Weinrebe.  In  Karan  bei  der   Kirche. 

D  M 

AVR  DVSSONA 
VIXITAyVL>oc^MAF 

itivscoMPAr 

.  ETIlBIVlWj 
si:;:ivivi:.rp 

D(is)  m(anibus). 
Aur(elia}  Dnssona 
vixit  an{nis)  LXXX.  M.  Ae{lius) 
[T]itius  compar{i) 
5    et  sibi  vivus 

[el]    Vi[cl]ori{a)nus(?)  fi[litis 

[_ef\  M.  Äu[r{eHus)]  Be 

s]i[&]j  vivi  p(ro)  p{arte). 

Sculpturen. 

A.  Liegender  Löwe,  in  zwei  Stücke  gebrochen, 
etwa   I™  lang.   Vor  der  Kirche. 

B.  Block  (Grabmal)  mit  ganz  verwitterter  In- 
schriftfläche und  einem  Attis  in  gewöhnlichem  Habi- 
tus auf  der  1.  Nebenseite,  während  die  zwei  anderen 
Seiten  im  Boden  stecken.  Rechts  vor  dem  Eingange 
der  Kirche. 


XI.  Tubici  (bei  Kosjerici). 

12.  Vierseitiger  Block  aus  weißem  Marmor, 
h.  I^;"",  br.  o-go",  d.  0-82.  Auf  der  Vorderseite 
das  vertiefte  Inschriftfeld  in  einem  von  zwei  Leisten 
gebildeten  Rahmen,  h.  o"92™,  br.  O'^y".  Schöne 
Buchstaben  aus  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts, 
h.  0"075 — 0"056".  Über  diesem  Felde  zweiteiliges 
Gewinde,  unter  demselben  ebensolche  Weinranken, 
r.  und  1.  Ornament  von  aneinander  gereihten  glocken- 
förmigen Blumenkelchen.  Auf  der  1.  Nebenseite  in 
doppeltem  Rahmen  Attis  von  vorne,  auf  einem 
Postament  in  der  Form  eines  Halbmondes  (s.  Jahres- 
hefte III  Beibl.  i6g),  mit  der  Chlamys  bekleidet, 
im  gewöhnlichen  Habitus;  über  und  unter  diesem  Re- 
lieffelde je  ein  zweiteiliges  Gewinde.  Die  r.  Nebenseite 
liegt  auf  dem  Boden;  darauf  ohne  Zweifel  im  Gegen- 
sinne entsprechende  Darstellung  eines  Attis.  Auf 
dem  Friedhofe  von  Tubifii. 

D    M 

TAYI^SI  L\A 

MVS'DECM 

VIXITAN'Da 

TAVRPROaVS 

PATRI 
p.     p 

D(is)  m{anibiis). 
T.  Aur{elins)  Silva- 
niis  decitirio)  iiiiunicipi)  oier  M(al .  .  .), 
vixit  an{nis)  LXX, 
5    h(ic)  sdliis)  e{st). 

T.  AiirU-liiis)  Prociilus 

patri 

p{ro)  p(arle). 

Ein  T.  Aurelius  Proculus  (Z.  6)  kehrt  auf  den 
annähernd  gleichzeitigen  Dedicationen  CIL  III  8338; 
1460g  im  Gebiete  des  municipium  Mal.  wieder. 

Sculpturen. 
A.  Vierseitiger  Block  aus  weißem  Marmor,  in 
zwei  Stücke  gebrochen,  h.  161™,  br.  083"',  d.  O'SÖ™. 
Auf  der  Vorderseite  das  vertiefte  Inschriftfeld  mit 
vollständig  verwitterter  Inschrift  in  dreifacher  Um- 
rahmung,   h.  O'gö",     br.  0'4;5™;    darüber,     wie    es 


II 
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scheint,  Spuren  eines  zweiteiligen  Gewindes.  Unter 
dem  Schriftfelde  Gefäß,  aus  dem  r.  und  1.  je  eine 
Weinrebe  mit  einer  Traube  hervorwäcbst.  Die  1. 
Nebenseite  ist  in  drei  Felder  geteilt;  das  obere  zeigt 
ein  halbmondförmiges  Gewinde;  das  mittlere,  h. 
o"995  "">  br.  0'26  ■",  umgeben  von  einem  r.  u.  1. 
vier-,  oben  und  unten  dreileistigen  Rahmen,  dessen 
äußere  Leisten  anscheinend  mit  Blumenkelchen  geziert 
waren,  ist  leer;  im  unteren  Felde  Stamm  mit  Epheu- 
blättern.  Auf  der  r.  Nebenseite,  die  teilweise  im 
Boden  steckt,  ein  Attis  von  vorne  im  gewöhnlichen 
Habitus.  Die  Rückseite  vollständig  im  Boden.  Auf 
dem  Friedhofe  von  Tubici,  nahe  bei  n.  12;  von  mir 
bloßgelegt. 

B.  Grabstele  aus  weißem  Marmor,  h.  1"/^"', 
(Zapfen  h.  o-ogj""),  br.  o6l",  d.  0-30",  in  drei  Teile 
gegliedert.  Oben  Dreiecksgiebel  (h.  O'iy™)  mit  kreis- 
rundem First-Akroter  (Durchmesser  0"I3™)  und  zwei 
Seiten- Akroterien;  darin  kreisförmiges  Medaillon  mit 
einem  Kopf.  Darunter  umrahmtes  Relieffeld  mit  ein- 
geschriebenem Kreise;  in  diesem  zwei  sitzende 
Frauen  von  vorne,  eine  leicht  gegen  die  andere  ge- 
neigt, die  Frau  1.  mit  der  R.  im  Schoß,  den  1.  Arm 
abgebogen  gegen    den  Leib  zu  haltend,    die  Frau  r. 


mit  der  L.  im  Schoß,  die  R.  geradeaus  auf  das 
r.  Knie  hinuntergestreckt;  in  den  vier  Zwickeln 
zwischen  diesem  Kreise  und  dem  Rahmen  des  mitt- 
leren Feldes  je  ein  kleiner  Kreis  im  Relief  Dar- 
unter das  vertiefte  Inschriftfeld  in  mehrfacher  Um- 
rahmung, h.  0'58™,  br.  0'40™;  die  Buchstaben  voll- 
ständig verwittert.    In  Tubici,  nahe  bei  A. 

XII.  Uzovnica  (nahe  bei  Ljubovija). 

13.  (Nach  Brief  und  Abklatsch  des  Polizei- 
beamten Herrn  Dragoljub  JoviciiS  aus  Ljubovija). 
Profilierte  Ära  aus  Kalkstein,  h.  etwa  I™,  br.  0"45"', 
d.  o'45  m.  Gute  Buchstaben  des  2.  Jahrhunderts, 
h.  O'o64 — 0'06".  Seit  längerer  Zeit  bei  Maksim 
Panovic,  Gasthausbesitzer  im  Dorfe  Uzovnica,  als 
Stütze  unter  dem  Stall. 


GENIO 
COLL 

SalvtaR 


Geitio 

conicgi) 

Siiliitar(is). 


Belgrad. 


N.  VULlC 


Inschrift  aus  Aquincum. 


In  Aquincum  der  Hauptstadt 
Niederpannoniens  ist  vor  kurzem 
eine  Inschrift  zutage  gekommen,  die 
historisches  Interesse  beanspruchen 
darf.  Ich  danke  ihre  Kenntnis  der 
freundschaftlichen  Mitteilung  Ku- 
zsinszkys,  der  auch  die  Vorlage 
zu  Fig.  I  zur  Verfügung  zu  stellen 
die  Güte  hatte. 

.Marmorplatte: 

Aus  den  leicht  zu  ergänzenden 
Resten  der  Z.  6:  quod  ho[n(esta) 
m[is(sione)  mis(si)  s(unt)]  geht  her- 
vor, daß  die  Inschrift  von  Vetera- 
nen gesetzt   ist.     Demnach   hat    der 

Anfang  gelautet:    cives   I    [ 

qui]  milit(averunt)  in  le[g(ione)  II 
adiut(rice)  p(ia)  f(ideli)].  Dann  folgen 


^PR-f 


Fig.  I    Inschritt  aus  Aquincum. 


der  .Statthalter  und  der  Legionslegat, 
unter  welchen  sie  gedient  haben.') 
Der  Statthalter  lallius  Bassus  ist 
auch  genannt  in  der  Inschrift  C. 
XII  2718:  M  [I]a[lli]o  M.  f.  Vol- 
t(inia)  Basso  [Fjabio  Valeriano  co(n}- 
s(uli),  prae[f(ecto)  aer(arii)  ....?, 
le]g(ato)  Aug(usti)  pLr(o)]  p[r(ae- 
torej]  provinc(iae)  Pannoniae  in- 
ferioris,  curatori  op[e]rum  [p]u[bl(i- 
corum),  leg(ato)  pr(o)  pr(aetore)] 
provinciae  Mysiae  inferior(is),  comiti 
Augustorum  Par[th]i[c]ae  [e]x[ped(i- 
tionis),  leg(ato  Augg.  pr(o)  pr(aetore) 
provinciae  Pan]noniae  superioris  .... 
Es  war  bereits  früher  bekannt,  daß 
lallius  Bassus  die  cura  operum  pu- 
blicorum  im  Jahre  161  n.  Chr.  be- 


')  Mommsen,  Arch.-epigr.  Mitt.  VII   189. 
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kleidet  hat-);  aber  der  genaue  Zeitjjunkt  seiner 
Statthalterschaft  Niederpannoniens  wird  erst  durch 
unsere  Inschrift  bestimmt,  wo  das  Consulat  [Silvano] 
et  Augurino  [cos], also  156  n.  Chr.,  sicher  zu  ergänzen 
ist.  Der  Legionslegat  kann  Appius  Claudius  Martialis 
gewesen  sein,  der  zwischen  161  und  l6c)  n.  Chr. 
Thrakien  verwaltet  hat.^) 

Da  wenigstens  das  Cognomen  des  Legionslegaten 
sicher  überliefert  ist,  so  gewinnt  meine  Datierung 
des  Fragmentes  Dio  71,  I  Boiss.  eine  neue  Stütze. 
c,-.'.  Aaf -fto^afdcuv  xai  "O^iiov  kia.y.i:iX'-^du>-/  xöv  "latpov 
7:Epat(o3-£vx(i)v  -wv  nspl  Btvätxa  [7i7t£ü)v  sSsXaaavTwv 
xal  TÄv  äjicpl  Kdvdtäov  Tts^öJv  IracfS-aaavTtov,  sie,  TtavxE/,^ 
<f  uY^Jv  Ol  päpPapot  ExpocTiOVTO,  S(p'  of;  oÜTto  TipaxS'Slacv  äv 
Sesi  xaxaaxdvxä;  sv.  Tipwxi);  47:t.xstpvias(uj,  o£  pdpgapot, 
Ttpooße'.g  TCapi  'laXXiov  Bdoaov  xt/v  Uavvoviav  äiinovxa 
oxiXXouai,  Ba>.>.o(idpLÖv  xe  xov  paatXsa  Mapxo[idv(uv 
xal  Jxspous  Sixa  xax'  19-vos  ^TtiXegduevoi  Iva.  xal  äpxot; 
TT]v  Elpvjvv)v  oC  Ttpsopstg  7;iax(üad|i£voi  otxaäs  x.<opo53'v. 
Wie  ich  gezeigt  hatte  ist  Vindex  der  praefectus 
alae  M.  Macrinius  Avitus  Catonius  Vindex,  welcher 
in  jener  Zeit  zwei  oberpannonische  Alae  befehligt 
hat.*)  Candidus  muß  wegen  der  Stärke  des  Gegner  eine 
Legion  commandiert  haben.  Dies  kann  nicht  die  Legion 
Niederpannoniens  gewesen  sein,  weil  unter  Bassus, 
als  Statthalter  Niederpannoniens,  Martialis  diese  Legion 
führte.  War  demnach  auch  die  Legion  eine  ober- 
pannonische, wie  ich  schon  früher  angenommen  hatte, 
so  muß  auch  Bassus  zur  Zeit,  in  welche  das  Fragment 
gehört,  Statthalter  Oberpannoniens  gewesen  sein  und 
die  Zweifel  an  der  Verwaltung  Oberpannoniens  durch 
Bassus  sind  hinfällig.  Boissevain  setzt  die  Statthalter- 
schaft ins  Jahr  166  n.  Chr.,  ein  Ansatz  den  bereits 
die  oben  angeführte  Inschrift  C.XII  2718  widerlegt, 


da  in  diesem  Jahre  Bassus  als  Comes  imperatoris  im 
Orient  diente.  Vielmehr  fällt  sie  wie  ich  wiederholt 
nachgewiesen  habe,  nach  der  Zurückweisung  des 
ersten  Markomanneneinfalles.  Die  neue  Inschrift  ist 
auch  deshalb  wichtig,  weil  sie  lehrt,  daß  unter  dem 
.Statthalter  Niederpannoniens  von  prätorischem  Range 
die  Legion  Niederpannoniens  von  einem  Legatus 
legionis  befehligt  wurde.  ^)  Ob  dasselbe  auch  für 
die  anderen  Provinzen,  in  denen  nur  eine  Legion 
stand,  galt,  ist  jedoch  damit  nicht  entschieden.^) 

Die  Civitas,  welcher  die  Veteranen  entstammen, 
ist  wegen  der  örtlichen  Conscription  jener  Zeit  eine 
pannonische.  Es  kann  dies  die  Civitas  lasorum  sein^) 
so  daß  zu  ergänzen  wäre:  cives  I[asi  ex  pr(ovincia) 
P  annonia)  s(uperiore)*). 

In  Zeile  7  hat  nach  M.  Ulp(ius)  Quietus  wahr- 
scheinlich ein  zweiter  Namen  gestanden,  weil  die 
Canabae,  in  welchen  die  veterani  ihren  Wohnsitz 
hatten,  von  2  magistri  regiert  wurden,  CHI  3505  Vulcano 
sacrum  vet(erani)  et  c(ives)  R(omani)  co(n)s(istentes) 
ad  leg(ionem)IIad(iutricem)  curam  agentib(us)  Val(erio) 
Respecto  et  Utedio  Maximino  ma[giistris)j.  Für  das 
Datum,  den  8.  Juni  oder  10.  Juli  finde  ich  keine 
Beziehung  zum  römischen  Festkalender.')  Es  wird 
der  Tag  der  Entlassung  der  Veteranen  und  ihres 
Eintrittes    unter  Canabenses  sein.  Die  Inschrift  hatte 

gelautet: Cives  I[asi  ex  pr(ovincia)  P(annonia 

s(uperiore)  q(ui)]  milit(averunt)  in  le[g(ione)  II  adiut- 
(rice)  p(ia)  f(ideli)  sub  lall(io)  Ba[sso  leg(ato)  Aug(usti) 
pr(o)  pr(aetore)  e[t  Appio  Cl(audio)]  Martiale  [leg(ato) 
leg(ionis)  s(upra)  s(criptae)]  quod  ho(nesta)  m[is(sione) 

mis(si)  s{un)t|  M.  Ulpius  Quietus  et  [ T'ag(i- 

stri)]  ded(icatum)  VI  id(us)  Iu[  .  .  Silvano]  et  Augurino 
|cos.  v.   s.  1.  m.]. 

Heidelberg.  A  v.  DOMASZEWSKI 


')  Prosopogr.   2,  150  n.   2. 

3)  Prosopogr.   I,    387  n.   743. 

■*)  Die  Bemerkung  Boissevains  nihil  magno  opere 
obstet,  quominus  statuamus  Bassum  Pannoniam  in- 
feriorem regentem  pacem  cum  barbaris  composuisse 
ist  mir  ganz  unverständlich,  da  die  friedenschließenden 
Markomannen  nirgendwo  an  Pannonia  inferior  an- 
grenzen, ebensowenig  die  anderen  germanischen 
Völker. 

*)  C.  VI  1449;  vgl.  N.  Heidelb.  Jahrb.  5,  124 
und  6,  128.  So  auch  Ritterling,  Arch.  epigr.  Mitt. 
XX  S.  30,  der  meine  letzte  Bemerkung  nicht  kannte. 


^)  Die  Inschriften  des  Pompeius  Falco,  der  als 
Statthalter  Judaeas  zugleich  die  XFretensis  comandiert 
hat  Prosopogr.  3,  134  n.  68  und  C.  VI  31752,  ließen 
es  früher  als  wahrscheinlicher  erscheinen,  daß  dieselbe 
Combination  auch  für  alle  Provinzen  gleicher  Or- 
ganisation galt. 

')  C.  III  p.   507 

')  Vgl.  z.  B.  C.  VI  32557.  cives  Cottini  ex  pro- 
vincia  Pannonia  inferiore. 

•')  An  den  Festtag  des  Mens  (CILI-p.  319) 
kann  man  nicht  denken. 
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Altertümer  in  Pola  und  Umgebung. 


I.  Gräberfunde. 

Zu  den  bereits  bekannten  antiken  Nekropolen 
im  Stadtgebiete  von  Pola  (Jahreshefte  Beibl.  1901 
Sp.  Igöff.,  1903  und  Mitteil.  d.  Z.  K.  3.  F.  11  Sp.  80  ff), 
konnten  in  jüngster  Zeit  drei  weitere  Begräbnisplätze 
nachgewiesen  werden.  Zunächst  ergaben  sich  antike 
Aschengräber  im  Val  di  Ponte  an  der  Straße  nach 
dem  Kaiserwald  an  der  Stelle  des  neu  erbauten 
Proviantmagazins.  Sie  enthielten  einige  in  die  Erde 
gebettete  roh  bearbeitete  Steinumen  aus  istrischem 
Kalkstein  samt  Deckel,  ferner  Töpfe  von  cylindrischer 
(Höhe  0'3, —  0'4'°,  Durchmesser o"35™)  und  Ossuarien 
von  kubischer  Form  (Seitenlänge  0'35 — 0*4 ").  Zwei 
Gräber  erscheinen  durch  ihre  Beigaben  bemerkens- 
wert. Ein  rundes  Grabgefäß  enthielt  Reste  einer 
eisernen  Gabel,  ein  Messer  von  eleganter  Form, 
(Klinge  O'o65™  lang  mit  einfach  verziertem  Heft 
O'Ob""    lang)    aus    einem    Stück    Elfenbein    gearbeitet 


Fig.  2     Elfenbeinmesser  und  Beinnadel  aus  Pola. 

(Fig.  2)  und  einen  kleinen  Maßstab  aus  demselben 
Materiale,  dessen  Enden  durch  einen  feinen  Bronze- 
beschlag geschützt  sind  (Querschnitt  0'O07XO'O5™). 
Auf  der  einen  Seite  ist  er  durch  abwechselnde  einfache 
und  doppelte  Punkte,  die  in  Entfernungen  von 
001 85™  gesetzt  sind,  in  acht  Digiti  abgeteilt.  Auf  der 
anderen  Seite  halbiert  ein  einziger  Punkt  die  ge- 
samte Länge  in  zwei  Palmi  zu  je  0'074°'.  Das  eine 
Ende  des  Maßstabes  ist  in  der  Länge  des  Bronze- 
beschlages abgeschlagen  und  ergänzt  denselben  zu 
'/j  röm.  Fuß. 

Ein  kubisches  Grabgefäß  enthielt  in  seiner  Asche 
vier  leider  fast  vollständig  verwitterte  Balsamarien 
aus  feinem  Glas,  die  stehend  in  die  vier  Ecken  des 
Gefäßes  verteilt  waren ;  ferner  eine  Sticknadel  aus  Bein 


(0'I24"'  lang)  mit  einem  langen  schlitzartigen  und 
zwei  kleinen  runden  Öhren  (Fig.  2)  sowie  einen  kurzen 
Stift  (o-og™  lang)  aus  Bein. 

Ein  anderer  Begräbnisplatz  am  Prato  grande 
zog  sich  hinauf  bis  in  die  Umgebung  des  Marine- 
Strafhauses.  Dieser  Nekropole  entstammt  neben  den 
schönen  Glasumen,  welche  im  Marine-Museum  zu 
Pola  aufgestellt  sind,  jüngster  Zeit  ein  Kalksteinblock 
mit  den  Abmessungen  0'67X0'45  X0'6l™,  dessen 
innere  Höhlung  (lichte  Weite  0'52"',  Tiefe  0"45") 
durch  einen  sorgsam  aufgekitteten  Deckel  von  0"l6™ 
Stärke  geschlossen  war.  Sie  barg  eine  schön  ge- 
arbeitete Urne  aus  buntem  gebändertera  Alabaster 
mit  zwei  doppelten  vertikalen  Henkeln,  die  neben 
Knochenbrand  eine  flache  Schale  —  Libationsgefäß  — 
ausdemgleichen  Materiale  enthielt.  Völlig  gleiche  Grab- 
gefäße aus  dem  nämlichen  Material  besitzt  die  An- 
tikensammlung des  Tschinili-Kiosk  in  Constantinopel 
in  zwei  Exemplaren,  deren  eines  auf  der  Gefäß- 
schulter die  Inschrift:    AVCVSTALIS  trägt. 

Mehrere  Brandgräber  wurden  am  Ostfuße  des 
Monte  Zaro  beim  Baue  der  elektrischen  Centrale  ge- 
öffnet, die  in  den  gewachsenen  Fels  in  der  Form 
kleiner  Pozzi  eingesprengt,  I^eichenbrand  ohne  Bei- 
gaben in  zerfallenen  groben  Gefäßen  einheimischer 
Herstellung  enthalten.  Nach  dem  keramischen  Mate- 
riale —  die  Form  der  Urnen  ließ  sich  bei  dem  schlech- 
ten Erhaltungszustand  der  Scherben  mit  Sicherheit 
nicht  mehr  reconstruieren  —  sind  sie  kaum  römischen 
Gräbern,  sondern  vielmehr  einer  jüngeren  Nekropole 
istrischer  Urbewohner  zuzuweisen,  die  in  der  vor- 
römischen Epoche  den  Monte  Zaro  als  Castellier  be- 
wohnten. Dieser  jüngste  Grabfund  am  Fuße  dieses 
Stadthügels  von  Pola  ergibt  mit  dem  Castellier  am 
innerstenWinkel  der  Bucht  von  Verude,  demCapitolium 
von  Pola')  und  den  nördlich  vom  Polenser  Hafen  nach- 
gewiesenen vorröraischen  Stationen  eine  Gruppe  von 
alten  Besiedlungsplätzen,  die  zeitlich  und  nach  den 
örtlichen  Verhältnissen  eine  Parallele  zu  den  bekannten 
Pizzughi  und  ihren  Nekropolen  in  der  Nähe  von 
Parenzo  bilden. 

II.  Kleinfunde. 

Galt  Pola  bis  vor  kurzem  als  arm  an  Kleinfunden, 
so  ergab  sich  letzter  Zeit  mit  der  intensiveren  Aus- 


•)   Vgl.  Jahrbuch    d.    Z.  K.  I  Sp.  61  ff:    Gnirs,       des  antiken   Pola. 
Eine   vorrömische  Nekropole    innerhalb  der  Mauern 
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beutung  des  Bodens  auch  hierin  ein  Wandel,  der  dem 
seit  Jahresfrist  bestehenden  Museo  civico  zugute 
kam.  Besonders  ergiebig  erwiesen  sich  die  Bau- 
parcellen  Nr.  I,  3  und  5  der  Via  circonvallazione,  auf 
denen  ungefähr  80 — 90"  südwestlich  vom  südlichen 
Haupteingang  des  Amphitheaters  neben  verschiedenem 
Kleinzeug  aus  Bronze,  wie  zerbrochenen  Nägeln, 
Teilen     von    Geschirr    u.    s.    w.     drei    fragmentierte 

Statuetten     ans    Tages- 
licht kamen. 

Die  in  Fig.  3  wieder- 
gegebene Statuette  wur- 
de an  der  genannten 
Stelle  in  den  sehr  zer- 
störten Fundamenten 
eines  mit  antikem  opus 
spicatum  (Größe  der 
Ziegel  0-115  X  o  06  X 
0*025  '".I  gepflasterten 
Raumes  aufgefunden. 
Sie  ist  0-319™  hoch, 
aus  Bronze  hohl  gegos- 
sen. Als  schwebende 
Figur  war  sie  mit  Hilfe 
einer  Laraelle  (Quer- 
schnitt 0-0 19X0-008"), 
die  am  unteren  Rücken- 
rande massiv  angegos- 
sen sitzt,  an  irgend- 
einer verticalen  Fläche 
befestigt.  Bei  der  Auf- 
findung war  die  Statuette 
in  vier  Teile  gebrochen,  die  sich  in  der  Abbildung 
an  den  Fugen  unterscheiden.  Verloren  sind  der 
linke  Arm  und  beide  Flügel,  von  denen  indes  die 
befiederten  Ansätze  roch  kenntlich  sind.  Die  Erhal- 
tung ist  selbst  in  den  exponierten  Teilen  wie  Haar- 
locken, Nase,  Fingern  gut.  Etwas  kranke  Patina 
wechselt  zwischen  hellgrünen  und  schwarzen  Partien 
der  Oberfläche.  Dargestellt  ist  Eros  mit  leicht  nach 
links  gewandtem  Kopfe.  Das  im  Scheitel  zu  einem 
Schopf  zusammengeraffte  Haar  fällt  beiderseits  in 
reichen  Locken  auf  die  Schulter  herab  Während 
der  fehlende  linke  Arm  gehoben  zu  sein  scheint, 
ist  der  rechte  gesenkt  und  nur  im  Handgelenk  gebeugt. 
Der  Schwebestellung  entsprechend  ist  das  linke  Bein 
hinter  das  rechte  zurückgesetzt;  die  Fußspitzen  sind 
nach  abwärts  gestreckt.  Die  Statuette  befindet  sich 
im  Privatbesitz  Herrn  G.  Cuzzis  in  Pola. 

Eine  ähnliche,  ebenfalls  jüngst  in  Pola  gefundene 
Jabreshefte  des  österr.  archäol.  Institutes  Bd,  VII  Beiblatt. 


Erosstatuette  aus  körnigem  Alabaster,  aber  von  mäßiger 
Ausführung   und    schlechter    Erhaltung,    besitzt    das 


Fig-  3    Erosstatuette  in  Pola. 


Fig.  4     Bronzestatuette  in  Pola. 

Museo  civico.  Gleichfalls  beim  Amphitheater  wurde 
ein  anderes  bemerkenswertes  Stück  des  Museo  civico 
gefunden:  der  Oberteil  einer  O'oy"  hohen  Bronze- 
statuette. Sie  ist  hohl  gegossen  und  an  ihrer  Ober- 
fläche von  kranker  Patina  ziem- 
lich stark  angegriffen  (Fig.  4). 
Erhalten  ist  der  Oberkörper 
von  der  Nabelgegend  an,  voll- 
ständig bis  auf  den  rechten 
Unterarm.  Dargestellt  ist  Dio- 
nysos mit  bekränztem  Haupte 
und  von  der  Brust  über  den 
linken  Oberarm  herabfallender 
Chlamys.  Die  erhobene  Linke 
stützt  sich  auf  ein  Scepter,  wie 
die  durch  die  geschlossene 
Hand  laufende  Rinne  beweist. 
Von  den  übrigen  Klein- 
funden, wie  becherartigen  Ge- 
fäßen, Büchsen  erwähne  ich 
noch  einen  bronzenen  Lam- 
pendeckel mit  Kette  (Fig.  5), 
wie  sie  zum  Verschluß  des 
Ölbehälters   größerer   Lampen  j.. 

im     Gebrauche     waren.      Der        Lampendeckel  in  Pola 
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Fig.  6    Bronzestatuette  eines  Läufers  (Vorder-  und  Rückansicht). 


während  das  linke  seinen 
Stand  verläßt.  Die  Arme 
sind  in  gebeugter  Haltung 
vorgestreckt,  der  Kopf  ist 
in  Vierteldrehung  nach  links 
gewandt.  Kräftig  herausge- 
arbeitete Muskelpartien,  die 
vielleicht  mit  Absicht  un- 
förmlich groß  gehaltenen 
Hände  vergegenwärtigen 
eine  Athletengestalt,  wie 
man  sie  auf  dem  Ringplatze 
und  im  Circus  zu  sehen 
gewohnt  war.  An  bekannte 
Faustkämpfertypen  erinnert 
auch  die  etwas  eingedrück- 
te oder  eingeschlageneNase, 
wie  das  breite,  unförmliche 
Ohr,  sofern  man  hierin 
nicht  bloß  Mängel  der  tech- 
nischen Ausführung  erken- 
nen will. 


profilierte  Deckel  mit  einer  quadratischen  Grund- 
fläche (Seitenlänge  0^034 ")  und  o'Oiy™  Höhe  dient 
als  Basis  einer  Tiergruppe:  Löwin  in  Kampf  mit 
einer  Schlange.  Letztere  ist  teilweise  weggebrochen. 
Doch  erkennt  man,  wie  sie  sich  um  den  Leib  des 
Gegners  windet,  der  mit  halb  aufrechtem  Körper  sich 
auf  die  linke  Vorderpranke  stützt,  während  die  rechte 
vermutlich  die  angreifende  Schlange  abwehrt,  wozu 
auch  die  Haltung  des  Kopfes  stimmt,  der  mit  geöff- 
netem Rachen  nach  rechts  ausweicht.  Am  Schlangen- 
körper ist  die  Kette  des  Deckels  befestigt,  die  in 
einen  Bügel  endigt,  der  dann  an  dem  Griff  der  Lampe 
befestigt  werden  konnte.  Leider  ist  diese  kleine 
Gruppe,  die  gute  Composition  und  Arbeit  verrät, 
durch  starke  Oxydation  arg  mitgenommen. 

Aus  der  Gegend  der  Via  circonvallazione  stammt 
noch  eine  andere  Bronzestatuette,  die  jüngst  dem  Be- 
stände des  Museo  civico  einverleibt  wurde  (Fig.  6). 
Sie  ist  massiv  gegossen,  o'll™  hoch,  der  Abstand 
der  Brustwarzen  beträgt  0015°'.  Der  Figur  fehlt 
der  linke  Fuß,  mit  dem  dieselbe  auf  ihrer  Unterlage 
aufruhte.  Am  rechten  Standfuß  sind  Spuren  einer 
Befestigung  nicht  zu  erkennen.  Es  fehlen  ferner 
der  Daumen  der  linken  Hand,  der  kleine  Finger  und 
Goldfinger  der  rechten.  Das  Ganze  ist  von  dunkler, 
kranker  Patina  überzogen.  Dargestellt  ist  ein  Läufer 
in  voller  Bewegung:    das  rechte  Bein   tritt  eben  auf, 


in.  Neue  Inschriften. 


I.  Fragment  einer  Kalksteinplatte;  linke  obere 
Ecke  einer  Grabinschrift,  O'iy™  hoch,  02"  breit, 
O'oS"  dick,  mit  006™  hohen  Buchstaben  in  sorg- 
fältiger Ausführung.  Gefunden  im  Garten  der  Villa 
Mallinarich,  an  der  Straße  nach  Dignano,  gemeinsam 
mit  römischen  Urnengräbern,  die  ein  verhältnismäßig 
reiches  Grabinventar  (Ringe,  Handspiegel,  Lacrima- 
torien,  Münzen  aus  der  ZeitHadriansund  der  Antonine) 
aufwiesen.  Die  Grabeinrichtung  besteht  in  diesem  Teil 
der  Nekropole  aus  Glasgefäßen  mit  Deckel  aus  dem- 
selben Material,  die  von  roh  hergerichteten  Stein- 
gefäßen  mit    Platteneindeckung  umschlossen    werden. 


a. 


Luc[retia? 
K[u/a? 


Jetzt  zugleich  mit  den  folgenden  Inschriften  proviso- 
risch im  Museo  civico  zu  Pola  untergebracht. 

2.  Grabara  aus  einheimischem  Kalkstein,  mit 
schön  profilierter  Basis  und  Deckplatte.  Höhe  O'gj", 
Basis  0'5X0'34™,  Höhe  der  Buchstaben  003™  bis 
0035".  Die  Architektur  ist  gleichcrw-eise  wie  die 
Inschrift  durch  Verwitterung  und  Verletzungen  arg 
zerstört,    letztere    stellenweise    unleserlich.     Fundort: 
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Via  del  Arsenale  im  Fundament  der  mittelalterlichen 
Stadtmauer  neben  der  ehemaligen  Basilica  St.  Maria 
Formosa. 


D 

FLOMDO  ANNOP 
M-XIVACCIAELYCL 
SORORIPIENTl.  i 

FRATE  R 

V  F 


D(!s)  [M(aiiibus). 
Florido  aiinor(tim)  X  .  .  .  . 
miensinm)  XI  Vacciae  Lvgiae 
sorori  pietiti[ss]imne  [et . .  . 
fraier 
v(ivus)  fiecii) 

3.  Bruchstück  einer  Grabinschrift.  Platte  aus 
Polenser  Kalkstein  005"  dick.  In  Zeile  I  außer 
P  am  rechten  der  Ansatz  einer  Querhasta  erkennbar. 
Buchstabenhöhe  o'Oj™.   Fundort:  Pola. 


liitin]oiiuin)  IVm(ensiniii) 


4.  Bruchstück  einer  Kalksteinplatte  (o'l6™  dick), 
Höhe  der  Buchstaben  Z.  I :  O'oö,  ™  Z.  2 :  0-05  ™,  Z.  3 : 
0'045°'.  Fundort :  Pola,  Viale  Carrara,  ungefähr  80  Schritt 
nördlich  von  der  Porta  Gemina  entfernt,  beim  Ab- 
brechen des  Fundamentes  der  Stadtmauer  aufgefunden. 


GDOMITl) 

HERCVLIS/ 


C.  Doniiliiils 

acdem 
Hercitlis  [reß- 

cieudam..'] 
die)  d(ecuriontim) 
s{eitlentia)    c{iira- 

vil\ 


Profilierungen  vielleicht  einem  Epistyl  zugehörig. 
Nach  einer  links  im  Anschluß  an  die  Inschriftfläche 
vorhandenen  Leiste  ist  der  Anfang  von  Z.  I  u.  2  ge- 
sichert. Material:  Kalkstein.  Höhe  der  Buchstaben 
in  Z.  I  :  o'o8 — 010°.  Fundort:  Pola,  Viale  Carrara. 


LVÖl« 


L.    Vo[!iisiiis 
\l]ica[nus? 


Gal- 


6.  Bruchstück  einer  o'2'°  dicken  Platte  aus 
istrianischem  Kalkstein.  Fundort:  Pola,  Via  Cenide 
Nr.  4.  Buchstabenhöhe  Z.  I  :  Q-oy",  Z.  2:  0'o65°. 
Erhalten  ist  die  obere  Kante  der  Platte,  somit  Z.  i 
als  Anfang  gesichert.  Der  letzte  Punkt  Z.  1  am  Bruch- 
rand eben  noch  erkennbar,  wie  in  Z.  2  der  Ansatz 
Hasten  des   V. 


[L.  ?  Vo!li]diiis 
L.  0.  l{ibcrius) 
[Cognomen]  \sex 
v[ir    Augiistalis 


5.    Bruchstück     eines    Arcliitekturgliedes,    nach 
den  Resten    der   oberhalb  der  Inschrift  befindlichen 


IV.  Töpferstempel. 

1 .  Zwei  Fußstempel  auf  der  Innenseite  des  Bodens 
arretinischer  Schalen.     In   Fasana  erworben. 

S-M-T  und  VILLI 

2.  Tonlampe,  einschnauzig,  mit  Rlumenranke 
am  Deckel  geziert.  EYT  als  Stempel  am  Boden.  In 
Pola  erworben. 

3.  Im  Bauschutt  der  römischen  Villa  vonBarbariga 
fand  sich  kürzlich  zu  den  von  dort  bereits  bekannten 
Ziegelmarken  (vgl.  Hans  Schwalb,  Römische  Villa 
bei  Pola,  Schriften  der  Balkancommission,  antiquar. 
Abteil.  II  Tafel  IX)  noch  auf  einer  Tegula  die  Marke 

Ä.V  I  B  1 1  (Höhe  0-02°').  Als  [Panjsae  Vibi  sonst 
vielfach  in  Pola  wie  im  Küstengebiet  der  nördlichen 
Adria  vertreten.     CIL  Vj  8110,. 

4.  Die  für  die  antiken  .Siedelungsplätze  Istriens 
zahlreich  nachgewiesenen  Ziegeleierzeugnisse  des  A. 
Faesonius  fand  ich  auch  im  Baumateriale  der  aus- 
gedehnten Villenanlage  von  Val  Bandon  bei  Pola  (Über 
letztere  Jahreshefte  Beibl.  1898  Sp.  100).  Die  Marke 
A-FAESONIVS-  /^  (CIL  V^Sllo)  auf  drei  Bruch- 
stücken von  tegulae:  NOi  und    N  l'.^j  Höhe  0'035", 


A-FAE     Höhe  0-04'". 
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5.  An  der  Via  circonvallazione  (Pola)  wurde 
ungefähr  80"  vom  Südtor  des  Amphitheaters  ent- 
fernt ein  antikes  Grab  geöffnet,  dessen  Kammer  aus 
Ziegeln  von  einer  hier  noch  nicht  beobachteten  Ab- 
messung (0"44X0'08X0'25™)  hergestellt  war.  In  un- 
mittelbarer Nähe  lagen  zwei  große  doppelhenkelige 
Amphoren  (Höhe  0'8™).  Eine,  in  Bruchstücken  er- 
halten,  trägt  am  Mundsaum  die  Marke 


L-VMRBICl 


die  zweite  vollkommen  erhaltene  an  der  Gefäßschuller 
die  Ritzinschrift  DV. 


6.  Bruchstück  eines  Flachziegels  (Material:  weiße 
Chamotterde)  mit  teilweise  erhaltenem  Stempel: 
iL '///VI  [;  neben  diesem  das  Zeichen  eines  Kreuzes 
eingepreßt;  Fundort:  Val  Madonna  auf  Brioni  grande, 

7.  Halsstück  einer  Amphora  mit  Stempel  |  I  A  H 
aus    der  in   Jahresheft  V  Beiblatt   Sp.  160  f.  bespro- 
chenen antiken  Villenanlage  (Ostflügel)  von  Val  Catena 
auf  Brioni  grande. 

Sämtliche  Stücke  wurden  dem  Museo  civico  in 
Pola  einverleibt. 

Pola.  A.  GNIRS 


Zu  den  Germanenkriegen  Domitians  an  Rhein  und  Donau. 


Eine  kürzlich  in  Baalbek  zutage  gekommene, 
von  Mommsen  in  den  Sitzungsber.  der  Berlin.  Akad. 
1903  S.  817  veröffentlichte  und  erläuterte  Inschrift 
enthält  die  Laufbahn  eines  Officiers  und  Beamten, 
welcher  in  den  Kriegen  unter  Kaiser  Domitian 
mehrfach  eine  Rolle  gespielt  hat;  mit  Hilfe  der  hier 
gemachten  Angaben  läßt  sich  in  manche  Einzelheiten 
dieser  Kämpfe  ein  klarerer  Einblick  gewinnen.  Eine 
erneute  Besprechung  des  wichtigen  Denkmals,  die  zu 
manchen  von  Mommsens  Erklärungen  sehr  abweichen- 
den Ergebnissen  geführt  hat,  darf  hoffen,  nur  aus  dem 
Bestreben  verstanden  zu  werden,  im  Sinne  des  Meisters 
lateinischer  Epigraphik  das  allgemein  zugänglich  ge- 
machte Material    nach  besten  Kräften   zu  verwerten. 

Den  Text  der  Inschrift  gebe  ich  nach  Mommsens 
Veröffentlichung  nachfolgend  in  Umschrift: 

C.  Velio  Sa[l]vi  f(ilio)  Rufo  p(rimo)  p(ilo) 
leg(ionis)  XII  fulm(inatae)  praef(ecto)  vexillariorura 
leg(ionum)  Villi:  I  adiut(ricis),  II  adiut(ricis),  (5) 
II  Aug(ustae),  VIII  Aug(ustae),  Villi  Hisp(anae), 
XIIII  gem(inae),  XX  vie(tricis) ,  XXI  rapac(is), 
trib(uno)  coh(ortis)  XIII  urb(anae),  duci  exercilus 
Africi  et  Mauretanici  ad  nationes,  quae  sunt  in 
Mauretania,  conprimendas,  do(io)nis  donalo  ab  im- 
p(eratore)  Vespasiano  et  imp(eratore)  Tito  hello 
Judaico  Corona  vallar(i)  torquibus  fa[le]r[is]  armillis, 
item  donis  donato  Corona  murali  hastis  duabus 
vexillis  duobus  et  bel(l5)lo  Marcommannorum  Qua- 
dorum  Sarmatarum,  adversus  quos  expeditioncm  fecit 
per  rcgnum  Decebali  regis  Dacorum,  Corona  murali 
hastis  duabus  vexillis  duobus,  proc(uratori)  ira- 
p(eratoris)  Caesaris  (20)  Aug(usli)  Germanici  pro- 
vinciac  Pannoniae  et  Delmatiae  item  proc(uratori) 
provinciae    Raetiac   ius   gla[d]i.     Hie  missus  in  Par- 


thiam  Epiphanen  et  Callinicum  regis  Antiochi  filios 
ad  imp(eratorem)  Vespasianum  cum  ampla  manu 
tribu(25)tariorum  reduxit.  M.  Alfius  M.  f(ilius) 
Fab(ia)  O . .  1 . . .  acus  Aqu[i]le(ia)  vet(eranus)  leg(ionis) 
XV  Apol(linaris),  a(mico.')  p(iissimo?). 

Die  zeitliche  Reihenfolge  der  Laufbahn  und  der 
Taten  des  Rufus  ist  in  .der  Inschrift,  wie  schon 
Mommsen  bemerkt,  nicht  innegehalten  worden;  den- 
noch ist  die  Aufzählung  in  drei  Gruppen  deutlich 
gegliedert  und  innerhalb  einer  jeden  der  Zeitfolge 
entsprechend  geordnet.  Zu  Anfang  sind  genannt  die 
verschiedenen  Posten  seiner  Laufbahn  im  Heere 
(Z.  I — g),  wobei,  wie  so  häufig  in  den  Inschriften, 
die  dem  Primipilat  vorangehenden  niederen  Posten 
als  Centurio  oder  gar  als  einfacher  miles  ausgelassen 
sind;  daran  schließen  sich  passend  die  in  verschie- 
denen Feldzügen  erstrittenen  militärischen  Auszeich- 
nungen (Z.  10 — 19),  an  dritter  Stelle  folgen  die 
Amter,  die  er  als  ritterlicher  Verwaltungsbeamter 
bekleidete  (Z.  19 — 22).  Am  Schluß  ist  anhangsweise 
und  in  erzählender  Form  die  Erwähnung  einer 
besonders  bemerkenswerten  Tat,  welche  wohl  noch 
vor  den   Primipilat  des  Rufus  fällt,  angefügt. 

I.  Nach  dem  Primipilat  in  der  seit  Vespasian 
in  Cappadocien  stationierten  XII.  Legion  erhielt 
Velius  Rufus  ein  außerordentliches  Commando  über 
Vexillationen  der  Legionen  des  obergermanischen 
und  brittanischen  Heeres.  Die  Zahl  dieser  Vexilla- 
tionen gibt  die  Inschrift  richtig  auf  9  an,  zählt  al)er 
namentlich  nur  8  Legionen  auf,  so  daß  durch  Irrtum 
des  Schreibers  oder  Steinmetzen  der  Name  einer 
Legion  ausgefallen  sein  muß.  Da  nach  einer  fest- 
stehenden Regel  zu  solchen  Detachements  sämtliche 
in    einer  Provinz    stehenden   Legionen    herangezogen 
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werden,')  so  kann  die  fehlende  nur  die  fünfte  des 
oberrheinischen  Heeres,  die  XI.  Claudia  sein,  deren 
Nummer  und  Name  demnach  zwischen  der  Villi  Hisp. 
und  XIIII  gem.  einzusetzen  ist.  Zeit  und  Ort  dieser 
ungewöhnlichen  Vereinigung  von  Mannschaften  aus 
9  Legionen  lassen  sich  mit  hinreichender  Genauigkeit 
noch  bestimmen.  Die  legio  XXI  rapax  ist,  wie  jetzt 
wohl  von  keiner  Seite  mehr  bestritten  wird,  erst  seit 
dem  Chattenkriege  Domitians  im  Jahre  83  wieder  in 
Obergermanien; 2)  andererseits  schied  die  leg.  II  ad- 
iutri.K  im  Jahre  86,')  spätestens  zu  Anfang  87  aus 
dem  Verbände  des  brittanischen  Heeres,  um  im  Daker- 
kriege  Verwendung  zu  finden.  Diese,  also  zwischen  83 
und  86  zusammengezogenen,  Detacliements  haben  uns 
aber  auch  unmittelbare  Zeugen  ihrer  Tätigkeit  hinter- 
lassen in  den  vielbesprochenen  zu  Älirebeau  bei 
Dijon  gefundenen  Ziegelstempeln.  Es  sind  bekanntlich 
folgende  vier  verschiedene  Typen,  die  ich  leider  nur 
nach  der  Mommsenschen  Publication  (Hermes  XIX 
43g)  wiederzugeben  vermag,  da  es  nicht  gelang, 
Abklatsche   oder  Photographien   zu  erhalten. 

1-  VEXIL-  LECIONVM 

T^  viii-  xi-  xim-  xxi 

2-  VEXIL-    LEGION//»; 

VIT-  xP  xiiii^  X  Iv/ 

Die    beiden    bei    Mommsen    unter    n.    3    und    4 
wiedergegebenen  unvollständig  erhaltenen   Stempel 


lassen     sich    jetzt    mit    größerer    Sicherheit     als     es 
bisher  möglich  war,  folgendermaßen   ergänzen 


VEXILL 
CIONV 


II 


e 
III 
Vl|l/ 


und       VEXILLECioHl//m 

.  .  //■  cjWC-  viiL 


VEXILLt- 
C  I  O  N  V  ;« 
TT-     vTl//.  XX 


und    VEXILLECioM 


//  ad.  ii  aVQ-  VII  //.  xx 


und  zugleich  ihre  Gleichzeitigkeit  mit  den  beiden 
ersteren  Typen,  die  von  vornherein  das  Wahr- 
scheinlichste war,  beweisen.  Bei  n.  4  führt  die  aus- 
nahmsweise Beifügung  des  Beinamens  der  II.  Legion 
mit  Sicherheit  darauf,  daß  auf  demselben  Stempel 
noch  eine  andere  Legion  mit  gleicher  Nummer  genannt 
war;  da  die  Legionen  ihrer  Nummer  nach  geordnet 
aufgezählt  werden,  kann  diese,  die  II.  adiutrix,  nur 
an  erster  Stelle  gestanden  haben.  Die  Stempel  I  und 
4  nennen  also  die  Ve.\illationen  der  Legionen  des 
ollergermanischen  und  des  brittanischen  Heeres,  wie  sie 
nach  dem  Chattenkriege  und  bis  zum  Jahre  86  waren. 
Es  ist  nur  natürlich,  daß  die  Mannschaften  beider 
Heere,  wenn  auch  unter  gemeinsamem  Commando 
stehend  und  an  demselben  Werke  tätig,  nebeneinander 
aber  doch  getrennt  arbeiteten  und  demgemäß  ihr  an  Ort 
und  Stelle  erzeugtes  Ziegelraaterial  gesondert,  jede 
Gruppe  für  sich  stempelten.  Die  Stempel  2  und  3 
bestätigen  aufs  beste  die  obige  Zeitbestimmung;  sie 
zeigen  dieselben  Ve.xillationen  beider  Heere  nur  um 
je  eine,  der  I.  adiutrix  beim  germanischen,  der  II.  adiu- 
trix beim  Iirittanischen  Heere,  vermindert.  Beide 
Legionen  sind,  offenbar  gleichzeitig,*)  wegen  des 
Dakerkrieges  Domitians  an  die  Donau  gezogen,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  in  dem  Momente,  als  der 
Kaiser  nach  der  schweren  Niederlage  des  mösischen 
Legaten  Oppius  Sabinus  selbst  auf  den  Kriegsschau- 


i)Vgl.Westd.  Zeitschr.XII  i8g2,  S.  117  Anm.  39. 

2)  S.  De  leg.  X  gem.  p.  74  f;  Wolff,  Archiv  f. 
Frankf.  Gesch.  d.  Kunst  III.  Folge  4.  Band  S.  336  flF. 

^)  Daß  diese  Verminderung  des  britt.inischen 
Heeres  nicht  schon  unter  der  .Statthalterschaft  des 
Agricola  stattgefunden  haben  kann,  welcher  im  J.  85 
die  Provinz  verließ,  darf  mit  Sicherheit  aus  dem 
Scliweigcn  des  Tacitus  geschlossen  werden;  eine  solche 
Gelegenheit,  um  die  angebliche  Furcht  des  Kaisers 
und  seine  Mißgunst  wegen  Agricolas  kriegerischer 
Erfolge  in  das  rechte  Licht  zu  setzen,  wie  sie  die 
Abberufung  einer  Legion  seines  Schwiegervaters 
geboten    hätte,    würde  Tacitus  sich  keinesfalls  haben 


entgehen  lassen.  Die  Notwendigkeit  die  Donaulegionen 
zu  vermehren,  trat  ja  auch  erst  nach  den  ersten  un- 
glücklichen Kämpfen  gegen  die  Daker  ein,  die 
nicht   vor   dem  J.    86  stattgefunden  haben  können. 

■*)  Dafür  spricht  besonders  ihr  Verschwinden  auf 
den  Stempeln  von  Mirebeau,  die  doch  nicht  auf  einen 
allzulangen  Zeitraum  sich  verteilen  können.  Fast 
scheint  es,  als  ob  beide  Legionen  der  Art  ihrer  Ent- 
stehung und  ihrem  Beinamen  entsprechend  in  den 
ersten  Jahrzehnten  ihres  Bestehens  wirklich  als  Hilfs- 
legionen angesehen  worden  seien,  die  überall,  wo 
Verstärkungen  erforderlich  waren,  in  erster  Linie 
herangezogen  wurden. 
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platz  eilte,  zu  Anfang  oder  im  Verlaufe  des  Jahres  86.*) 
Mit  dem  Abzüge  beider  Legionen  aus  ihren  bis- 
herigen Provinzen  sind  natürlich  auch  ihre  abcom- 
mandierten  Mannschaften  aus  dem  Verbände  der 
vereinigten  Vexillationen  beider  Heere  ausgeschieden. 
Diese  Vexillationen  haben  also  noch  In  oder  nach 
dem  Jahre  86  ihre  Bautätigkeit  fortgesetzt  und 
werden  nach  wie  vor  unter  dem  Befehl  des  Velius 
Rufus  gestanden  haben. ^) 

Es  stellt  sich  immer  deutlicher  heraus,  wie 
planmäßig  und  umfassend  die  Vorbereitungen  zu  dem 
germanischen  Feldzuge  Doraitians  im  Jahre  83  ge- 
troffen wurden.  Außer  dem  obergermanischen  Heere,') 
welches  bei  diesem  Anlasse  noch  um  eine  fünfte 
Legion  vermehrt  wurde,  sind  auch  Vexillationen 
aller  vier  Legionen  des  brittanischen  Heeres  heran- 
gezogen worden,  nicht  allein,  wie  bisher  angenommen 
war,  nur  der  VIIIL  Hispana.  Wohl  aber  darf  daraus, 
daß  Tacitus  Agric.  26  im  Jahre  84  diese  letztere 
Legion  als  „maxime  invalida"  bezeichnet,  sowie  daß 
ein  tribunus  laticlavius  der  Legion  am  germanischen 
Feldzuge  teilgenommen  hat  (,C.  XIV  3612),  gefolgert 
werden,  daß  die  VIIIL  Legion  eine  bedeutend  größere 
Zahl  von  Mannschaften  abgegeben  hat,  als  die 
übrigen  des  brittanischen  Heeres;  die  Vexillarier  der 
Villi.  Legion  werden  dann,  wie  es  in  anderen  Fällen 


erwiesen  ist,  den  Kern  für  die  gesamten  Detachements 
des  brittanischen  Heeres  gebildet  haben.  Aus  diesen 
Vexillationen  sinddann,  wohl  erst  nach  Beendigung  des 
eigentlichen  Feldzuges,  zur  Ausführung  gewisser  Bau- 
arbeiten, die  ohne  Zweifel  mit  der  Neuorganisierung 
Obergermaniens  im  Zusammenhang  stehen,')  wieder 
Abteilungen  abgezweigt  worden,  die  mit  Detachements 
der  obergermanischen  Legionen  unter  dem  Com- 
mando  des  Velius  Rufus  vereinigt  wurden. 

2.  Nach  Erledigung  des  außerordentlichen  Com- 
mandos  in  Obergermanien  wurde  Rufus  zum  Tribun 
der  damals  in  Carthago  stationierten^)  cohors  XIII 
urbana  befördert,  wohl  sehr  bald  nach  dem  Jahre  86. 
Da  er  als  solcher  der  ranghöchste  ritterliche  Officier 
des  afrikanischen  Heeres  war,  ist  es  verständlich, 
daß  beim  Ausbruche  eines  größeren  Maurenaufstandes 
ihm  der  Befehl  über  die  zur  Bekämpfung  der  Re- 
bellen mobilisierten  Truppen '")  des  afrikanischen 
und  mauretanischen  Heeres  übertragen  wurde.  Auf 
diese  Verhältnisse  nimmt  auch  eine  andere  länger 
bekannte  Inschrift  aus  Amiternum  Bezug: 

C.  IX  4194:  [Sex.  Se]ntio  Sex.  f....  Caeci- 
liano  [x  viro  st]l(itibus)  lud(icandis)  trib.  mil.  leg. 
VIII  Aug.  [q(uaestori)  prov(inciae)  Hisp(aniae) 
B]aet(icae)'')  aed(ili)  pl(ebis)  prae[t(ori)  leg(ato)  p]r(o) 
pr(aetore)     prov(inciae)     [Afric(ae)    cur(atori)     a]lvei 


')  Für  die  I  adiutrix  läßt  sich  dieser  Zeitpunkt 
auch  aus  ihren  im  rechtsrheinischen  Gebiet  zurück- 
gelassenen Spuren  erkennen.  Es  kann  jetzt  nicht 
mehr  bezweifelt  werden,  daß  die  Besetzung  und  mili- 
tärische Einrichtung  des  nordmainischen  und  eines 
Teils  des  südmainischen  Limesgebietes  bereits  vor  dem 
J.  8g  (dem  Aufstand  des  Antonius  Saturninus)  ab- 
geschlossen war.  Wenn  trotzdem  die  Ziegel  der  leg.  I 
adiutrix  hier  nur  auf  wenigen  Plätzen  (außer  der 
Nieder  Centralziegelei  nur  in  Heddernheim,  Hofhein, 
Wiesbaden  und  Gernshcim)  gefunden  werden,  so  wird 
dies,  namentlich  gegenüber  der  weiten  Verbreitung 
der  Ziegel  der  leg.  XIIII  und  XXI  bis  hinauf  nach 
Amsburg,  Langenhain  und  Echzell,  nur  begreiflich, 
wenn  crstere  Legion  schon  mehrere  Jahre  früher  als 
die  letzteren,  also  bald  nach  Beginn  der  Occupation 
die  Provinz  verlassen  hat.  Auf  Grund  dieser  Beob- 
achtung dürfen  wir  jetzt  mit  größerer  Zuversicht  als 
ich  dies  noch  im  J.  1892  (West.  Zeitschr.  XII 
118  f.)  getan,  ihre  Entfernung  aus  Obergermanien 
spätestens  in  das  J.  86  setzen. 

')  Daß  Rufus  in  der  Inschrift  Präfect  von  neun 
Legionsvexillationen  genannt  werden  konnte,  auch  wenn 


während  der  letzten  Zeit  dieses  Coramandos  nur  noch 
sieben  Vexillationen  unter  ihm  standen,  bedarf  doch 
nicht  des  Beweises. 

'')  Die  hervorragende  Beteiligung  der  XIIII 
Legion  am  Feldzuge  bezeugt  ausdrücklich  die  lykische 
von  mir  besprochene  Inschrift  Westd.  Corrbl.  1897 
Sp.   60  ff. 

')  Daß  diese  sich  unniiltelbar  an  Domitians 
Feldzugund  die  VorschiebungderGrenze angeschlossen 
hat,  ist  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt,  um  so  mehr 
ist  es  zu  bedauern,  daß  an  oder  bei  dem  Fundorte  der 
Ziegel  V.  Mirebeau  weitere  aufklärende  Ausgrabungen 
noch  immer  nicht  angestellt  worden  sind. 

*)  Mommsen,  Ephem.  epigr.  V  1 19  sq.;  Hirschfeld 
C.  XIII  250. 

'")  Das,  aber  auch  nicht  mehr,  besagen  die 
Worte  der  Inschrift  „duci  exercitus  Africani  et  Mau- 
retanici";  daß  er  in  dieser  Stellung  nicht  Oberst- 
commandierender  war,  ist  an  sich  klar  und  lehrt  die 
gleich  zu  besprechende  Inschrift. 

")  Nur  der  Name  dieser  Provinz  kann  in  der 
Lücke  gestanden  haben;  die  von  anderer  Seite  vor- 
geschlagene  Ergänzung   zu   [q(uaest)   pr(o)pr]aet(ore) 
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Tib(eris)  et  ripar(um)  l[eg{ato)  l]eg(ionis)  XV  Apol- 

linar(is) g.  leg(ato)  pr(o)  pr(aetore)  utriusq(ue) 

Mauretan(iae)     co(n)s(uli)     arbitratu  .  . .     uxor(is)     et 
Atlantis  lib(erti). 

Afrikanische  Inschriften'-)  lehren,  daß  Sentius 
Caecilianus  als  praetor  zusammen  mit  dem  Con- 
sularen  C.  Rutilius  Gallicus  bei  einer  Grenzregulie- 
rung in  Afrika  als  kaiserlicher  Commissar  unter 
Vespasian,  anscheinend  in  der  zweiten  Hälfte  seiner 
Regierung,  tätig  war;  der  in  der  Inschrift  hinter 
der  Prätur  ausgefallene  Name  einer  Provinz  läßt  sich 
daher  mit  Sicherheit  zu  „Afric(ae)"  ergänzen.  Nach 
Verwaltung  der  cura  alvei  Tiberis  und  dem  Com- 
mando  der  leg  XV  ApoUinaris  in  Carnuntum  muß 
er  Legat  der  numidischen  III  Augusta  gewesen 
sein.  Denn  die  Vermutung  Cagnats  (L'arraee  rom. 
d'Afrique  p.  287),  daß  zu  Anfang  der  Zeile  6  der 
Inschrift  von  Amiternum  diese  Legion  genannt  war,'') 
ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  der  numidische  Meilen- 
stein C.  VIII  10165")  ohnehin  beweist,  dal!  Caeci- 
lianus hier  Statthalter  war:  denn  aus  der  Zeit  seiner 
früheren  commissarischen  Stellung  in  der  Provinz 
kann  der  Meilenstein,  abgesehen  von  anderen  Gründen, 
schon  darum  nicht  stammen,  weil  dann  außer  Caeci- 
lianus sein  ranghöherer  College  Rutilius  Gallicus  not- 
wendig hätte  genannt  werden  müssen;  dazu  kommt, 
daß  der  Befehl  über  die  III  Augusta,  weil  mit  der 
proprätorischen  Gewalt  ausgestattet,  in  der  besseren 
Zeit  regelmäßig  erst  nach  dem  einfachen  Legions- 
commando  oder  einer  diesem  gleichzuachtenden  mili- 


tärischen Stellung  übertragen  wird.  Die  dann  folgende 
Statthalterschaft  in  beiden  Mauretanien  weist  sowohl 
durch  die  Vereinigung  der  sonst  getrennten  Provinzen 
wie  durch  die  Übertragung  der  regelmäßig  in  den 
Händen  ritterlicher  Procuratoren  befindlichen  Ver- 
waltung an  einen  älteren  Prätorier  auf  das  Vorhanden- 
sein außerordentlicher  Verhältnisse  hin.  Wir  dürfen 
diese  wohl  in  den  anscheinend  nicht  unbedeutenden 
L^nruhen  der  Maurenstämme,  welche  die  neue  Baal- 
beker  Inschrift  erwähnt,  erblicken.  Dazu  stimmen  auch 
die  über  die  Laufbahn  beider  Männer  sonst  festge- 
stellten Daten,  welche  die  Stellung  des  Caecilianus 
wie  die  des  Rufus  in  Mauretanien  etwa  der  gleichen 
Zeit,  der  Mitte  beziehungsweise  der  zweiten  Hälfte 
der  achtziger  Jahre  zuweisen.'*;  Unter  dem  Ober- 
befehl des  Statthalters  Sentius  Caecilianus  wird  daher 
Velins  Rufus  die  militärischen  Bewegungen  zur  Unter- 
drückung des  Aufstandes  geleitet  haben. '^) 

3.  In  dem  zweiten  Abschnitte  der  Inschrift, 
welcher  die  Aufzählung  der  dona  militaria  enthält, 
ist  von  besonderem  Interesse  die  Erwähnung  des 
„bellum  Marcomannorum  Quadorum  Sarmatarum, 
adversus  quos  e.\peditionem  fecit  per  regnum  Deceball 
regis  Dacorum."  Die  Stellung,  in  welcher  er  diesen 
Zug  ausführte,  wird  hier  nicht  genannt,  aber  da  die 
Inschrift  seine  sämtlichen  Ämter  nach  dem  Primipilat 
aufzählt,  darf  mit  Sicherheit  unter  Berücksichtigung 
der  zeitlichen  und  örtlichen  Verhältnisse  geschlossen 
werden,  daß  er  damals  procurator  Pannoniae  war.") 
AVenn  dieser  Finanzbeamte  an  sich  mit  der  Truppen- 


paßt  weder  zu  dem  Umfang  der  Lücke  noch  zu  den 
Zeitverhällnissen  der  Inschrift. 

'^)  L'anne  epigr.   1894    n.  107;   1902   n.  44. 

'')  Ich  möchte,  etwas  abweichend  von  Cagnat, 
ergänzen:  [et  leg.  III  Au]g(ustae);  daß  für  die 
Nennung  der  proprätorischen  Gewalt  kein  Raum 
bleibt,  spricht  nicht  gegen  die  Richtigkeit  der  Er- 
gänzung. (Vgl.  z.  B.  die  Inschrift  des  Javolenus  Pris- 
cus,  der  im  J.  83  leg.  Aug.  pr.  pr.  in  Afrika  war, 
und  C.  III  9960  leg.  leg.  III  Aug.  heißt). 

")  Der  zerstörte  Kaisername  muß  daher  der 
des  Domitian  sein;  ob  eine  absichtliche  Tilgung  auf 
dem  Steine  stattgefunden  hat,  lassen  die  bisherigen 
Publicationen  nicht   erkennen. 

'*)  Daß  Rufus  gerade  während  der  Dakerkämpfe 
etwa  86 — 88  noch  in  dem  Comraando  in  Afrika  sich 
befand,  macht  es  verständlich,  wenn  in  seiner  In- 
schrift von  einer  Beteiligung  an  diesem  Kriege 
keine  Rede  ist. 


'^)  Militärische  Auszeichnungen  scheint  er  für 
diesen  Feldzug  nicht  erhalten  zu  haben.  Man  könnte 
ja  versucht  sein,  die  in  Z.  14  genannten  dona: 
donis  donato  Corona  murali  hastis  duabus  vexillis 
duobus  hierauf  zu  beziehen.  Aber  die  Annahme 
Mommsens,  daß  hier  eine  Dittographie  vorliegt  und 
durch  Verwirrung  des  Conceptes  die  im  Marko- 
mannenkrieg erworbenen  Auszeichnungen  zweimal 
genannt  seien,  hat  manches  für  sich.  Dazu  kommt, 
daß  die  Verleihung  von  dona  militaria  noch  vor  Ab- 
lauf des  ersten  Jahrhunderts  ausschließlich  auf  Feld- 
züge, an  denen  der  Kaiser  persönlich  teilgenommen 
hatte  und  die  zum  Triumph  beziehungsweise  zur 
Ovatio  führten,  beschränkt  worden  ist.  Jedenfalls  ist 
es  Tatsache,  daß  in  den  Inschriften  spätestens  seit 
Domitian-Tr.ajan  andere  Fälle  beinahe  nicht  mehr  vor- 
kommen, z.  B.  fehlen  völlig  Belege  für  verliehene  dona 
wegen    der  Britten- Feldzüge   des   Agricola   u.  a.  m. 

")    Daß   dieses   Amtes    erst  nach    dem   Kriege 
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fülirung  auch  nichts  zu  tun  hatte,  so  ist  es  doch  voll- 
kommen begreiflich,  daß  in  Kriegszeiten  derartige 
damals  noch  ausnahmslos  aus  dem  Officiersstande 
hervorgegangene  Männer  von  Kriegserfahrung  mit 
-der  Leitung  militärischer  Operationen  betraut  wurden. 
Dem  Range  eines  procurator  angemessen  sind  denn 
auch  die  dona  militaria,  welche  Rufus  für  seine 
WafFentat  erhielt.  Dem  Officier  ritterlichen  Standes, 
dem  tribunus  railitum,  praefectus  cohortis  oder  alae, 
steht  nur  je  eine  Corona  (entweder  aurea,  muralis 
oder  vallaris)  und  hasta  pura  zu,")  in  seltenen  Fällen 
tritt  noch  ein  ve.\illum  hinzu;  ")  dagegen  werden 
hastae  purae  und  ve.xilla  in  der  Zweizahl,  wie  sie 
Rufus  erhielt,  nur  an  Männer  senatorischer  Abkunft, 
die  noch  nicht  prätorischen  Rang  haben,  vornehmlich 
also  an  tribuni  militum  laticlavii,  zugleich  mit  zwei 
coronae  verliehen.-")  Wenn  unter  den  dona  des  Rufus 
auch  nur  eine  Corona  aufgezählt  wird,^')  so  ergibt 
sich  doch  mit  Wahrscheinlichkeit,  daß  der  Provin- 
zialprocurator  den  Senatoren  der  unteren  Stufen  im 
Range  etwa  gleichstand,--)  wozu  stimmt,  daß  die 
adlectio  ritterlicher  Verwaltungsbeamten  in  den  Senat 
am  häufigsten  in  die  nächst  höhere  Rangclasse 
„inter  praetorios"  erfolgte  (Hirschfeld,  Verwaltungs- 
gesch.  S.  243). 


Der  Krieg  gegen  Markomannen,  Ouaden  und 
Sarraaten  ist  von  Momrasen  siclier  richtig  identificiert 
worden  mit  dem  bellum  (beziehungsweise  e.\peditio) 
Suebicum  et  Sarmaticum  mehrerer  Inschriften.  Aber 
seiner  Zeitbestimmung,  zwischen  erstem  und  zweitem 
Dakerkrieg,  wird  man  sich  nicht  anschließen  können. 
Die  Angabe  der  Inschrift,  daß  der  Kriegszug  durch 
das  Gebiet  des  Decebalus  gegangen  sei,  zeigt,  daß 
ein  Friedensschluß  mit  den  Dakern  vorausgegangen 
war.  Ein  solcher  ist  unter  Domitian  aber  überhaupt 
nur  einmal  erfolgt  und  durch  den  Triumph  im  Jahre 
89  verherrlicht  worden.  Die  Annahme,  daß  zwei 
Da  k  er  kriege  unter  Domitian,  gleichwie  unter  Trajan, 
zu  unterscheiden  seien,  findet  in  unseren  Quellen 
keinerlei  Begründung-')  und  beruht  wohl  auf  einer 
Verwechslung  mit  dem  tatsächlich  zweimal  erfolgten 
persönlichen  Erscheinen  des  Kaisers  auf  dem  Kriegs- 
sch.iuplatz  im  Jahre  86  und  88^^);  in  der  Zwischen- 
zeit sind  aber  die  Dakerkämpfe  ununterbrochen  weiter- 
gegangen. Der  erstere  Aufenthalt  hing  mit  der  Ver- 
stärkung und  Neuorganisierung  des  mösischen  Grenz- 
schutzes zusammen,  damals  ist  die  Provinz  in  superior 
und  inferior  geteilt  worden,  eine  Maßregel,  deren 
Durchführung  der  Kaiser  persönlich  leitete;^*)  im 
Jahre  86  oder  87  war  Funisulanus  Vettonianus  wohl 


Erwähnung  geschieht,  spricht  nicht  dagegen  und  ist 
bedingt  durch  die  oben  dargelegte  Disposition  in  der 
Aufzählung. 

")  So  z.  B.  C.  II  2637;  III  2018;  V  875; 
"VI  798,  3539;  XI  5028;  J.  Helv.  179;  Bull,  de  corr. 
hell.  V  743;   Athen.  Mitt.   1897  S.  38  n.  23. 

")  So  C.  V  7425;  IX  4753;  X  5829.  Bei  C. 
VIII  9990  scheint  eine  zweimalige  Verleihung  in 
beiden  Dakerkriegen  Trajans  erfolgt  zu  sein;  ein- 
mal eine  Corona  und  hasta  pura,  das  zweitemal  eine 
Corona,  hasta  pura  und  ein  vexillum. 

2»)  So  C.  X  135;  XIV  3612,  beide  aus  der  Zeit 
Domitians,  der  den  einen  im  Suebisch-sarmatischen, 
den  zweiten  im  Germanenkriege  decorierte.  Etwas 
abweichend  ist  C.  XII  3167,  wo  neben  zwei  coronae 
nur  je  eine  hasta  und  ein  vexillum  an  den  senatori- 
schen   tribunus   militum    verliehen    zu   sein    scheint. 

")  An  ein  Versehen  des  Concipienten  oder 
Steinmetzen,  durch  welches  die  Corona  vallaris  aus- 
gefallen  sei,  ist  wohl  nicht  zu  denken. 

'*)  Bestätigt  wird  dies  durch  die  stadtröniische 
Inschrift  aus  Marcus  Zeit  C.  VI  1449:  Macrinius 
Vindex,  der  sich  als  Reiterführer  zu  Beginn  des 
Markomannenkrieges  ausgezeichnet  hatte  (Arch.-epigr' 


Mitt.  aus  Österreich  XX  30),  war,  als  die  Ver- 
leihung der  dona  nach  Beendigung  des  Krieges  er- 
folgte, inzwischen  ,procurator  Daciae  Porolissensis' 
geworden  und  erhielt  dementsprechend:  hastas  pur.  II 
vexill.  II  coron.  mural,   et  vallar. 

^')  In  der  karthagischen  Inschrift  C.  VIII  1026, 
welche  als  Beleg  für  zwei  durch  einen  Germanen- 
krieg getrennte  Dakerkriege  angeführt  zu  werden 
pflegt,  ist  der  ungeschickte  Ausdruck  (donis  donatus 
a  Domitiano  ob  bellum  Dacicum  item  ab  eodem  ob 
bellum  Germanicum  item  torquibus  armillis  ob  bellum 
Dacicum)  von  dem  Herausgeber  bereits  richtig  dahin 
erklärt  worden,  daß  der  Officier  bei  dem  Triumph 
über  Daker  und  Germanen  zweimal  dieselben  dona, 
beim  dakiscben  außerdem  noch  torques  und  armillae 
erhalten  habe.  Der  an  letzter  Stelle  genannte  Daker- 
krieg kann  von  dem  ersten  schon  darum  nicht  ver- 
schieden sein,  weil  die  Angabe,  von  welchem  Kaiser 
die  Verteilung  erfolgte,  an  dritter  Stelle  nicht  wieder- 
holt ist,  während  sie  bei   I   und   2  sich   findet. 

'^)  Sueton  Domitian  6.  Asbach  B.  Jahrb.  8 1  S.  34  ff. 

")  So  findet  der  Aufenthalt  Domitians  £v  niXsi 
Ttvl  Mu3(a;  wohl  Naissus  (Dio  67,  6,  3)  eine  be- 
friedigende  Erklärung. 
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als  Erster  Legat  von  Moesia  superior.^'')  Der  zweite 
Aufenthalt  des  Kaisers  hat  dann  zu  der  endgültig 
günstigen  Wendung  des  Krieges  geführt,  deren  volle 
weitere  Verfolgung  und  Ausnutzung  nur  durch  den 
Ausbruch  des  pannonischen  Krieges  mit  den  Sueben 
und  Sarmaten  unmöglich  gemacht  wurde. ^')  Der  darauf- 
hin mit  dem  hartbedrängten^^j  üakerkönig  geschlossene 
Frieden  kann  in  keiner  Weise  ein  für  den  Kaiser  un- 
rühmlicher oder  gar  demütigender  gewesen  sein;  er  hat 
vielmehr,  wie  auch  unsere  Inschrift  zeigt,  den  Dakern 
Bedingungen  auferlegt,  welche  geeignet  waren  den 
Schutz  und  das  Ansehen  des  Reiches  zu  wahren, 
indem  Decebalus  gezwungen  wurde,  seine  offenen 
oder  geheimen  Verbündeten  preiszugeben.  Derdakische 
Triumph  des  Kaisers  wird  nicht  weniger  berechtigt 
gewesen  sein,  als  der  gleichzeitig  gefeierte  über  die 
Germanen.  Damit  ist  es  nicht  unvereinbar,  daß  sich 
der  durch  diesen  Frieden  geschaffene  Zustand  an 
der  unteren  Donau  auf  die  Dauer  als  unhaltbar 
herausstellte,  und  daß  einem  kriegerischen  Kaiser 
wie  Trajan,  dem  durch  auswärtige  Verwicklungen  die 
Hände  nicht  gebunden  waren  und  der  dank  seiner 
dem  Senat  gegenüber  gesicherten  Stellung  den  Rücken 
frei  hatte,  die  vollständige  Vernichtung  des  Gegners 
der  Würde  des  Reiches  allein  angemessen  erschien. 
Das  bellum  .Suebicura  et  Sarmaticum,  welches 
nach  allen  Quellen  dem  Dakerkriege  folgte  und  aus 
ihm  hervorging, ^^)  fällt  also  erst  in  das  Jahr  89  und 
folgende.  Das  bestätigt  weiter  die  unanfechtbare 
Notiz  Suetons,  nach  welcher  eine  im  weiteren  Ver- 
laufe   dieser    Kämpfe    von     den    Sarmaten     erlittene 


Niederlage  den  Kaiser  zu  einem  nochmaligen  Er- 
scheinen auf  dem  Kriegsschauplatze  veranlaßte;  diese 
Abwesenheit  Domitians  von  Rom  fand,  wie  Asbach 
B.  Jahrb.  81  S.  40  f.  überzeugend  dargetan  hat,  wäh- 
rend des  größeren  Teiles  des  Jahres   92   statt. 

Zu  dieser  Zeitbestimmung  allein  stimmt  endlich 
auch  die  chronologisch  zu  fixierende  Laufljahn  des 
Velius  Rufus:  er  muß  um  das  Jahr  90  procurator 
Pannoniae  gewesen  sein.  Der  von  ihm  in  dieser 
Stellung^")  durch  dakisches  Gebiet  unternommene 
Feldzug  stellt  offenbar  eine  Flankenbewegung  dar, 
um  die  verbündeten  Sarmaten  und  Germanen  von 
einer  Seite,  auf  der  sie  sich  vor  einem  Angriff  sicher 
glaubten,  zu  überziehen  und  in  Verbindung  mit  den 
von  der  Nordgrenze  Pannoniens  aus  in  den  Ebenen  der 
March,  Waag  und  des  Gran  vordringenden  römischen 
Colonnen  zangenartig  zu  umfassen.  Es  ergibt  sich 
daraus,  daß  das  dakische  Königreich  damals  viel 
weiter  nach  Westen  sich  erstreckt  haben  muß  als 
die  spätere  dakische  und  die  anschließenden  Teile 
der  obermösischen  Provinz.  Die  Kämpfe,  in  welchen 
auch  die  bisher  germanischen  Legionen  XIIII  gemina 
und  XXI  rapax  fochten,^')  sind  hartnäckig  und 
langwierig  gewesen:  die  Gegner  waren  im  wesent- 
lichen dieselben,  welche  75  Jahre  später  unter  Kaiser 
Markus  den  Kern  der  großen  germanischen  Völker- 
bewegung bildeten.  Doch  haben  sie  spätestens  zu 
Anfang  des  Jahres  93  einen  für  die  Römer  günstigen 
Abschluß  gefunden,  der  dem  Kaiser  die  22.  impera- 
torische Begrüßung  und  die  ovatio  einbrachte. 

Die  in  der  Inschrift  erwähnten  einzelnen  Stufen 


^^)  Es  muß  wiederholt  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  in  der  die  Laufbahn  dieses  Legaten 
enthaltenden  Inschrift  C.  III  4013  von  einem  größeren 
Gesamtcommando  über  die  drei  Donauprovinzen  Pan- 
nonia  Dalmatia,  Moesia  superior,  wie  es  in  der  neue- 
ren Literatur  unbegreifliclierweise  immer  wieder  an- 
genommen w'ird,  gar  keine  Rede  ist  (vgl.  Arch.-epigr. 
Mitt.  XX  II  f.).  Vettonianus  verwaltete  die  drei 
Provinzen  nacheinander:  Dalmatia  zu  Anfang  Domi- 
tians, Pannonia  in  den  Jahren  84  und  85,  daran  an- 
schließend Obermösien.  Im  2.  Jahrhundert  würde 
letztere  Provinz  vor  Pannonien  übertragen  worden 
sein;  aber  in  Domitians  Zeit  war  die  Bedeutung 
Pannoniens  noch  geringer,  die  Mösiens  infolge  der 
Dakerkriege  höher  als  später. 

^')  Das  ergibt  sich  deutlich  aus  Dies  dürftigem 
Bericht  67,   7,   2  ff. 

^')  Decebalus  hatte  schon  vorher  wiederholt  um 
Jahreslicfte  des  österr.  archäol.  Institutes  K»I.  VII    Heiblatt. 


Frieden  gebeten  und  nahm  ihn  dann,  als  Domitian 
durch  die  Verwicklungen  in  Pannonien  dazu  geneigter 
gemacht  war,  gern  an :  Seivö);  f  ap  iz^za.Xan:u)pi]zo 
(Dio  1.  1.) 

^^)  Dio  67,  7,  I :  do|j.iTtav6;  KouxSsuj  y.u.l  Mapxo- 
|iavvous  äliüvaa9-at  äxi  |it)  s^orj9-r;a5cv  ot  xaxa  AaxüJV. 
Als  römische  Clientelstaaten  wären  sie  zu  dieser 
Hülfe  verpflichtet  gewesen.  Wahrscheinlich  waren 
sie  gegen  Domitian  aufgebracht,  weil  er  eine  andere 
germanische  Völkerschaft,  mit  der  sie  in  Fehde  lagen, 
unterstützt  hatte  (Dio  67,  5,  2),  denn  unter  den  hier 
genannten  SGu'^ßot.  können  doch  wohl  nur  die  Marko- 
mannen und  Quaden  verstanden  werden. 

^"j  So  erklärt  sich  auch  ungezwungen,  daß  ein 
Veteran  der  in  Pannonien  stehenden  XV.  Legion 
dem  Velius  Rufus  das  Denkmal  setzt:  er  wird  unter 
ihm  den  Feldzug  mitgemacht  haben.  Mommsens  Schluß, 
daß  die  Legion  um   das  Jahr   lüü  bereits  im  Orient 
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der  Laufbahn  sowie  die  Taten  des  Velius  Rufus 
lassen  sich  demnach  zeitlich  etwa  in  folgender  Weise 
ordnen: 

1.  Teilnahme  am  jüdischen  Kriege  als  miles  oder 
centurio  bis  zum  Jahre  70. 

2.  Sendung  nach  Commagene  als  höherer  cen- 
turio, eventuell  primus  pilus  im  Jahre  72/73.'") 

3.  primus  pilus  leg.  XII  fulm.  bis  zum  Anfang 
von  Domitians  Regierung. 

4.  praef.  vexillariorum  legionum  Villi  während 
und  nach  demChattenkrieg  in  Obergermanien  zwischen 
den  Jahren  83  und  86/7. 

5.  trib.  coh.  XIII  urbanae,  etwa  seit  dem  Jahre 
86/7,  als  solcher  führt  er  unter  dem  Oberbefehl  des 
Sex.  Sentius  Caecilianus  die  Truppen  des  afrikanischen 
und  mauretanischen  Heeres  gegen  die  aufständischen 
Maurenstämme. 

6.  procurator  Pannoniae  um  das  Jahr  90;  in 
dieser  Stellung  nimmt  er  an  dem  Sueben-  und  Sar- 
matenkriege  hervorragenden  Anteil,  spätestens  im 
Jahre  92. 

7.  procurator  Delmatiae.'') 

8.  procurator  Raetiae  ius  gladii  in  den  letzten 
Jahren  Domitians  und  vielleicht  noch  unter  Nerva, 
da  die  Inschrift  sicher  nach  Domitians  Tode  ge- 
setzt ist. 


Anhang. 

Die  Verteilung  der  Legionen  an  der  Donau- 
grenze unter  Domitian. 

Bei  Domitians  Regierungsantritte  standen  in  den 
Donauprovinzen  folgende  Legionen: 

in  Pannonien:  XIII  gemina,  XV  ApoUinaris; 

in  Moesien:  I  Italica,  V  Macedonica,  V  Alau- 

dae")  VII  Claudia; 
in  Dalmatien:     IUI  Flavia.'^) 

Im  Jahre  86  erfolgte  die  Niederlage  des  Oppius 
Sabinus,  des  letzten  Statthalters  der  ungeteilten  Pro- 
vinz Moesia.  Domitian  kommt  persönlich  nach  Moesia 
und  führt  als  Verstärkungen  leg.  I  und  II  adiutrix 
heran.  Die  Provinz  wird  geteilt.  Im  Kriege  kämpfen 
also  jetzt  die  sechs  Legionen: 

leg.  I  adiutrix,  I  Italica,  II  adiutrix  ^^),  V  Mace- 
donica''), V  Alaudae,  VII  Claudia. 

Im  Jahre  87  schwere  Niederlage  des  Cornelius 
Fuscus,  wobei  leg.  V  Alaudae  vernichtet  wird.'') 
Zum  Ersatz  zieht  der  Kaiser,  der  wieder  persönlich 
erscheint,   leg.   IUI  Flavia   aus    Dalmatien    heran.") 

Der  dem  Dakerkriege  folgende  suebisch-sarma- 
tische  Krieg  wird  außer  mit  den  pannonisehen  Le- 
gionen auch  mit  mösischen  Truppen'"')  geführt, 
wahrscheinlich  ist  auch  I  adiutrix  gleich    zu  Beginn 


gewesen  sei,  steht  mit  sicheren  Tatsachen  im  Wider- 
spruch. 

")   Westd.   Zeitschr.  XII   1893  S.  233  f 

'^)  Josephus  bell.  Jud.  VII  7,   I — 3. 

'^  Daß  er  die  Procuratur  in  Pannonien  und 
Dalmatien  gleichzeitig  verwaltete,  ist  ganz  unwahr- 
scheinlich; die  höhere  Rangstellung  Dalmatiens  gegen- 
über Pannonien  in  der  procuratorischen  Laufbahn 
wird  durch  die  bedeutenden  in  ersterer  Provinz  be- 
findlichen kaiserlichen  Bergwerke  erklärlich. 

'*)  Über  das  Weiterbestehen  dieser  Legion  nach 
dem  Jahre  69/70  s.  Westd.  Zeitschr.  XII  234  Anm.81. 

'')  S.  Patsch,  Wissensch.  Mitt.  aus  Bosnien 
VII  1900  S.  79 — 83;  C.  in  14021  =  ijliound  14995, 

")  Die  Annahme,  daß  die  Teilnahme  der  Legion 
am  Dakerkriege  direct  bezeugt  werde  durch  die  In- 
schrift C.  III  10224,  ist  unzutreffend;  die  Inschrift, 
welche  nach  dem  Jahre  100  gesetzt  ist,  nennt  wie 
so  häufig  bei  Centurionen  nur  die  Legion,  in  welcher 
der  Verstorbene  bei  seinem  Tode  diente;  die  dona 
kann  er  sich  in  einer  anderen  Legion  verdient  haben. 


'^)  In  dem  Dakerkriege  erwarben  sich  militärische 
Auszeichnungen  ein  tribunus  laticlavius  (C.  XII  3167) 
und  ein  Centurio  der  Legion  (C.  III  12411);  viel- 
leicht diente  auch  M.  lulius  Avitus,  der  nacheinan- 
der Centurio  der  leg.  XV  Apoll.  V  Maced.  und  XVI 
Flavia  war,  als  er  im  Dakerkriege  decoriert  wurde, 
in  der  V  Macedonica   (C.  III  7397)- 

")  .S.  Westd.  Zeitschr.  a.  a.  O.  Schilling:  de 
legionibus  I  Min.  et  XXX   Ulpia  p.   24. 

'")  Die  Verlegung  der  Legion  aus  Dalmatien 
muß  spätestens  damals  erfolgt  sein;  jedesfalls  kann 
sie  nicht  erst  unter  Trajan  die  erstere  Provinz  ver- 
lassen haben. 

*')  Der  ,a  prioribus  principilius'  ob  bellum  Sue- 
bicum  et  Sarmaticum  decorierte  Centurio  (C.  XI  5992) 
diente  nacheinander  in  der  leg.  XI  Claudia,  IUI 
Flavia,  V  Maced.,  VII  Claudia;  da  er  in  Trajans 
erstem  Dakerkriege  noch  als  Centurio  (wohl  der 
VII  Claudia)  focht,  wird  er  unter  Domitian  zur  Zeit 
des  Sarmatenkrieges  bei  der  V  Maced.  oder  IUI 
Flavia  gestanden  haben. 
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ganz  nach  Pannonien  gekommen.  Als  der  Umfang 
dieser  Kämpfe  zunalim,  werden  aus  Germanien,  dessen 
aufständiscli  gewesenes  ?Ieer  verkleinert  und  zer- 
streut werden  sollte,  leg.  XIIII  und  XXI  rapax  an 
die  Donau  geschickt.^')  Nach  Vernichtung  der  letzteren 
im  Jahre  92  ist  noch  leg.  II  adiutrix  herangezogen, 
so  daß  vom  Ende  dieses  Jahres  in  Pannonien  fünf 
Legionen  stehen. 

I  adiutrix,  II  adiutrix,   XIII,   XIIII,  XV. 

Dies  sind  die  „legiones  quinq(ue)"  der  Inschrift 
C.  X   135,    aus    der  Zeit    während    oder    unmittelbar 


nach  dem  Sarmatenkrieg.  Da  auch  unter  Nerva  noch- 
mals mit  den  Sueben  gekämpft  wurde"*^),  ist  leg.  I 
adiutrix  wohl  erst  durch  Trajan  im  Jahre  98  auf 
kurze  Zeit  nach  Germanien  zurückgezogen  worden. 
Um  das  Jahr  98   standen   demnach: 

In   Pannonien:    leg.  II  adiutrix,    XIII,    XIIII,    XV; 
in   Moesia  superior:   IUI   Flavia,  VII  Claudia; 
in   Moesia  inferior:   I  Italica,   V  Macedonica. 

Erst    mit    Rücksicht    auf    Trajans    Dakerkriege 
sind  die   musischen  Heere  wieder  verstärkt  worden. 


Wiesbaden. 
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Vorläufiger  Bericht  über  die  Grabungen  in  Ephesus  1902/3. 

VI. 

Wiedeiholt  aus  dem  Anzeiger  der  pbilosopbisch-historisctien  Classe  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenscbaften  in  Wien 
vom  i6.  März   1904  n.  IX ;  vgl.  Jahreshefte  V  Beiblatt  53  ff.} 


Vorliegender  Bericht  faßt  die  Ergebnisse  der  in 
den  Herbstmonaten  1902  und  1903  vorgenommenen 
Grabungen  zusammen;  außer  dem  ständig  anwesenden 
Architekten  W.  Wilberg  war  Professor  G.  Niemann 
im  Herbste  1902  wieder  für  das  Unternehmen  tätig, 
einige  Wochen  desselben  Jahres  auch  der  Director 
des  Institutes  O.   Benndorf 

Ergänzende  Nachgrabungen  am  Hafen  förderten 
mehrfachen  Zuwachs  an  Architekturgliedern  der 
Quaibauten  zutage;  der  günstige  Wasserstand  1902 
gestattete  auch  zu  ermitteln,  daß  nach  Westen  hin 
eine  etwa  3  ™  breite  gepflasterte  Plattform  anschloß. 
Weiterhin  scheint  der  Quai  bloß  aus  Makadara  her- 
gestellt gewesen  zu  sein,  seine  volle  Breite  war  auch 
durch  Sondieren  nicht  genau  zu  bestimmen;  vielleicht 
bezeichnet  die  äußerste  Grenze  eine  schlechte  Bruch- 
steinmauer, die  in  10  "^  Abstand  parallel  zur  West- 
kante des  hellenistischen  Torbaues  verläuft,  wenn  man 
annimmt,  daß  sie  durch  Aufliöhung  einer  älteren 
Quaieinfassung  entstand,  was  notwendig  wurde,  als 
mit  dem  Straßenniveau  innerhalb  der  Stadt  auch  der 
Quai  gehoben  werden  mußte. 

Nachforschungen  nach  einem  älteren  Straßen- 
pflaster unter  der  Arkadiane,  aus  dessen  Orientierung 
ein  Schluß  über  den  Verlauf  der  hellenistischen 
Straße  hätte  gezogen   werden  können,  blieben  resul- 


tatlos, sei  es,  daß  die  ältere  Straße  in  ihrem  unteren 
Teile  ungepflastert  war,  sei  es,  daß  die  Platten  ge- 
hoben und  in  der  Arkadiane  wieder  verwendet 
wurden.  Dagegen  fand  sich  an  ihrem  oberen  Ende 
unweit  des  Theaters  unter  dem  Pflaster  der  Arka- 
diane ein  älteres,  dessen  Platten  in  gleicher  Richtung 
verlegt  sind.  Damit  ist  wohl  gesichert,  daß  keine 
Verlegung  des  .Straßenzuges  in  spätrömischer  Zeit 
stattgefunden  hat,  wofür  auch  angeführt  werden  darf, 
daß  zwei  weiter  südlich  nachgewiesene  Straßen  zur 
Arkadiane  parallel  laufen.  Daß  das  hellenistische 
Tor  nicht  rechtwinklig  zur  Straße  steht,  erklärt  sich 
wohl  daraus,  daß  man  lieber  die  äußere  Fassade 
nach  dem  Hafencontur  orientierte,  als  die  innere 
nach  dem  Straßenzug.  Eine  wirklich  architektonische 
Lösung  hat  das  Problem  erst  in  dem  römischen 
Abschlußbau  der  südlich  benachbarten  Straße  ge- 
funden, wo  allerdings  die  stärkere  Divergenz  der 
gegebenen  Richtungen  das  zuerst  gewählte  Auskunfts- 
raittel  verbot.  (Vgl.  Jahreshefte  1898.  Beibl.  Sp.  62, 
Fig.    17.) 

Umfangreiche  Grabungen  setzten  an  der  schon 
1895  im  sogenannten  Südgraben  aufgedeckten  (vgl. 
Jahreshefte  1898,  Beibl.  Sp.  63  und  Fig.  17),  bei 
Anlage  der  Arkadiane  in  die  Hinterwand  der  Nord- 
halle einbezogenen  Pfeilerstellung  ein.  Ihre  sichtliche 


")  Westd.  Zeitschr.  XII  231  ff. 
")  C.  V  7425  ;  um  die  Zeit  der  Adoption  Trajans 
durch  Nerva,   27.  Oktober  97,   kam   eine  Siegesbot- 


schaft aus  Pannonien  („adlata  erat  ex  Pannonia  laurea" 
Plinius  panegyr.  8),  infolge  deren  Nerva  für  sich  und 


seinen  Cäsar   den   Beinamen    -Gerroanicus" 


annahm. 
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Verwandtschaft  mit  der  Architektur  der  „römischen 
Agora"  ließ  eine  Untersuchung  auf  l)aulichen 
Zusammenhang  beider  Anlagen  wünschenswert  er- 
scheinen. Zu  diesem  Behufe  wurde  ein  Teil  der  etwa 
I-OO™  über  dem  alten  Niveau  liegenden,  1896  bloß- 
gelegten, späteren  Häuser,  längs  der  Ostfront  der 
„Agora"  abgetragen;  leider  erwies  sich  die  Erhaltung 
der  darunter  liegenden  Reste  als 
eine  sehr  schlechte  —  meist  sind  j 

bloß  die  Basen  der  Säulen  und  i    : 

Pfeiler  vorhanden,  oft  nur  deren  j    ; 

Standspuren  auf  dem  Stylobate  i;    ■ 

unter  dem  Grundwasser  zu  con-  j:    i 

statieren.     Obwohl  infolge  der  3    \ 

daraus  erwachsenden  Schwierig- 
keiten die  Arbeiten  noch  nicht 
abgeschlossen  werden  konnten, 
war  doch  die  Gestalt  der  ganzen 
Anlage  im  wesentlichen  zu 
sichern  (Vgl.  Grundriß,  Fig.  7.) 

An  dieOstfrontder, Agora' 
schließt  ein  rings  von  Hallen 
umgebener,  nach  außen  durch 
Mauern  abgeschlossener,  vier- 
eckiger freier  Platz  A  an.  Ost- 
wärts reicht  er  in  circa  200" 
Länge  bis  nahe  an  das  ge- 
wöhnlich Prytaneion  genannte 
römische  Gebäude  heran,  nach 
Süden  ragt  er  über  die  Agora 
noch  6o™vor  biszur  Arkadiane, 
gleiche  Ausdehnung  nach  Nor- 
den ist  zwar  noch  nicht  durch 
Grabungen  festgestellt,  aber 
nach  Symmetrie  und  Terrain- 
gestaltung wahrscheinlich,  so 
daß  sich  als  Grundform  ein 
Rechteck  von  200™  zu  240" 
ergibt. 

Der  Hauptzugang  von  Süden  ist  ganz  in  die  Süd- 
westecke gerückt;  dort  bilden  die  Pfeiler  B  ein  drei- 
bogiges  Tor,  dessen  mittlerer  Durchgang  9'23™  lichte 
Weite  besitzt,  während  die  seitlichen  5'<)0  ■"  messen. 
Den  Torpfeilern  entsprechend  zieht  sich  vor  der 
Westwand  eine  dreifache  Säulenstellung  vermutlich 
bis  zu  einem  symmetrisch  gelegenen  Nordwestlore 
hin,  ist  aber  vor  den  Propylaeen  C  in  deren  voller 
Breite  unterbrochen.  Hier  waren  in  der  Verlängerung 
der  Nord-  und  .Südmauer  der  Propylaeen  zwei  dem 
Südwesttore  genau  cnisprcchende  Torfassaden    ange- 


F 


ordnet,   gegen  welche   sich  die  Säulenreihen  totlaufen- 
So  entsteht  ein  straßenartig  breiter,  freier  Zugang 
aus  dem   freien  Mittelplalze  A  durch   die  Propylaeen 
in   den   Innenhof  D  der  „römischen  Agora". 

In  der  Südwestecke  biegen  die  Säulenstellungen 
im  rechten  Winkel  um  und  verlaufen,  die  gegebenen 
ungleichen    Abstände   wahrend,    ununterbrochen    bis 


A 


Ar/^adiäne 


Fig.  7     Grundriß  der  Verulanushallc 


zur  Südostecke  und  weiter,  wie  Tastgrabungen  zeigten, 
in  gleicher  Anordnung  längs  der  Ostmauer  gegen 
Norden. 

Ein  Eingang  von  der  .Straße  her  scheint  im 
.Süden,  außer  dem  Südwesttor,  nicht  bestanden  zu 
haben;  die  unter  der  Rückwand  der  Nordhalle  der 
.•\rkadiane  wohlerhaltene  Mauer  zeigt  bis  zur  Süd- 
ostecUe  keine  Unterbrechung.  Unklar  sind  noch  die 
Verhältnisse  an  der  Ecke  selbst,  wo  Quaderpfeiler  eines 
i|uer  über  die  Straße  gestellten  Durchganges  einbinden, 
die  nocli   nicht  vollständig  freigelegt  werden  konnten. 
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Reichere  Gliederung  weist  die  Westseite  auf. 
Außer  dem  mittleren  Durchgange  bei  C  finden  sich 
in  der  südlichen  Hälfte  noch  zwei  aus  je  zwei  Säulen 
zwischen  Anten  gebildete  Eingänge  £  und  F  in  die 
Ostlvaraniern  der  „römisclien  Agora",  denen  sicherlich 
in    der  nördlichen    symmetrisch  gelegene  entsprachen. 

Über  die  Ausgestaltung  der  Nord-  und  Osfseite 
ist  vorläufig  noch  nichts  ermittelt.  Vom  Oberbaue 
sind  außer  Trümmern  von  Säulen  und  Pfeilern  nur 
einige,  den  Torfassaden  bei  C  entstammende  Halb- 
säulenliapitelle  und  geringe  Reste  dreier  fascierter 
Bogensteine,  am  Südwesteingange  aber  keine  Spur 
von  Gebälk  vorhanden.  Dagegen  war  der  Schutt  in 
den  tieferen  Lagen  durchsetzt  von  massenhaften  Ziegel- 
brocken und  Stücken  verkohlter  Holzbalken.  Ver- 
mutlich waren  also  die  Säulen  durch  Bogen  ver- 
bunden, die  nur  an  den  Torfassaden  aus  Marmor, 
im  Inneren  dagegen  aus  Ziegelmauerwerk  hergestellt 
und  mit  Marmor  vertäfelt  waren.  Wenigstens  für  die 
Westwand  steht  dies  auch  durch  den  in  situ  erhal- 
tenen Sockel  und  mehrfache  Reste  des  Wandbelages 
fest.  (Vgl.  u.  Sp.  43.) 

Vielleicht  darf  man  auch  aus  den  ungleichen 
Abständen  der  Säulenreihen  schließen,  daß  nur  jeweils 
deren  äußerste  mit  der  Wand  und  die  beiden  inneren 
unter  sich  durch  Dachltonstruction  verbunden  waren, 
der  breitere  Mittelgang  dazwischen  aber  unbedeckt 
blieb. 

So  wiederholt  sich  hier  in  größeren  Dimensionen 
und  reicherer  Ausgestaltung  das  Motiv  des  Hofes  D, 
indem  an  Stelle  der  einfachen  Ringhalle  ein  von 
zwei  Hallen  begleiteter  straßenartiger  Umgang  tritt.') 

Daß  diese  Anlage  nicht  eine  selbständige  Ein- 
heit bildet,  sondern  dem  bisher  römische  Agora  ge- 
nannten Gebäudecomplexe  anzugliedern  sei,  ist  schon 
nach  dem  Gesagten  gesichert;  entscheidend  ist,  daß 
in  der  vollen  Ausdehnung  der  „römischen  Agora" 
eine     Mauer    beiden    Gebäuden    gemeinsam    ist,     in 


welche  die  nach  Ost  und  West  vorspringenden  Bau- 
teile gleichmäßig  einbinden. 

Hiernach  dürfen  die  aus  zwei  neugefundenen  In- 
schriften sich  für  die  Erl)auungszcit  ergebenden  Anhalts- 
punkte auf  das  gesamte  Bauwerk  bezogen  haben. 

Neben  mancherlei  unansehnlichen  Resten  der 
Verkleidung  der  genannten  Mauer  hat  ein  glücklicher 
Zufall  zwei  aus  vielen  Fragmenten  ziemlich  voll- 
ständig zusammenzusetzende  Platten  erhalten,  die 
offenbar  so  wie  sie  sich  von  dem  Stuck  abgelöst 
hatten,  auf  dem  Fußboden  liegend  aufgefunden  wurden. 
Sie  sind  aus  weißem,  dunkelgeäderten  Marmor  (sog. 
Paonazzetto)  geschnitten,  0'04 — 0'05 "  dick  und 
0'73  "  breit.  Die  ursprüngliche  Höhe  ist  nicht  be- 
stimmbar, da  außer  den  seitlichen  nur  die  Ränder 
an  der  mittleren  Querfuge  erhalten  sind,  mit  der  die 
beiden  Platten  übereinander  anstießen;  das  Höchst- 
maß beträgt  2'03  "■,  beziehungsweise   l'84'". 

Am  linken  Rande  ist  durch  seichte  Rillen  eine 
flache  Profilierung  hergestellt,  rechts  sind  die  Platten 
glatt;  offenbar  stießen  sie  links  an  einen  Wand- 
pilaster  an,  da  von  mehreren  Wandpilastern  Basen 
und  Kapitelle  zutage  traten,  während  rechts  noch 
weitere  Platten  bis  zum  nächsten  Pilaster  folgten. 

Die  glatt  polierte  Vorderseite  trägt  in  sorgfältigen, 
oben  0'045  "  hohen,  nach  unten  bis  0*037  "  abneh- 
menden Buchstaben  die  Inschrift: 

^p[Ts](i[tSi]  !  'Elf  sa£a[t  xal]  |  AÜTOxp[aTOpi]  [  K[a]t- 
aap[t  esci'j]  I  Tpaia[vo5  IIa]p-|^9-txo'j  uEa[t,  6£o]S  | 
Nippa  uE[(ov](5i,  |  Tpaiayto[i  liSpta-JIvtöt  2;ßa[aT]öJi  | 
All 'OXu[i7i£(o[L]  '"-/.al  T(T)  vsioxofü)  |  'E-fe3ta)[v]  Srjiio)  | 
rdio;  KXaöSiog  |  BspouXavos  |  Mapx£/.Xo;  |  '^  'Aat- 
dpxvjs  (is-|Tä  Sxaiixia;  |  $tp|i£XJ.Yjs  |  t^;  -cuvamös  | 
äpxtspstas  l"''t'^S  ä.a£as  |  xal  KXauäiou  |  BspevEtxta- 
vo5  I  ToO  öofli  (sie)  xi^v  |  axouxXmatv  P  i^s  aroä;  | 
ävE!>r/-/.£v.  I 

'Ejii  ävO-uTixtou  I  'Acfpavtou  «tXaßtavoi),  j '" -; pa|i|ia- 
xi(o;  I  5s  KXauäiou  |  üsiaMvsivo'j.  vacat. 


')  Da  durch  vorgängige  Tastungen  im  Inneren 
des  freien  Platzes  bis  fast  in  die  Mitte  unter  spär- 
lichen späten  Hausmäuerchen  Fußbodenplattenbelag 
festgestellt  ist,  fällt  nunmehr  die  in  Text  und  Plänen 
des  ersten  Berichtes  (Jahreshefte  1898,  Fig.  17)  zu- 
grunde gelegte  Vermutung,  daß  zwischen  „Prytaneion" 
und  „römischer  Agora"  ein  älterer  „hellenistischer 
Hafen"  anzusetzen  sei.  Die  rechteckige  Terrainraulde, 
welche  dazu  Veranlassung  bot,  entspricht  gerade  dem 
großen  Platze  A.  Da  er  durch  keinen  größeren  Mittel- 
bau geschmückt  war,  oder,  falls  ein  solcher  vorhanden 


war,  seine  Reste  schon  früh  völlig  entfernt  und  zu 
anderen  Bauten  wieder  verwendet  wurden  (vgl.  unten 
den  Westturm  auf  der  griechischen  Agora),  so  er- 
reichte die  Schuttdecke  über  ihm  nur  geringe  Höhe, 
während  die  rings  umlaufenden  Hallen  beim  Zusammen- 
sturze einen  Ringwall  wertlosen  Materials  um  ihn  bilde- 
ten, der  dem  Regen  Wasser  den  freien  Abzug  sperrte  und 
so  im  Zusammenhange  mit  dem  Steigen  des  Grund- 
wassers die  noch  1896  vorhandene  Versumpfung  ver- 
ursachte, die  dann  durch  die  entwässernde  Wirkung  des 
Abzugscanales  rasch  und  dauernd  behoben  wurde. 
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Genauere  Datierung  ermöglicht  weder  das  Pro- 
consulat  des  Afranius  Flavianus  (Proprätor  104  n.  Clir. 
vgl.  Hicks  zu  Br.  Mus.  481)  noch  der  Grammateus; 
doch  wird  man  die  Herstellung  der  Vertäfelung 
(ay.oÜTXcoat;^  wohl  in  die  ersten  Jahre  Hadrians  setzen 
dürfen,  um  das  Intervall  zwischen  Consulat(l05 — 112 
PIR.  I.  40,  n.  313)  und  Proconsulat  des  Afranius 
nicht  zu  groß  annehmen  zu  müssen.  (Vgl.  Marquardt 
Staatsverw.  I'  546.) 

Nun  zeigt  genauere  Untersuchung  der  in  eben 
dieser  AVand  befindlichen  Eingänge  nach  Westen, 
daß  man  sich  nach  Vollendung  des  Baues,  vielleicht 
schon  nicht  lange  nachher,  genötigt  sah,  den  Fußboden 
um  die  volle  Höhe  der  Türschwelle  zu  lieben,  mag  nun 
dazu  eine  Senkung  des  Bodens  oder  das  Steigen  des 
Grundwassers  Veranlassung  gegeben  haben.  Ent- 
sprechende Veränderungen  lassen  sich  auch  sonst 
an  mehreren  .Stellen  der  römischen  Agora,  insbe- 
sondere in  den  Propylaeen  nachweisen;  die  Ver- 
täfelung nimmt  nun  aber  bereits  auf  dieselben  Rück- 
sicht, gehört  also  schon  einer  zweiten  Bauperiode 
an.  Für  die  erste  ergibt  wenigstens  einen  Terminus 
ante  quem  die  Inschrift  eines  in  situ  stehenden  Anathem- 
sockels vor  der  nördlich  von  den  Propylaeen  ab- 
gehenden Torfassade.  Trotz  starker  Zerstörung  ist 
durch  die  Rasur  des  Kaisernamens  und  die  Reste 
der  Titulatur  die  Beziehung  der  Widmung  auf  Domitian 
gesichert.  Da  auch  die  sonst  im  Bereiche  der  Agora 
gefundenen  Inschriften  nicht  über  Domitian  hinauf- 
führen (Jahresh.  1898  Beibl.  Sp.  76),  wird  man  das 
Gebäude  in  der  flavischen  Epoche  entstanden  zu 
denken  haben,  für  welche  zahlreiche  Inschriften  be- 
sonders lebhafte  Bautätigkeit  in  Ephesus  beweisen, 
gewiß  nicht  ohne  Einflußnahme  der  Kaiser  selbst, 
deren  Vorliebe  für  Bauten  ja  bekannt  und  mehrfach 
bezeugt  ist. 

Leider  versagen  die  Inschriften  für  die  Frage, 
ob  wir  berechtigt  sind,  die  nun  so  bedeutend  ge- 
wachsene Anlage  noch  weiter  Agora  zu  benennen. 
Jedesfalls  hat  die  Vervollständigung  des  Grundrisses 
die  von  vornherein  nicht  sehr  starke  Beweiskraft 
seiner  Analogie  mit  anderen  kleinasiatischen  Markt- 
anlagen nur  geschwächt.  Bios  aus  praktischen  Gründen 
mag  auch  fernerhin  dieser  Name  in  seinem  bisheri- 
gen Umfange  beibehalten,  der  neu  aufgedeckte  Säulen- 
hof aber  nach  obiger  Inschrift  als  Verulanushallen 
bezeichnet  werden. 

In  den  abgetragenen  Hausmauern  über  den 
Verulanushallen  und  sonst  fanden  sich  allerlei  Frag- 
mente von  Sculpturen  und  Inschriften    verbaut;    von 


letzteren  verdient  Erwähnung  eine  l'40  ™  hohe, 
0"48  ™  breite,  Ol  8"  dicke,  unten  gebrochene  Platte 
weißen  Marmors,  die  in  sorgfiiltiger  .Schrift  des  Aus- 
ganges des  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderts  fol- 
gende Inschrift  trägt  (Buchstaben  in  Z.  I — 6;  0'04", 
Z.   7  ff .   0-02 — 0'0I7™  hoch): 

©siiJa-'.o;  I  08|j.i3-£ou  |  xi  ävii^pa-lcpTov  (sie)  ^pxs- 
(i'.5t  I  ^y.3ci  zCiji  5ri[«o'.  ]  ävsS-riV.sv.  |  'Ey.  xoS  y.upti)9-£v- 
zn-  tJjr)-^[cp(]a[iaxo;  iv  xtB  (sio  är,\uo  (sie)  |  [-f]p[a](i]ia- 
xeuovxoj  I  '"'Hpa-xXsiäou  Ttj5  'Hpa-jx^siSou  xoO  "Hpa- 
xXe£8ou  I  cpiXoGEpäoTOU  xä  5o-^[9-]ifjad|iEva  bnip  xtöv  §v  | 
xrö  (sie)  Eeprä  äv-ifpa^itat  -f£'.-j''vo|i£vo)V  xeX£a|iocx(BV  | 
Eis  (isv  x6  Eepöv  ävxffpaiytGV  |  revEoeu);  5pa')(|i^)  ä.  | 
rEVcasto;  äg  äuEiprjuevvis  |  Spa(x|Jiai)  f.  'AXc/-.fcipcu  5r]- 
v(apiciv)  a.  I  -"SsXsivocpipou  äTjv^apiov)  ä.  |  MoXtio'j  Srj- 
v(aptov)  ä.  I  STiEipoiföpou  Si()v(apiov)  ä.  |  Koaiioiyopou 
STjv(äptov)  ä.  I  Ävay.ifjpüSEMj  5pa(x|iri)  ä.  |  -^'lepovEt- 
y.üjv  X"'P'S  '^'"(v  ax£-  cfavcuiiEvtov  xa  |i£faXa  2£-  paaxä 
'K-yEaTja  ärj(vdpia)  g.  |  'AvEupESEO);  äpa(x|ial)  v.  |  Ka- 
XEVEXupaaia;  x'^^-i'^-^'^i)  "■  I  '"'Avxtppr^aEtu;  x«'*-(''0'JS) 
a.  I  'EjttxXijasios  -/juXiKoSg)  [ä?].  |  [TjuTiofpäif ou  fa|ii- 
Y.o[~)  5]pa(X(i-)  [?]  1  'EvaxaaEWS  x[«^(''-oü;)  äV]  |  MExa- 

va-^Tpa^^:^;? ]  I  ^*-  evovx | 

[3l;  5£ ] 

Ich  muß  mir  versagen,  auf  die  Einzelheiten  des 
interessanten  Te.ites,  der  fachmännische  Behandlung 
verdient  und  erfordert,  einzugehen  und  beschränke 
mich   auf  einige  Bemerkungen  allgemeinerer  Art. 

AvxffpÄCfiov  ist  offenbar  als  ein  städtisches  Bureau 
zu  verstehen,  in  dem  beglaubigte  Abschriften  oder 
Auszüge  aus  öffentlichen  Listen,  EhrenbescHüssen 
etc.  (ävxi'Ypaiya)  gegen  Erlag  einer  Taxe  an  Private 
ausgefolgt  wurden  (vgl.  die  lehrreichen  Ausführungen 
B.  Keils  Anon.  Argentin.  305.  A.  l).  Z.  15  werden 
sie  zusammenfassend  xsXEqiaxa  genannt,  von  Z.  17 
ab  einzeln  aufgeführt.  Dem  [isv  Z.  16  entsprach  im 
verlorenen  Teile  der  Inschrift  mindestens  noch  ein  51; 
wer  die  zweite  gebührenberechtigte  Instanz  war,  muß 
dahingestellt  bleiben. 

In  den  einzelnen  Posten  scheint  eine  gewisse 
sachliche  Anordnung  vorzuliegen,  welche  die  wech- 
selnde Höhe  der  Taxen  bedingen  dürfte  und  gewiß 
aus  dem  vollständigen  Texte  noch  klarer  hervortreten 
dürfte.  So  gehören  zusammen  Z.  17 — 18,  dann  Z.  19 
bis  23  woran  sich  Z.  24  und  25 — 27  gut  anschließen. 

Auf  verschiedene  Stadien  eines  Eigentumspro- 
cesses  scheinen  sich  Z.  28—31  zu  beziehen,  auch 
zwischen  Z.  32  und  33  ff.  ließe  sich  sachlicher  Zu- 
sammenhang denken.  Für  solche  Auffassung  spräche 
auch,    daß  dann  jedesmal  die  erste,   den  Rechtsgang 
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eröffnende  Urkunde  einer  hoberen  Taxe  unterläge, 
die  im  weiteren  Verlaufe  eventuell  erforderlich  werden- 
den Documente  dagegen  bloß  einen  j(aXxo55  kosten 
würden. 

Von  hohem  Interesse  sind  die  Posten  I  und  2 
(Z.  17  ff.):  -f£vias(i)5  kann  doch  nur  als  Geburtsschein 
aufgefaßt  werden,  was,  wie  auch  Z.  32  auf  ein  wohl- 
geordnetes Matrikelwesen  führen  würde.  Solltedessen 
Einführung  (oder  Neuregelung?)  etwa  auf  die  von  Au- 
gustus  im  ganzen  Reiche  angeordnete  Volkszählung 
zurückgehen?  Was  freilich  eine 
-(ivBaic,  s£  änetpvjiievrjs  Z.18  (oder 
•^svEotg  dSaTt£tpTj|i4vvj  y)  sei,  deren 
Bescheinigung  hundertfacher  Ge- 
bühr unterliegt  (p  ist  durchaus 
sicher),  ist  nicht  leicht  zu  sagen. 
Man  könnte  an  Kinder  aus  ver- 
botenen Ehen  von  Bürgern  mit 
Nichtbürgerinnen  denken,  die 
durch  Eintragung  in  die  Eisten 
gewisse  Rechte  erwarben  und 
so  die  hohe  Gebühr  erklären, 
auch  an  Sprößlinge  von  Frauen, 
denen  wie  z.  B.  Priesterinnen, 
Jungfrauschaft  zur  Pfliclit  ge- 
macht war.  Das  Eine  ergibt 
sich  gerade  daraus  klar,  daß 
der  Besitz  eines  solchen  Geburts- 
documentes  dringend  erforder- 
lich und  von  Wert  war.  Von 
Interesse  ist  auch  das  Neben- 
einander von  Drachme  und 
Denar,  leider  fehlt  jeder  Anhalt, 
das  gegenseitige  Wertverhältnis 
zu  bestimmen. 

Ein  zweites  ausgedehntes  Grabungsfeld,  auf  das 
sich  die  Arbeiten  1903  fast  ausschließlich  concen- 
trierten,  eröffnete  sich  im  Verfolge  der  schon  igoi  (vgl. 
Jahreshefte  1902  Sp.  63)  begonnenen  Aufdeckung  des 
Westeinganges  der  schon  von  Wood  als  Agora  be- 
zeichneten, jetzt  inschriftlich  als  solche  gesicherten 
Niederung  im  Südwesten  des  Theaters,  von  dem  Fig.  8 
den  Grundriß,  Fig.  9  eine  Ansicht  von  Westen  gibt. 

Von  einer  von  Westen  her  parallel  der  Arka- 
diane  verlaufenden  Hallenstraße  führt  in  der  Breite 
des  Fahrdammes  zwischen  breiten  Treppenwangen 
eine  Freitreppe  auf  das  Niveau  der  Agora,  in  deren 
Inneres  man  durch  drei  breite  Türen  eintrat.  Vor 
der  Türwand  und  auf  den  Plattformen  der  Treppen- 
wangen   war   eine   Säulenarchitektur  angeordnet,     von 


der  eigenartige,  vom  Gewöhnlichen  abweichende  joni- 
sche Basen  in  situ  erhalten,  zahlreiche  Glieder  des 
Oberbaues  im  Schutte  wiedergefunden  sind.  Nach 
Nord  und  .Süd  schlössen  an  den  Torbau  die  auf 
hohen  Stützmauern  errichteten  Innenh.illen  der 
Agora.  Die  westlich  anschließenden  Straßenhallen 
waren  nicht  bis  an  diese  herangeführt,  sondern 
endeten  schon  6  "^  westlich  davon,  so  daß  auch  von 
Nord  und  Süd  her  hinter  ihnen  herum  freier  Zutritt 
zum  Treppenaufgang  offen  stand. 


Fig.  8     Grundriß  der  Agora. 


Der  ganze,  nach  Technik  und  Architekturformen 
in  späthellenistische  Zeit  zu  verweisende  Bau  erfuhr 
im  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  einen  teilweise  tief- 
eingreifenden Umbau.  Am  Torgebäude  selbst  wurde 
nur  vor  die  bisherige  Türwand  eine  zweite  4  "  weiter 
östlich  vorgelegt,  sowie  beschädigte  Teile  der  Säulen- 
stellungen ausgebessert  und  erneuert.  Dagegen  wurde 
das  Niveau  der  Straße  um  etwa  I  ™  gehoben  und 
die  Seitenhallen  vollständig  neu  aufgebaut.  Auf 
freien  Zugang  von  den  Seiten  verzichtete  man  jetzt, 
verband  vielmehr  die  Hallen  durch  Rampen  direct 
mit  der  Agora,  in  deren  Westwand  so  zwei  neue 
Türen  durchgebrochen  werden  mußten.  Die  toten 
Winkel  zwischen  den  Hallen  und  den  Treppenwangen 
wurden   zu  Wasserbassins   hergerichtet,   die   vielleicht 
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Fig.  9     Ansicht  des  hellenistischen  Agoratores  von  AVesten. 


an  die  Steile  bereits  ursprünglich  vorliitndener  Lauf- 
brunnen  traten. 

Auf  der  südlichen  Rampe  fand  sich  in  spätes 
Pflaster  verlegt  ein  r4')  ■"  hoher,  053™  breiter, 
0'30°'  dicker  Marmorpfeiler,  mit  der  Inschrift  (Buch- 
stabenhöhe  0^04  ™—  0"035  ") : 

[XpT]£|ii3i  'Ecpeoia[t]  |  [y.a]l  ACixoxpaxopt  |  dojis- 
TtavüJt  (eradiert)  Kataapt.  |  Seßaaxffii  rEp|i,avix(üi  (cra- 
diert)  |  'xal  xiji  vstunöpcot  'E'^s-|o£ü)v  tioXei  'laxuptwv  | 
na|i]iiv(3u;  ä.X£5av-l[5]peu;  xöiv  fspoveixöjv  |  [x]al  äxs- 
Xöjv  v.al  äv£ta9&-|"'[p](ov  (isxa  Etat5o)pou  xo'3  |  xal  Ap- 
xE|u5o)pou  OoS  (sie)  |  xr/v  £x  xf/j  oxoäj  äva-;ßaatv  ^s- 
pouaav  ij  xr]v  xsxpä-'-foivov  ä-ppav  Stsvtoijjav  Kai  | 
''[x]axeoxsuaoav  Kai  6no£(u;  |  [T]r)v  oxoäv  £x  xröv 
i3!ü)V  äaxcü-lxXojaav  xal  4|i.o£(oj  xrjv  IS£äpav  |  ouv  xoij 
äv?piäai  >i[a]l  ravxl  '  xuji  ;i£pl  aüxrjv  xiaiiut  I  ^"xa9-i£- 
pcuaav.  (3  Zeilen  eradiert)  'Ep-fEntoxaxrjaavxojv 
"Tiß.  K/a'j5£ou  "An|iujv!ou  j  6o5  Kup(£(va)  'A|i|io)v£ou  .  . . 

Ein  Blick  auf  den  Grundriß  zeigt,  daß  die  aus 
Z.  12  — 16  zu  erschließenden  baulichen  Verhältnisse 
an  dem  aufgedeckten  Tore  tatsächlich  vorliegen.   Die 


axcd  ist  die  Straßenhalle,  dvdßaaij  die  Rampe,  5ld- 
xoipav  der  völlig  correcte  Ausdruck  für  den  Durch- 
bruch der  Tür  durch  die  Umfassungsmauer  der 
Agora.  Damit  gewinnen  wir  außer  der  willkommenen 
Zeitbestimmung  die  wichtige  Tatsache,  daß  in  domi- 
tianischer  Zeit,  der  Platz,  den  man  durch  das  Tor 
betrat,  als  Agora  diente. 

Für  die  hellenistische  Zeit  bezeugt  dasselbe 
eine  neben  der  vorigen  gefundene  Inschrift,  nach 
Fassung  und  Schrift  aus  der  ersten  Hälfte  des  ersten 
vorchristlichen  Jahrhunderts  stammend,  welche  die 
Agora  und  das  mpoXö'jlO't  auf  ihr  liereits  als  be- 
stehend voraussetzt: 

Tliuov  iipx£|it-|8(öpou  v£(i)XE-'pos  dfopavoiitüv  j  äv 
16)  (sie)  ^Ttl  Ttpuxd-|^v£(u;  MavSp[u]XciU  |  äviauxwi  xö 
oxpöj-jiia  x6  i-iEta  xö  |i£-]aov  xf;g  ä-fopäj,  |  £v  &  (sie) 
xojtü)  (sie)  xö  <i)po-''"XÖYt'^''  £axv)K|£]v,  |  Jtal  xrjv  Ji:[a]- 
paaxd-^da  ^pxc|u5t  [xal]  |  xiö  (sie)  äT;|i(oi  ävi-O-r/XEV. 

Mehrere  Quergräben  durch  das  Innere  der 
Agora  führten  1903  bald  zur  Aufdeckung  eines  vier- 
eckigen   (lO^XS"^?™)    Fundamentes    in     der   Mitte 
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Fig.   10     Ostseite  der  Bibliothek  mit  dem  Tor  zur  Agora. 


des  Innenhofes,  das  offenbar  von  dem  (j)poAi"ftov 
Z.  9/10  herrührte  und  sicherten  so  noch  weiter  die 
Beziehung  der  Inschrift.  Im  übrigen  fand  sich  Isein 
Rest  des  Oberbaues,  das  Innere  der  Agora  erwies 
sich  als  völlig  abgeräumt,  selbst  das  Marmorplatten- 
pfiaster  bis  auf  wenige  Reste  entfernt,  die  .Schutt- 
decke über  dem  Ganzen  kaum  O'IO™  hoch,  so  daß 
nennenswerte  Funde  nicht  zu  erwarten  waren. 

Dagegen  führte  eine  Grabung  in  der  Südostecke 
der  umgebenden  Schuttwälle  zur  Aufdeckung  eines 
zweiten  Agora-Tores,  dessen  eigenartigen  Grundriß 
Fig.  8  skizziert.  Der  16-90™  breite,  13™  tiefe  Bau  ist 
ohne  Mörtel  ganz  aus  Marmor  aufgeführt,  nur  die 
Außenfront  der  seitlichen  Abschlußraauern  gegen 
die  Agorahallen  hin  besteht  aus  Kalksteinquadern 
mit  teilweiser  Gußwerkhinterfüllung. 


Ihre  Innenfassade  ist  durch  je  zwei  halbkreis- 
förmige, oben  mit  Kuppeln  abschließende  Nischen 
zwischen  drei  Wandpilastern  gegliedert.  Diesen  ent- 
spricht eine  doppelte  Reihe  von  je  drei  Innenpfeilern, 
welche  durch  Bogen  mit  ihnen  verbunden  waren. 
Von  den  so  entstehenden  drei  Durchgängen  waren 
die  äußeren  vollständig  überdacht,  während  der 
mittlere  in  seiner  südlichen  Hälfte  unbedeckt  blieb, 
wie  aus  dem  Fugenschnitte  des  über  den  Bogen 
liegenden  Gebälkes  hervorgeI)t.  Unter  sich  communi- 
cierten  die  Durchgänge  durch  vier  zwischen  den 
Innenpfeilern  angeordnete  Türen.  Das  Ganze  krönte 
eine  r45™  hohe  Attika,  deren  hochkantige  Platten 
an  der  Südseite  nachstehende  Weihinschrift  trugen, 
von   der  die  sorgfältig  eingetieften  Lager    für   0"I5" 


hohe  Bronzelettern  erhalten   sind. 

I.  Auf  die  beiden  Seiten vorsprünge  verteilt: 

Inip.  Cacsari  Divi.  f.  Augitslo  pontifici  M.  Agrippac  L.f.  cos.  lert.  iiiib.  (sie)  Iribiinic. 

maxiino  cos.  XII.  iribtinic.  potest.  XX  et  polest.  VI  et 

Liviae  Caesaris  Aitgtisti  luliae  Caesaris  Augusii  fil. 

Mazaetis  et  Mithridates  patiotiis. 

Jahreshefte  des  üsterr.  archäol.   Institutes    Bd.  VII  Beiblatt.  a 
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Fig.   II     Reliefs  von  der  Bibliothek. 


II.  Auf  dem   Rücksprunge  in   der  Mitte: 
Ma^[ato];  xal  MiS-p'.Saxifj; 
TOt;]  7id[x]pü)at  xal  twi  6'ij[iit0L. 

Danach  wurde  der  Bau  im  Jahre  4/3  v.  Chr. 
vollendet  und  war,  wie  Standspuren  auf  den  Deck- 
platten erkennen  lassen,  mit  Standbildern  der  kaiser- 
lichen Familie  geschmückt.  Zu  diesem  Zeitansatze 
stimmt  bestens  die  spärliche  Verwendung  von  Guß- 
werk sowie  die  Formen  der  Ornamentik,  die  im  all- 
gemeinen noch  hellenistischen  Charakter  aufweisen, 
auch  sehr  fein  und  sorgfältig  ausgeführt  sind,  in 
Einzelheiten  aber  doch  schon  späteren  Ursprung 
verraten. 

Die  Erhaltung  ist  ausnehmend  gut;  Wände  und 
Pfeiler  stehen  zum  Teil  bis  J'SO™  hoch  in  situ,  die 
Architektur  des  Oberbaues  ist  in  großer  Vollständig- 
keit aus  dem  Schutte  wiedergewonnen.  Ganz  fehlt 
die  Nordfront,  die  bei  einem  späten  Umbau,  der  sich 
auf  das  ganze  Innere  der  Agora  erstreckt  zu  haben 
scheint,  entfernt  und  durch  eine  einfache  Wand  mit 
drei  Türen  ersetzt  wurde. 


Im  Anschlüsse  hieran  wurden  die  südliche  und 
westliche  Innenseite  des  Marktes  freigelegt;  vom 
hellenistischen  Bau  ist  nur  der  unterste  Wandsockel 
in  situ  geblieben,  darüber  erheben  sich  in  zwei 
Stockwerken  späte  Bruchsteingewölbe.  Spät  sind  auch 
zwei  Innensäulenstellungen  um  den  freien  Hof,  deren 
Basen  meist  noch   in  situ  erhalten  sind. 

S.ämtliche  bequem  sichtbaren  Bauteile  des  Süd- 
osttores sind  mit  Inschriften  bedeckt,  die  meist  die 
Verdienste  von  Agoranomen  der  späten  Kaiserzeit 
rühmen,  häufig  an  Stelle  eradierter  älterer  getreten 
sind  und  vielfach  wertvolle  topographische  Angaben 
enthalten. 

Aufschlußreich  ist  ein  an  einem  Pfeiler  der 
Südfront  angebrachter  Text: 

'A-faS^'-uxh.]  I  *H  JtöXt;  xö  a6axp(u[na]  |  xö  iipö 
xoO  aüSsixtopiou  |  xal  ttj-  KdXaou  ßipXio9-r;-  'xr);  xaxs- 
axeiaoEV  ix  Tzpo- cobuy/  xXT|povo[i£a;  '  "Iou[X£a;]  Iloxev- 
xtXXr];. 

Da  sich  die  Umrisse  des  Auditoriums  im  Berg- 
hange südlich  gegenüber  dem  Tore  deutlich  abzcich- 
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Fig.   12     Reliefs  von  der  Bibliothek. 


neten,  wurde  die  Freilegung  des  dazwischen  liegenden 
hoch  verschütteten  Platzes  in  Angriff  genommen, 
dessen  Marmorpflaster  sich  wohlerhalten  vorfand. 

Seinen  Westrand  bildet  eine  bisher  in  20°°  Länge 
aufgedeckte  Freitreppe,  die  auf  eine  Terrasse  führt, 
auf  der  sich  eine  reich  verzierte  Säulenfassade  erhebt. 
Wie  schon  die  erwähnte  Inschrift  vermuten  ließ  und 
die  Weihinschrift  des  Architraves  bestätigt,  bildet 
sie  einen  Teil  der  Bibliothelc,  welche  von  Ti.  lulius 
Celsus  Polemaeanus  (cos.  92  n.  Chr.  P.  I.  R.  II 
186  n.  176)  gestiftet,  von  seinem  Sohn  Ti.  lulius 
Aquila  und  dessen   Erben  vollendet  wurde. 

Nur  ihre  Ostseite  ist  bis  jetzt  bloßgelegt  und 
von  ihrem  reichen  Statuenschmucke  eine  Reihe  alle- 
gorischer Figuren,  inschriftlich  als  'ETOatvinT),  ^So^ta, 
'Apexr)  bezeichnet,  zutage  gefördert,  nicht  minder 
ein  Großteil  der  Architekturglieder. 

In  spätröraischer  Zeit  wurde  die  Freitreppe  zur 
Bibliothek  außer  Gebrauch  gesetzt  und  auf  ihren 
untersten  Stufen  eine  Reihe  kolossaler  Reliefplatten 
aufgestellt,    die    einem    älteren    Monumente,    dessen 


Platz  man  in  der  Nähe  vermuten  darf,  entnommen 
wurden.  Sie  sind  nur  zum  Teil  in  der  ursprünglichen 
Abfolge  in  zwei  Serien  angeordnet,  welche  in  der 
Mitte  durch  eine  einspringende  halbrunde  Nische 
getrennt  werden.  Da  sie  mit  einer  dicken  Schicht 
wasserdichten  Mörtelmauerwerkes  hintermauert  und 
an  der  Vorderseite  stellenweise  stark  versintert  sind, 
wird  anzunehmen  sein,  daß  sie  als  Schmuck  eines 
Wasserbassins  dienen  sollten  —  ähnlich  den  ver- 
wandten Reliefs  mit  Stierköpfen  und  Guirlanden 
außen  an  der  Südwestecke  der  „römischen  Agora" 
(Jahreshefte  1898,  Beibl.  Sp.  75)  —  dessen  Ausfluß 
sich  in   der  Miltelnische  befand. 

Im  ganzen  sind  dreizehn  a'OO"  hohe  Platten  in 
einer  Gesamtlänge  von  etwa  IS'OO™  in  situ  gefunden. 
Den  Zustand  der  nördlichen  Hälfte  bei  der  Auf- 
deckung zeigt  Fig.  10.  Der  Vorwurf  der  Darstellungen 
ist  ein  mannigfach  wechselnder.  Zahlreich  vertreten 
sind  lebendig  bewegte  Kampfscenen  zwischen  be- 
rittenen Barbaren  mit  Hosen  und  phrygischen  Mützen 
und  Kriegern  zu  Fuß  in    classischer  Hamischtracht. 

4* 
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Eine  Platte  zeigt  ein  Stieropfer  mit  zahlreichem  Per- 
sonal, zwei  andere  zeigen  ruhig  stehende,  wohl  als 
Götter  oder  allegorisch  zu  deutende  Gestalten.  Für  die 
Deutung  grundlegend  dürfte  die  zweite  Platte  rechts 
auf  Fig.  10,  in  Fig.  1 1  größer  wiederholt,  werden,  doch 
kann  an  ihre  Auswertung  erst  gedacht  werden,  so- 
bald die  zum  Teil  im  Schutte  davor  gefundenen 
Köpfe  und  andere  Fragmente  angefügt  sind. 

Religionsgeschichtliches  Interesse  bieten  drei 
inhaltlich  zusammenhängende  Platten,  die  auch  neben- 
einander versetzt  waren,  von  denen  die  eine  in  Fig.  12 
abgebildet  ist.  Auf  einem  von  drei  Hirschkühen  ge- 
zogenen Wagen  fährt  nach  rechts  eine  weibliche 
Gestalt  in  rauschendem  Gewand,  Stabattribut  in  der 
Linken,  einen  Köcher  auf  dem  Rücken  tragend, 
nach  deutlichen  Ansätzen  auf  den  Schultern  ge- 
flügelt. Zu  Füßen  des  Dreigespannes  lagert  eine  Frau 
mit  nacktem  Oberkörper,  die  ein  Ruder  im  Arme 
hält  und  den  linken  Ellbogen  auf  einen  Seedrachen 
aufstützt,  neben  dem  Wasserwellen  angedeutet  sind. 
Vor  der  Inhaberin  des  Wagens  schwebt  ein  bis  auf 
die  im  Rücken  nachflatternde  Chlamys  nackter  Knabe, 
der  nach  der  Armhaltung  Wagenlenkerdienste  zu 
leisten  scheint,  den  Abschluß  rechts  bildet  eine  ruhig 
stehende  weibliche  Gestalt  in  doppeltem  Gewände, 
das  Oberkleid  schleierartig  über  den  Hinterkopf  ge- 
zogen. Schwierigkeiten  für  die  Deutung  bereitet  nur 
die  Beflügelung  der  Hauptfigur,  indes  wird  man  trotz- 
dem in  ihr  Selene  erkennen  und  weiterhin  den  Knaben 
Hesperos,  die  verhüllte  Frau  Nyx  benennen  dürfen;') 
die  gelagerte  Frau  am  Boden  ist  natürlich  Thalassa. 
Ein  bis  auf  eine  charakteristische  Ausnahme  Figur 
für  Figur  entsprechendes  Gegenstück  liegt  auf  zwei 
weiteren  anpassenden  Platten  vor.  Die  Stelle  der 
Thalassa  nimmt  hier  Ge  ein,  den  linken  Ellbogen  auf 
einen  Rinderkopf  stützend  mit  dem  Füllhorn  im 
Arme,  der  ein  kleiner  Pulte  von  rückwärts  Früchte 
hinreicht.  Statt  des  Dreigespannes  erscheint  ein 
Pferdeviergespann,  für  Hesperos  tritt  eine  jugendliche 
weibliche  Flügclfigur,  für  Nyx  eine  leicht  bekleidete, 
nach  rechts  eilende  Mädchengestalt  ein,  die  mit  der 
Rechten  in  die  Zügel  der  Pferde  zu  fassen  scheint. 
Als  Hauptfigur  finden  wir  aber  auffälligerweise  nicht 
den  wohl  von  jedem  erwarteten  Helios  sondern  eine 
gehamischte  Kriegergestalt.  Doch  fehlt  Helios  nicht 
ganz,  sondern  kommt  —  die  einzige  der  Responsion 


sich  entziehende  Figur  —  im  Hintergrunde  vor  den 
Köpfen  der  Pferde  vor,  für  die  Deutung  durch  die 
deutliche  Strahlenkrone  gesichert. 

Man  wird  kaum  zweifeln  können,  daß  hier  in 
bewußter  Absicht  an  Stelle  des  allschauenden  Gottes 
der  weltbeherrschende  Kaiser  gesetzt  ist,  eine  durch- 
sichtige Allegorie,  die  durch  Gegenüberstellung  der 
Seleneplatte  nur  um  so  eindringlicher  hervorge- 
hoben wird. 

Auf  die  Herkunft  der  Reliefs  und  ihre  Beziehung 
zu  einem  sichtlich  zu  Grunde  liegenden  historischen 
Ereignisse  einzugehen,  wäre  verfrüht,  zumal  die  be- 
gründete Vermutung,  daß  auch  die  bereits  in  frü- 
heren Jahren  vor  der  Südfront  der  „römischen  Agora" 
gefundenen  Fragmente  (Jahreshefte  l8g8,  Beibl. 
Sp.  76;  1899  Beibl.  Sp.  48;  1902  Beibl.  59  f.)  dem- 
selben Monumente  zuzuweisen  seien,  noch  der  Be- 
stätigung durch  Vergleich  der  Originale  bedarf.  Die 
Arbeit  ist  sicher  römisch,  aber  sorgfältig  und  wir- 
kungsvoll, die  Composition  lebendig  und  originell 
und  zeigt  gegenüber  den  Erzeugnissen  der  historischen 
Reliefkunst  der  Römer  noch  starken  Einfluß  grie- 
chischer Tradition;  manche  Platten  erinnern  auffällig 
an   die  Ära  Pacis  Augustae. 

Von  zahlreichen  Inschriften,  die  an  dieser  Stelle 
sich  fanden,  sei  die  Inschrift  der  Basis  des  Ti.  lul. 
Celsus  Polemaeanus  wiedergegeben,  die  sich  am 
Nordende  der  Bibliotheksterrasse  in  situ  gefunden 
hat;  eine  zweite  symmetrisch  am  Südende  entspre- 
chende trägt  die  griechische  Übersetzung: 

Ti.  Jitlio  Ti.  f.  Cor.   Celso  Poleiiiaeaiio  cos.,  procos. 

Asiae,  Irib.  legionis  III 
Cvrenaicac,   adlecto   inter    aedilicios    ab   Divo    Ves- 

pasiano,  pr.  pr.  leg.  Aug. 
Divoniiii  Vcspasiani  et  Tili  provinciae  Cappadocicac 

et  Galaliac,  Ponti, 
Pisidiae,  PapMagoniae,  Aniieniae  miliaris,  leg.  Divi 

Tili,  leg.  IUI  Scythicae,  pro  cos. 
Ponli  cl  Hiihyniae,  praef.  aerari  milHaris,  leg.  Aug. 

provinciae  Ciliciae,  X  V  vir.  s.  f.,  cur. 
acdium  sacrarmn  et  operuni  locoriimque  publicorum 

populi    lioinani;     Ti.    Julius    Aqtiila 

Polemaeanus  cos. 
patrctn  suuui.  Couswnmaverunt  hercdcs  Aquilae. 

Athen,  im  Februar   1904.        R.  HEBERDEY 


')  Vgl.    Röscher    Selene   und  Verwandtes   36  f. 
Selene  geflügelt.  Ebda.  471  f.  auf  einem  von  Hindin- 


nen   gezogenen   Wagen.     Hesperos    als    ihr  Wagen- 
Icnkcr  ebda,  38  f.   172. 


BEIBLATT 


Lvcaonia.') 


I.  As  in  every  Province,  tbe  best  foundation 
for  the  topographical  study  of  Lycaonia  lies  in 
a  Table  of  the  cities  at  difFerent  periods,  arranged 
according  to  the  Order  of  Hierocles.  The  Table  I  is 
appended  much  enlarged,  by  the  aid  of  Geizer  and 
De  Boor,  from  Hist.  Geogr.  p.   33 1. 

The  Byzantine  lists  are  evidently  arranged  in 
three  Regions,  slightly  obscured  by  dislocation.  An 
orderly  arrangement  can  be  detected  in  many  Pro- 
vinces,  though  in  every  case  dislocations  or  omis- 
sions  tend  to  hide  the  principle  of  order  (Table  II) 

The  three  Regions  are  dislinguished  geographi- 
cally.  Region  I  is  the  mountainous  country  between 
the  great  Lakes  (Karalis  ^)  and  Trogitis)  and  the  level 
piain  of  Lycaonia:  along  with  it  is  classed  Iconium, 
the  metropolis,  which  strictly  belongs  to  the  piain. 
Region  II  is  the  southern  Lycaonian  piain,  sur- 
rounding  Kara-Dagh,  and  bounded  on  the  north  by 
Boz-Dagh  and  Karadja-Dagh.  Region  III  is  the 
north  Lycaonian  piain,  absolutely  level  throughout, 
bounded  on  the  east  by  Lake  Tatta,  and  on  the  south 
by  Boz-Dagh  and  Karadja-Dagh. 

These  Regions  are  so  strongly  marked  out  by 
nature,  and  so  persistently  observed  in  the  Byzantine 
lists,  that  they  probably  were  administrative  divisions 
of  the  Province,  instituted  when  the  Province  was 
formed   about    37 1    A.  D.     Laranda   was    the  metro- 


polis of  Region  II,  and  probably  Verinopolis  of 
Region  III  (though  perhaps  Savatra  was  the  capital 
until  Verinopolis  was  promoted  and  renamed  about 
470 — 480   A.  D.). 

Region  I 

2.  Iconium  was  evidently  the  metropolis  of 
Region  I;  but  it  is  geographically  rather  a  part  of 
Region  II  than  of  I,  as  it  lies  in  the  great  piain 
south  of  Boz-Dagh.  But  it  is  close  to  the  hilly  country 
of  Region  I,  which  naturally  looks  to  Iconium  as 
its  immediate  head.  There  is  too,  a  slight  ridge 
running  nearly  east  and  west,  which  divides  the 
piain  of  Iconium  from  that  of  Derbe  and  Laranda. 
This  ridge  borders  the  southern  bank  of  Tcharshembe- 
Su.  The  road  from  Iconium  to  Pyrgos  traverses 
this  ridge  at  a  Devrent  about  8  hours  from  Iconium 
and  6  from  Pyrgos;  and  three  miles  south  of  the 
ridge  is  a  poor  khan,  the  half-way  Station,  which 
is  Said  to  have  no  name  except  that  of  its  present 
owner,  famous  as  a  man  of  strong  character  and 
independent  spirit. 

Iconium  is  called  by  different  writers  a  city  ol 
Lycaonia,  of  Phrygia,  of  Cilicia,  of  Pisidia,  and  of 
Galatia.  All   have  some  justification. 

Iconium,  though  geographically  a  city  of  the 
Lycaonian    piain, ^)   was    ethnically   a   Phrygian  city. 


^)  References.  Geizer  =Ungedr.  u.  ungenügend 
veröff.  Texte  der  Notitiae  Episcopatuum:  Abh.  d. 
k.  Akad.  d.  Wiss.  XXL  Abt.  III  p.  531  ff.  Leipzig. 
Cronin  I,  II,  III  =  Journ.  Hell.  Stud.  1902.  pp. 
95  ff->  399  ff>  '"id  1904.  Hist.  Geogr.  ^=  Ramsay, 
Historical  Geography  of  Asia  Minor  I8gi.  De 
Boor  =  Nachträge  zu  d.  Notitiae  Episc,  Zft.  f. 
Kirchengesch.  XII.  3  p.  51g  ff.  Pisidia  =  Ramsay, 
Pisidia  and  the  Lycaonian  Frontier  in  Annual  of 
the  British  School  of  Athens  1903  —  4.  Central  A.M.= 
J.-ihreshefte  des  österr.  archäol.  Institutes  Bd.  VII  Beiblatt. 


Ramsay,  Society  and  Religion  of  Central  Asia  Minor 
in  Historical  Commentary  on  Epistle  to  Galatians, 
pp.  1—234.  Thispaperis  part  ofa  Report  to  the  Wilson 
Trustees  in  Aberdeen  University.  The  exploration  was 
aided  by  a  grant  from  the  Carnegie  Trust  in  1904. 
^)  Wrongly  called  Karalitis  in  some  maps, 
even    recent    maps:    on    Karalis    see   Histor.    Geogr. 

PP-  359>  389- 

')  So  Strabo  p.  568,  Pliny  NH  V  25  (95),  Cicero 
Farn.   XV  4,2   etc. 
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Ptolemy 
(Strabo,  Pliny) 


Coins 
before  A.  D.  loo 


Concilium  | 

Nicaenum  A.  D.  325       Concü.  Const.  381 
(Provinciae  297 — 371) 


Council  of  Chal 
cedon,  451 


Iconium  Lycaoniae 

€IKONI6UJN, 

Col.  Ael.  Had.  Iconiensi.  S.  R. 

Iconium  Pisidiae 

Iconion 

Iconion 

Pros.  (Prov.  Capp.) 

KAAYA6IKONI 

eujN 

Lystra  Isauriae 

COL-  IVL-  FEL- 

Col.   Lustra 

— 

Lystra 

Lystra 

(Prov.  Gal.) 

CEM-  LUSTRA 

(Aug.) 

Region 

I 

Misthia  Orond.  Pis. 
(Prov.   Gal.) 

— 

— 

Misthia 

Mistheia 

Amblada  Pisidiae 

— 

Amblada  (Commodus) 

Amblada  Pisidiae 

Amblada 

Amblada 

(Prov.  Gal.) 

Vasada  Lycaoniae 

— 

— 

Vasada  Isauriae 

— 

Ousada 

Pros.  (Prov.  Gal.) 

(Homonades  Strabo) 

— 

— 

Homonades 
Isauriae 

Comanadensis 

Homonada 

— 

- 

IAICTP6UJN 

KOIN-   AYKAONIAC 

Ilistra  Isauriae 

— 

« 
Ilistra  431,45: 

Laranda   Antioch. 

— 

C6B-  AAPANAeUJN-  MHTP- 

Laranda  Isauriae 

— 

Laranda 

(Prov.   Capp.) 

KOIN-   AYKAONIAC 

' 

Derbe  Antioch. 

• 

KAAY-  A€PB 

— 

Passalonensis 
Derbensis 

Derbe  431,  45  II 

(Prov.  Capp.) 

KOI-   AYKAONIAC 

Region 

Barattha  Lycaoniae 

—                   BAPAT€(JUN 

Baratha  Isauriae 

— 

Boipdf^oiv 

II 

(Prov.  Capp.) 

KOI    AYKAONIAC 

' 

(Hyde  Pliny) 

— 

YAHC-   l€PAC 

Hyde?  Pisidiae 

Udisanus 

Side 

(Thebasa,  Pliny) 

KOINON-  AYKAONIAC 

(Pyrgos  Tab.  Peut.) 

— 

— 

— 

- 

— 

Isaura  (Prov.  Gal.): 

— 

— 

Metropolitanus  in 

Isaura  372,  381 

Isauropolis 

(Nova,    Sali.  Str.) 

Isauro 

Coma  Lycaoniae 

— 

— 

— 

Cotna 

Coma                1 

(Prov.  Capp.) 

Savatra  Isauriae 

CAOYATP€aiN 

CAOYATPeOIN 

— 

Sobara 

Savatra              [ 

(Prov.   Gal.) 

(Trajan) 

KOI   AYKAONIAC 

Perta  Lycaoniae 





— 

Perta 

Persa                  | 

Pros.  (Prov.  Gal.) 

Region 
III 

Canna  Lycaoniae 

— 

— 

— 

Canna 

Canna                1 

Pros.  (Prov.  Capp.) 

Egdaumava  Lycaon. 

— 

— 

(Gadaraanitanus 

— 

'r8|jiauxoü          ( 

Pros.  (Prov.  Gal.) 

Galatiae) 

Siva[l]a  Lycaoniae 

— 

— 

— 

— 

—            1 

Pros.  (Prov.  Gal.) 

— 

— 

AAAlCANAeUUN 
KOIN-   AYKA 

— 

— 

Paralais  Lycaoniae 



lul.  Aug.  Col.  Pariais 

— 

(Paraliensis  in 

(Parlai  in  Pisi 

(Prov.  Capp.) 

Pisidia) 

dia  451,  458 

Chasbia  Lycaoniae 

— 

— 

— 

— 

— 

(Prov.  Capp.) 

Congoustos  Lycaon. 

— 

— 

— 

— 

— 

Pros.  (Prov.  Gal.) 

LE  I 

erocles 
530 

Councils  sj6,  553. 
680,  692 

Kpiphanii  Notitia 
ab.  650 

Notitiae  VIII,  IX 

Notitia 

De  Boor 

c.  750 

Councils  787 
and  879 

Basilii  Notitia 

(Parthey  I) 
A.  D.  800—830 

Leonis  Imp. 
Diatyposis 
A.  D.  900 

Nova  Tactica 
A.  D.  950 

Ixöviov 

536,  553,  680, 
692 

1  'Ixovku 

I  'Ixoviou 

I    Ixöviov 

787.  870, 
879 

I   "Ixoviou 

I    'Ixov£()) 

I  'ly.ovto) 

iVuorpa 

Ooo— 700  (Le- 
quien) 

2  Aüaxpwv 

2  Aüaxpüjv 

2  Auaxpwv 

879? 

2  AuaxpMv 

2  Auaxpwv 

2  Auaxfojv 

tIlo9'E(a 

Mistia  6g2 

6  MtOtHüJV 

6  M7ja9-((«v 

6  Mtaö-tojv 

869, 879 

— 

— 

— 

XnPXaSa 

Amilanda   53G, 
692 

4  'Ä|ipXa5u)v 

4  A|ißXd5(Uv 

4  (MaßXdäwv) 

787, 879 

4  A|idd5(üv 

4  AßXd5(ov 

4  A|iXd?(ov 

)üc(oaSa 

Aasada  5 17, 692 

3  Oüccaaäojv 

3  OüadvSwv 

3  SuadSmv 

879 

3  BaadStov 

3  Baod5tov 

3  'Baadäoiv 

)Ö|iOt- 

vaSa 

Soumanda  692 

5  06[J.avääu)V 

5  OCi|iavdSa)v 

5  O0|JiavdSü)v 

— 

5  Oüa|iavdS[ov 

5  Mavvddtov 

5  MavdStov 

IXioxpa 

— 

14  Aüaxpmv 
(Potvmv  rjxoi  IIöpicov) 

15  "lAiaxpwv 

15  'IXiaxpojv 

879? 

14  'IX£axpüJv 

12  "IXiaxpmv 

12  'IXfaxpojv 

t.ctpavSa 

1 

— 

7  AapavScov 

7  AapävSiov 

7  Aapdväwv 

879 

6  AapdvSojv 

1 1  Aapdväojv 

1 1   Aapdväwv 

1  i,ppai 

Derbe  692 

9  A^pßlS 

(noadXravrubric.i 

9  ispßilS 

9  i£pp^; 

8  AepPvis 

13  IloadXcov 

13  DoadXoJV 

lapaxij 

Barita  536, 
680,  692 

8  Bapsxmv 
(BopdxGu) 

8  BspsxxTjs 

8  Bapixrjs 

879 

7  Bepixr^s 

1 5   Bapdxmv 

1 5   Bapi-(i)v 

rsi) 

— 

(omitted  by  scribe?) 

10  "rSvjg 

10  Oti5rj5 

— 

9  "l"5ris 

14  Tcßaaaddrov 

14  TtPaadSiüv 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

10  nOpiMV 

10  nüp"f(ov 

saupö- 
.6pva 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

dpaxpa 

- 

10  Savdxpojv 

1 1  Saßdxpojv 

1 1  Saua[x]p(BV 

— 

loSaudxpiuv 

7  Suvdxptuv 

7  i;avd-p(uv 

xspva 

— 

15  Ilspxmv 

16  Uspxojv 

16  IlEpXMV 

787 

15  Hepxoiv 

16  lUpxwv 

16  HeXxoüv 

dpva 

— 

1 1  KavoO 

1 2  Kdvvou 

1 2  Kdvvou 

— 

1 1  Kavoij 

8  Kdvrj; 

8  Kdvris 

\  Xa6a)i.a 

— 

13  raXßdvou 

(TjxotEüäoxtdäo;) 

14  raX|idviov 

14  FaXiiavöJv 

— 

9  raXßdviüv  fjxoi 
EüSoxidäo; 

9  EüSoxtdäo; 

9  EüSoy.tddoj 

11  (fVOV? 

Berenoi  692 
Psibela  680 

12    BTJptVOUTtoXl- 

13  BfjptvouTidXeo); 
Tjxot  WtßiAwv 

13  BTJpCVOU- 
TcoXsto; 

787, 879 

12  Br)pivou7iöX3(us 

6  WiPfXtov 

6  "FiPijXuv 

-- 

— 

(Dalisandos 
Pamphyliae  I) 

(Dalisandos 
Pamphyliae  I) 

(Dalisandos 
Parapb.  ]) 

— 

(Dalisandos 
Pamphyliae  I) 

(Dalisandos 
Pamphyliae  I) 

— 

(692) 

— 

(üapXdou  in 
Pisidia)  IX 

: 

(879) 

(ÜapXdou  in 
Pisidia) 

(üapXaoij  in 
Pisidia) 

- 

— 

— 

— 

— 

— 

Region  I 


Region   II 


Hierocles 


1  Iconium 

2  Lystra 

3  Misthia 

4  Amblada 

5  Vasada 

6  Homonades 


7  Ilistra 

8  Laranda 

9  Derbe 

10  Barata 

1 1  Hyde 

12  Isaura 

13  Koma 


\V.  M.   Ramsay 
TABLE  II 


Ö4 


Early  Notitiae  650 — 850  A.  D.    .  Late  Notiti  ae  900  A.  D. 


1  Iconium 

2  Lystra 

3  Vasada 

4  Amblada 

5  Homonades 

6  Misthia 


1  Iconium 

2  Lystra 

3  Vasada 

4  Amblada 

5  Homonades 
(Misthia  archbishopric) 


7  Laranda 

8  Barata 

9  Derbe 
10  Hyde 


15   Ilistra  placed  wrongly 
in  III 


10  Pyrgos 

1 1  Laranda 

12  Ilistra 

13  Possala 

14  Tibassada 

15  Barata 


16  Perta:    placed   here  in 
error 


Region  III 


14  Savatra 

15  Perta 

16  Kanna 

17  Glavama 

18  Rignon 


1 1  Savatra 

12  Kanna 

13  Verinopolis-Psebila 

1 4  Galbana-Eudokias 

15   Ilistra   placed    here  in 
error 

16  Perta 


6  Psibela 

7  Savatra 

8  Kanna 

9  Eudokias 

16  Perta:   placed  wrongly 
in  II 


This  is  asserted  by  those  who  knew  the  city  from 
having  bccn  in  it  (except  Cicero,  who  sbows  here 
his  usual  lack  of  interest  in  anything  that  was  not 
strictly  a  Roman  matter).  So  Xenophon  Anab.  I 
2,  19;  Hierax  (a  native  of  Iconium)  in  Acta  Marl. 
Justini  c.  3;  Firmilian  ap.  Cyj)rian  Epist.  75,  7;  the 
subjects  of  Annakos  king  of  Iconium  were  Phrygcs 


(Steph.  Byz.).^J  The  unanimity  of  those  authorities, 
of  such  widely  varying  periods,  shows  that  there 
was  some  manifestly  Phrygian  character  in  Iconium: 
in  other  words,  the  Iconienses  spoke  the  Phrygian 
language.  Across  the  frontier,  as  soon  as  one  entered 
Lycaonia  proper,  one  heard  the  Lycaonian  language 
(Act.  Apost.  XIV.  11). 


*)  Compare  also  Pliny  NH  V  41  (145),  and  Vita       XIV   6,  XVI  6,  XVIII.  23  places  Iconium  outside 
S.  Artemii  attributed  to  Joannes  Damasc:  Act.  Apost.        Lycaonia Galatica  in  the  xcüpa  Phrygia  ofProv.Galatia. 
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Iconium  is  also  called  a  Cilician  city.  The 
[lipo;  XI  KiXixta;  which  Antony  gave  lo  l'olemon 
(Appian  B  C  V  75)  in  3g  included  Iconium  (Strabo 
p.  568).  Frora  this  and  similar  false  extensions  of 
Cilicia  arose  the  mistaken  idea  Ihat  there  was  a  city 
Iconium  in  Cilicia;  and  finally  this  Cilician  Iconium 
is  distinguished  from  the  Lycaonian  in  Liber  Nom. 
Loc.  ex  Actis,  attributed  to  Hieronymus  (ed.  Migne 
III.  1302).  It  was  also  a  city  of  Prov.  Galatia  for 
more  than  three  centuries,  and  before  that  of  the 
kingdom  Galatia  (see  §  3,  §  7,  §  8).  When  the 
Southern  half  of  Prov.  Galatia  was  erected  into  a 
Province  c.  A.  D.  297,  Iconium  became  a  city  of 
Pisidia  (Amm.  14,  2,  l),  and  continued  so  tili  Prov. 
Lvcaonia  was  constituted  c.  37 1.  See  also  Central 
A.   M.  pp.  214—21,    180  if.,   176. 

On  the  inscriptions  of  Iconium,  v.  Cronin  I.  II. 
It  was  captured  by  the  Arabs  in  724  (Brooks  in 
I.   H.  S.    1898,  p.  198). 

3.  Lycaonia  Tetra rcliia  s.  Proseilemmene. 
These  two  naraes  are  clearly  synonymous.  They 
describe  a  part  of  Lycaonia  which  was  added 
to  Galatia  (as  part  of  Bithynia  liad  been  added  to 
Phrygia  as  Epiktetos).  The  fact  that  the  added  part 
was  constituted  as  a  Tetrarchia  proves  that  the 
transference  was  made  before  the  Roman  tirae;  and 
the  fact  that  Amyntas,  having  succeeded  to  the 
kingdom  Galatia,  added  to  it  Derbe  and  Laranda 
(Strabo  p.  568),  shows  that  the  boundary  of  Galatia, 
when  he  became  king,  was  between  Iconium  and 
Derbe.  There  were  XIV  towns  in  the  Tetrarchia 
(Pliny  H.  N.  V.  95),  of  which  Iconium  was  the 
chief.  Among  the  others  were  evidently  Glavama- 
Egdaumava,  Congoustos,  Coropassos,  Perta,  Psibela, 
Kanna,  Kinna,  Tyriaion,  Savatra,  Laodicea,  Lystra, 
Ardistama;^;  but  Vasada,  which  Ptolemy  adds  to  the 
üst,  is  erroneous. 

Proseilemmene  according  to  Ptolemy  excludes 
Iconium  and  Lystra,  while  it  includes  Vasada:  this 
is  one  of  the  many  errors  which  he  commits  in  this 
district  owing  to  the  confusing  disagreement  of  bis 
authorities  of  various  periods  (v.  §  7,  8).  Iconium 
and  a  fortiori  Vasada  were  not  part  of  the  original 
Tetrarchia  Proseilemmene,  but  were  added  to  it  in 
36  (see  below).  Polemon  had  Iconium  with  part  of 
Cilicia  Tracheia  in  39. 

When  was  this  Tetrarchia  given  to  Galatia? 
Perhaps  by  Aquillius  in   129  B.    C,    through   Justin 


does  not  mention  it  XXXVII.  I,  :.  But  more 
probably  it  had  been  seized  by  the  Gauls  about  164  ; 
and  when  Justin  1.  c.  says  that  Lycaonia  was  added 
to  Cappadocia,  he  is  not  using  too  wide  a  term, 
for  the  .Strategia  Undecima  (which  was  assigned  to 
Cappadocia  in  that  year,  §  8)  included  all  that  reraained 
to  Lycaonia  after  the  Tetrarchia  had  been  added  to 
Galatia.  I  have  tried  to  prove,  Studia  Biblica  IV 
p.  49  ff.,  that  Tetrarchia  Lycaonia  was  added  to  the 
Trocmi  170 — 160  in  compensation  for  territory  which 
they  lost  (or  failed  to  gain)   on  the  east. 

Though  nominally  Lycaonia  had  been  given  to 
the  Pergamenian  kings  in  189  by  the  Romans,  yet 
their  power  in  that  distant  region  can  never  have 
been  effective,  especially  as  the  creation  of  Anti- 
ochia  into  a  free  city  barred  them  from  one  of 
the  best  lines  of  communication  between  Lycaonia 
and  Asia.  (Strab.  p.  577). 

4.  In  64  Pompey  disturbed  the  arrangement.  It 
was  necessary  for  the  Romans  to  have  free  com- 
munication with  their  province  Cilicia,  anne.\ed  in 
104.  It  cannot  be  supposed  that  they  were  content 
with  sea  communication,  or  a  road  through  Galatian 
and  Cappadocian  territory.  Already  in  79 — 5  Ser- 
vilius  was  treating  Lycaonia  as  Roman  country, 
when  he  besieged  Isaura.  Hence  Iconium  and  other 
towns  were  administered  by  Cicero,  51;  and  the 
Romans  must  have  held  some  power  over  the 
indispensable  road  through  the  Cilician  Gates,  although 
Cybistra  on  that  road  was  regarded  by  Cicero  as 
a  city  of  the  Cappadocian  kingdom.  But  in  the 
Civil  Wars  the  hold  of  Rome  on  Lycaonia  grew 
weak,  and  the  old  Tetrarchia  seems  to  have  been 
revived  in  favour  of  Amyntas  in  36.  Its  limits  are 
shown  by  hisacts:  he  conqufered  Derbe  and  Laranda: 
the  Romans  gave  him  Isaura:  he  attacked  the  Homo- 
nades:  Iconium  (with  Vasada)  had  been  added  to  the 
Tetrarchia  when  he  received  it,  having  belonged  to 
Polemon  c.  39,  as  Strabo  mentions,  p.  568f.  Amyntas 
owned  most  of  the  plains  between  Tatta  and  Taurus. 
(Strab.  I.  c.) 

5.  Region  I  may  be  omitted  here  It  is  brieily 
treated  in  Annual  of  the  British  School  of  Athens 
1903 — 4  in  a  Report  on  the  Topography  of  Pisidia 
and  the  Lycaonian  Frontier.  On  Lystra  see  Cronin  IIF, 
and  also  Central  A.  M.  pp.  223 — 27,  181  ff.,  177. 
It  lies  in  the  extreme  northern  outlying  hüls  in 
front  of  the  Isaurian   mountains  in    the  Roman  part 


')    On  the   identitication   with   Arissaraa  v.   Hist.   Geogr.  p.  344. 
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Viac 

Fines  I'rovinciarum  A.  D.  41 

Termini  intcr  Galatiam    et    Pamphyli;im  A.  D.  74 
Fincs  Triuiii  Eparchiarum  post  A.  D.  138 

FiS-  13    Übersichtskarte- 


Fincs  Provinciarum  c  297—372 
Fines  Provinciarum  c.  373 
Termini  Stratcgiae  Undcciinao 
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of  Lycaonia  (i.  e.  Lj'caonia  Galatica).  Its  importance 
waned  after  the  first  or  second  Century.  Zoilos  of 
Lystra  occurs  in  the  old  Syriac  Martyrology,  May  23. 
6.  Kaballa.  The  frontier  between  Lycaonia 
and  Pisidia  after  371  is  narrowly  defined  between 
Amblada  and  Misthia  in  the  one  Province  and 
Pariais  in  the  other,  and  also  beside  Siniandos 
(Pisidia  §  10,  25),  where  it  must  keep  the  watershed 
between  the  Konia  water  and  the  Bey-Sheher  water 
(about  two  or  three  miles  east  of  Kizil-Euren,  i.  e. 
four  or  five  east  of  Siniandos).  Hence  the  watershed 
and  the  lofty  Mt.  Elenkylif  are  the  probable  line 
of  boundary  in  this  quarter.  Kabala  or  Kaballa  then 
would  fall  in  Pisidia  rather  than  in  Lycaonia.  The 
probable  site  is  the  commanding  position  about  the 
two  villages  Tchigil,  in  which  namc  a  modification 
of  Kabala  inay  be  recognized  (Hist.  Geogr.  p.  359). 
The  change  of  vowel  and  the  palatalization  of  the 
initial  consonant  are  sliglit  changes:  the  alteration  of 
B  to  G  is  more  difficult,  but  perhaps  not  impossible, 
though  I  cannot  quote  an  exact  parallel  among 
modern  names.  Tchigil  is  on  the  road  from  Iconium 
to  Philomelion.  Anderson  and  Sarre  prefer  to  place 
Kabala  at  Kavak,  which  would  make  Kabala  a  town 
of  Lycaonia;  but  the  position  is  not  so  important,  and 
the  name  Kavak  (Poplar-tree),  which  is  a  common 
village  name,  cannot  justifiably  be  regarded  as  sugges- 
ted  by  the  ancient  Kabala.  There  was  another  Kabala 
or  Kavala  in  Phr\'gia  (south  of  Trajanopolis),  Lebas- 
Wadd.  no.  1676.  In  one  or  the  other  Kabala  Con- 
stantine  Copronyraus  was  born ;  and  therefore  he 
was  KaJaXrjvd; '') ;  but  as  y.aPaXiva  (from  caballus) 
was  equivalent  to  -/.o-pEa,  he  was  called  by  the  Or- 
thodox, who  hated  him.'Copronymus.  Other  references, 
Hist.  Geogr.  p.  35g. 

Region  II 

Region   II    is,    on    the   whole,    correctly   treated 
in    Hist.    Geogr.    p.    330  ff.;    but  there  are  additions 


to  make,  also  important  corrections  regarding  Isaura 
Nea  and  Passala;  and  the  localisation  of  Hyde  and 
Barata  requires  justification.  It  is  most  convenicnt  to 
begin  with  the  metropolis  of  the  Region. 

7.  Laranda,  the  leading  city  of  southern  Ly- 
caonia, had  the  title  Metropolis  from  the  time  of 
M.  Aurelius  and  perhaps  earlier.  In  the  third  Cen- 
tury it  bore  also  the  title  Sebaste.  Of  its  history 
nothing  is  recorded.  It  was  taken  by  Antipater  ol 
Derbe  §  8;  it  passed  from  his  hands  into  those  of 
Amyntas;  and  thus  it  formed  part  of  earliest  Prov. 
Galatia,  and  supplied  soldiers  to  the  Roman  legions.') 
Its  Situation  makes  it  the  true  centre  for  the  admini- 
stration  of  Tracheia  Cilicia,  because  the  roads  leading 
across  that  country  radiale  from  Laranda  (Hist. 
Geogr.  p.  361  f.:  Rev.  Numism.  1894  p.  169  fF.); 
and  on  that  account  it  seems  to  have  been  given  to 
Antiochus  IV,  probably  in  A.  D.  41,  to  enable  him 
to  govern  more  effectively  that  unruly  country.  The 
coins  of  Antiochus  bearing  the  name  AYKAONiT.N 
were,  doubtless,  Struck  in  Laranda,  which  was  the 
Capital  of  the  district  called  Antiochiana  by  Ptolemy 
and  in  two  inscriptions.')  In  74  A.  D.  Laranda 
lalong  with  Hyde,  Barata,  and  all  the  rest  of  Ly- 
caonia Antiochiana)  was  attached  to  Prov.  Cappa- 
docia,  which  either  in  that  year  or  very  shortly 
after  was  conjoined  with  Prov.  Galatia  under  the 
command  of  one  consular  legatus.  This  vast  district 
was  not  called  a  single  Province:  it  was  treated  as 
two  distinct  Provinces  under  one  governor,  who  is 
always  styled  in  the  inscriptions  Legatus  Provincia- 
rura  Cappadociae  Galatiae  etc. 

Trajan,  in  the  latter  part  of  his  reign,  separated 
the  two  Provinces  Galatia  and  Cappadocia,  and 
apparently  at  the  same  time  enlarged  Prov.  Cappa- 
docia by  the  addition  of  Armenia  Magna;')  if  that 
be  so,  the  Separation  of  Prov.  Galatia  and  Cappa- 
docia belongs  to  the  end  of  Trajans  reign  after 
the   Parthian    War.     Part    of  Lycaonia   Antiochiana 


^)  Printed  KaPaXijvos  in  Glykas  p.  528:  v.  Moritz 
die  Zunamen  bei  den  Byz.  Historikern  und  Chronisten, 
1896,  p.  24. 

")  CIL  III  2709,  2818:  both  older  than  A.  D. 
42  (Mommsen  p.  281). 

8)  CIL  X  8660  (c.  166  A.  D.),  and  Inschr. 
Pergam.  II  451.  The  latter  should  be  restored  pro- 
bably *pufCas  [Auxaovia;  'A'n'.]oyJ.a.^,  where  Fränkel 
gives  [lliaidia;  ^vxijoxiaj.  The  district  round  Antio- 
chia   was    never   given    as   a    special    division    of  the 


Province  under  a  special  administration  (as  Fränkel 
supposes  it  to  have  been).  'AvTtoxia;  must  here  be 
used  for  ä.vTl0X'av^s,  either  intentionally  or  by  a  slip. 
Hyde  was  badly  situated  for  Antiochus  IV  to  govern; 
and  perhaps  it  was  transferred  then  to  Prov.  Galatia 
in  exchange  for  Laranda:  but  this  is  uncertain,  for 
Pliny  clearly  puts  Hyde  in  non-Roman,  i.  e.  Anti- 
ochian,  Lycaonia. 

')  v.  Domaszewski  in  Rh.  Mus.    1893  p.   245  f. 
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remained  attaclied  to  Cappadocia  after  this  Separation, 
if  Ptoleray  can  be  trusted;  CIL  X  8660  indubitably 
points  to  tlie  same  view.  The  name  lasted  long  after 
Antiochus  IV   died:    compare   Pontus   Polemoniacus. 

Laranda  was  made  part  of  the  Tres  Epar- 
chiae  by  Pius  (perhaps  in  138,  carrying  out  the 
intention  of  Hadrian).  The  date  138  is  suggested, 
because  P.  Pacturaeius  Clemens,  legatus  Hadriani 
irap.  in  Cilicia,  was  made  consul  sufFectus  in  that 
year,  and  still  continued  to  administer  Cilicia  as 
legatus  of  the  new  Emperor,  without  returning  to 
Rome.  Perhaps  the  consulate  was  bestowed  upon 
hin)  to  enable  him  to  continue  to  govern  Cilicia 
with  the  other  two  Eparchiae  as  consular  legale. 
But  this  must  be  regarded  as  doubtful,  because  even 
ander  Pius  he  is  styled  only  legatus  in  Cilicia,  and 
not  legatus  trium  Eparchiarum.  Moreover,  Brandis 
in  Hermes  1896  p.  164,  infers  that  he  was  only 
legatus  juridicus  in  Cilicia,'")  because  he  is  not  styled 
legatus  pro  praetore.  Antiochiana  was  divided  at  this 
time  between  Cappadocia  and  Lycaonia;  but  the 
details  are  unccrtain,  and  we  can  ouly  say  that 
Laranda  (which  under  Hadrian  was  perhaps  still 
attached  to  Cappadocia  with  the  rest  of  Antiochiana, 
as  Ptolemy  says)  was  made  by  Pius  one  of  the 
Koinon  Lykaonon  (like  Hyde  and  Barata). 

Savatra,  Dalisandos,  and  Derbe  were  all  in- 
cluded  in  the  tres  Eparchiae  (Cilicia-Lycaonia-Isauria). 
Thexo'.vöv  Auy.aivtuv  was  now  instituted  (Hist.  Geogr. 
P-  377)1  including  all  the  eitles  of  the  Eparchia 
Lycaonia.  Imhoof,  Kleinas.  Münzen  II  415,  includes 
in  the  Koinon  also  Iconium,  Lystra,  and  Laodicea 
Combusta;  but  these  must  probably  have  remained 
attached  to  Prov.  Galatia,  which  still  contained  An- 
tiochia  Pisidiae,  ApoUonia,  Neapolis,  Pappa-Tiberio- 
polis,  Siniandos,  Pariais  and  Amblada.  Ptolemy  even 
assigns  Vasada,  Misthia  and  Isaura  to  Prov.  Galatia; 
but  he  is  certainly  wrong  about  Isaura,  which  be- 
longed  to  the  Tres  Eparchiae,")  and  probably  wrong 
about  Vasada,  though  he  may  be  right  about  Misthia. 
He  includes  Iconium  in  Cappadocia,  which  is  an 
error.  I  am  not  aware  of  any  absolute  proof  that 
Iconium  was  in  Prov.  Galatia  after  138,  but  this 
connexion  seems  more  natural.  The  cvidcnce  of  Acta 
Eustocliü  is  clear  that  Lystra,  Vasada  and  Antiochia 
werc  in  Prov.  Galatia  down  to  the  time  of  Dioclctian 


(Hist.  Geogr.  p.  333);  and  another  hagiographical 
document  confirms  this  connexion  for  Antiochia  (v. 
Pisidia  §  3).  It  would  be  difficult  to  administer  the 
Southern  half  of  Prov.  Galatia  after  138  A.  D.,  unless 
Iconium  formed  part  of  the  Province.  [In  I904  I 
found  a  milestoue  which  proves  that  Iconium  was 
in  Prov.  Galatia  in  A.  D.  198.  It  will  be  published 
shortly  by  Prof  T.  Callander.  M.  Mendel,  BCH 
XXVI  p.  212,  rightly  separates  Iconium,  Lystra, 
Pariais,  from  the  Koinon;  but  apparently  does  not 
see  that  in  that  case  they  must  belong  to  Prov. 
Galatia.] 

It  is  doubtful  how  Pius  treated  the  rest  of  Antio- 
chiana. We  might  at  first  infer  that  the  small  re- 
mainder  was  treated  like  Laranda.  But  Desticius  was 
proc.  in  Cappadocia,  Pontus  Mediterran.,  Arm.  Min., 
and  Lycaonia  Antiochiana  about  160,  and  that  looks 
lilce  a  list  of  the  districts  of  Prov.  Cappadocia  (CIL 
X  8660),  though  Procuratorial  authority  was  not 
always  coextensive  with  a  Province.  Kybistra  ofProv. 
Capp.  was  in  Antiochiana,  §  8.  Pontus  Medil.  in- 
cluded  Pontus  Gal.  Polem.  and  Capp.;  and  all  three 
were  in  Prov.  Capp.  after  Trajan,  while  Ora  Pontici 
was  in  Prov.  Bithynia- Pontus. 

Acta  SS.  Claudii,  Asterii  etc  (23  Aug.  p.  567) 
rightly  places  Laranda  under  the  governor  of  Cilicia; 
though  the  best  document.  Acta  Proconsularia,  does 
not  mention  Laranda,  the  inferior  Acta  are  in  this 
detail  right:   the  date  is  A.  D.   285. 

8.  Strategia  Undecima.  In  129  part  of  Ly- 
caonia was  added  to  Cappadocia,  and  formed  into 
an  Undecima  Strategia.^^)  It  included  Laranda,  Hyde, 
Barata,  and  extended  as  far  as  Derbe,  which  was 
like  an  excrescence  attached  to  Cappadocia.")  Those 
words  of  Strabo  became  clear  to  me  when  travelling 
in  1902  from  Cybistra  to  Iconium  by  the  south  end 
of  Kara-Dagh.  I  saw  the  boundary  of  Strategia 
Undecima  to  be  the  long  line  of  the  ridge  of  Kara 
Dagh:  then  as  I  went  onward  and  looked  towards 
Derbe,  I  saw  its  territory  lying  beyond  t'he  line  of 
demarcation  (see  the  map).  Kara-Dagh  is  represen- 
ted  in  R.  Kieperts  new  map  as  a  Single  great 
mountain;  but  it  is  a  long  line  of  volcanic  jagged 
peaks  stretching  SSW  to  NNE,  continued  NE  by 
a  remarkable  line  of  isolatcd  cones  forced  uj)  tlirough 
the  piain,  each  (so  far  as  I   have  seen)  in   a  hoUow 


"•)  On  these  legati  iuridici  v.  Domaszewski,  Rli. 
Mus.  1890  p.  I  ff.,  1893  P-  245  f. 
"j  Hisl.  Geogr.   p.  378. 


")  Hist.  Geogr.  pp.  336,  372:   Justin  37,   l,   2, 
Strab.  pp.  535,  537.    See.  §  3. 

")  Strabo,  quoted  in   note  to  §  10. 
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cuplike  depression.  This  line  of  cones  extends  right 
up  to  the  base  of  Karadja-Dagh,  passing  about  5  or 
6   miles   SE   of  Kara-Bunar.'') 

The  last  of  those  cones,  close  to  Karadja-Dagh, 
is  marked  in  R.  Kiepert's  map  as  Meke-Dagh.  It 
should  be  Meke  simply,  „the  Holy  Place".  The  name 
indicates  the  religious  awe  of  the  impressive  volcanic 
phenoniena  around  Meke,  which  are  more  remarkable 
even  than  the  Lydian  Katakekaumene,  and  which 
caused  the  city  Hyde  at  Kara-Bunar  to  take  on  its 
coins  the  epithel  Hiera,  §  17.  At  Meke  it  looks  as  if  the 
volcanic  cones  aud  the  axis  of  Kara-Dagh  form 
one  straight  line.  Meke  is  a  cone  about  300  feet 
in  height,  a  Tepe,  not  a  Dagh,  in  Turkish.  Kiepert 
indicates  two  cones:  there  are  at  least  a  dozen,  and 
probably   more.     Tuz-Mekesi  is  the  füll  local  name. 

The  boundary  of  Strafegia  Undecima  probably 
turned  N  or  NNW  from  the  north  end  of  Kara- 
Dagh   to   include  Hyde. 

Antipater,  Ciceros  friend  (ad  Farn.  XIII,  73), 
made  for  liimself  a  small  sovereignty,  including 
Derbe,  Laranda,  and  the  intermediate  towns.  This 
State  was  taken  from  him  by  Amyntas,  at  whose 
death  in  25  it  became  part  of  Prov.  Galatia.  There- 
after  Strategia  XI  included  only  Barata,  Hyde,  and 
the  SE  parts  of  Lycaonia,  until  A.  D.  41,  when 
Laranda  was  restored;  and  it  henceforth  was  known 
as  Lycaonia  Antiochiana,  §  7.  Strabo  p.  537  enume- 
rates  the  cities  of  Strategia  XI,  ta;  £;iix-7jT0u; 
(TtoXstg"),  as  Kastabala,  Kybistra  and  those  of  Tra- 
cheia  Cilicia  (excluding  Laranda  and  Derbe" :  he  says 
he  does  not  reckon  them  in  the  same  class  with  the 
only  two  cities  of  Cappadocia  proper,  Tyana  and 
Mazaka. 

g.  Possala  or  Passala.  The  latest  Notitiae 
mentiou  this  bishopric  and  omit  Derbe.  Near  the 
direct  road  Laranda-Iconium  lies  the  Khan  ofBossola, 
with  considerable  ruins  of  a  Turkish  town  or  village 
scattered  about  it  and  on  the  west.  In  1901,  exploring 
the  environs  of  Derbe,  I  saw  that  Bossola  was  the 
modern  representative  of  Passala,  and  that  the  theory 


adopted  in  Hist.  Geogr.  p.  33g  (Passala  dittography 
of  Tibassada;  TIBACCAAA  =  n(B,)ACCAAA  = 
TTACCAAA)  was  erroneous.  The  lists  given  in 
the  Table  prove  conclusively  this  view;  and  my 
friend,  IGC  'Anderson,  forthwith  accepted  it,  and 
embodied  it  in  his  map  of  ancient  Asia  Minor 
(published  by  Murray,  London). 

Geizer,  without  knowing  of  this  view,  confirmed 
it  by  pointing  out  that  the  best  attested  ancient 
spelling  was  Posala  (Byz.  Zft.  1903  p.  12g).  Previ- 
ously  I  had  thouglit  that  the  analogy  of  Passala  in 
Carla  confirmed  the  later  Notitiae  III,  X,  XIII.'') 
Probably  the  true  pronunciation  was  either  Possala 
or  Passola,  with  permutation  of  the  vowel-sounds 
according  to  a  common  law  of  pronunciation  of 
proper  names  in  that  country.'^)  The  Latin  Mss.  of 
the  Acta  Concil.  Constant,  A.  D.  381,  give  the  name 
as  Posadun  or  Pasolonensis,  and  the  Syriac  text  as 
Pösalä  or  Prösälön;  white  Posala  is  the  form  in 
Nova  Tactica. 

Conclusive  proof  is  furnished  by  a  Rubricator 
who  added  a  note  6  HonaXcav  to  the  name  Derbe  in 
one  Ms.  of  Epiphanii  Notitia,  showing  that  he  re- 
cognized  Posala  as  the  representative  of  the  decayed 
Derbe  (Geizer  p.   541). 

Derbe  and  Possala  were  two  neighbouring  towns, 
united  under  one  bishop  from  the  fifth  Century 
onwards,  so  that  the  complete  title  must  have  been, 
6  Asp^rjs  r)XOl  IIoaaxXMv. '")  But  Derbe  decayed; 
and  the  name  Possala  came  into  prominence  between 
692  and  950  A.  D.  Both  towns  must  have  suffered 
severely  during  the  Arab  raids,  as  they  were  near 
the  track  of  armies.  Possala,  thougb  weaker  as  a 
fortress,  recovered  from  the  devastation  better  than 
Derbe,  because  it  lay  nearer  the  line  of  the  direct 
road  connecting  the  two  great  cities,  Iconium  and 
Laranda.  The  old  Roman  road  followed  the  line  of 
the  great  towns,  Laranda-Ilistra-Pyrgos-Possala-Derbe, 
to  Iconium.  The  later  road  went  direct  by  the  modern 
line  (reckoned   18  hours). 

It   is   remarkable   that    Possala    was   a    separate 


**)  In  general,  R.  Kieperts  map  raarks  a  great 
advance  in  accuracy  in  Lycaonia;  but  much  remains 
to  be  done. 

")  With  Passala-Possala,  compare  Atreus-Otreus, 
Attalas -Ottalos,  Prakana- Prokonesos,  Tatas -Tottes, 
Tataion-Tottaion,  etc.  (Hist.  Geogr.  p.  l8g.  405.  439.) 

^')  Compare  Zemrut  and  Zulmandani  (implying 
perhaps  Zu|ipEvSr]vij),  in  Region  III,  §  34. 

Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Institutes    lid.  VII  fteiblatt. 


'')  Such  double  or  triple  bishoprics  were  very 
common,  though  only  rarely  is  the  double  name 
given  in  our  authorities.  Agood  example  has  puzzled 
Geizer  p,  579,  6  ^paßiaoü  xal  Xuitöv  („vermag  den 
Zusatz  nicht  zu  erklären"):  a£  Xontal  TiöXst;  were  the 
places  'associated  with  Arabissos  in  the  Joint  bisho- 
pric, especially  Albistan  (,al-Bostan),  the  modern  city, 
called  Ablastha  by  later  authorities.  V.  Pisidia  §  25. 
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bisliopric  from  Derbe  in  the  fourtli  (and  probably  the 
third;  Century.  Some  time  after  38 1  they  were  united. 
This  tendency  to  concentration  ot  bishoprics,  and 
reduction  of  tbeir  number,  is  explained  in  §  II,  12. 
In  325  four  -/imfBTiiT/.ri-oi  of  Prov.  Isauria  were  at 
Nicaea.  These  were  bishops  of  ]i:Y.f,CT:oX'.-si(X'.,  as 
there  described;  and  probably  bishops  of  Passala  and 
Pyrgos,  §   13,  may  have  been  among  them. 

10.  Derbe.  Sterrett  corrected  the  old  errors  about 
Derbe,  and  placed  it  at  Losta-Zosta,  about  three 
miles  west  of  Bossola,  remarking  that  „the  ruins  of 
Bossola  and  Losta  represent  one  and  the  same 
ancient  city."  We  must  regard  Possala  as  that  city; 
and  the  ruins  show  clearly  that  Derbe  decayed 
during  the  third  Century,  and  thereafter  was  secon- 
dary  to  Possala  (except  in  ecclesiastical  repute). 
Probably  Derbe  may  have  been  destroyed  by  some 
calamity.  It  was  situated  on  the  large  mound  of 
Gudelisin,  four  miles  N.  W.  of  Losta.  The  great 
Byzantine  ruins  on  Gudelisin'^j  were  entirely  destroyed 
to  build  a  Mohajir  village  some  years  ago.  They 
proved  that  in  later  tiraes  the  military  strength  of 
Gudelisin  led  to  its  being  refortified.  I  found  several 
inscriptions  on  the  mound  in  1901,  all  of  Byzantine 
period,  except  one  small  fragment  of  good  Roman 
time:  also  a  fragment  of  small  lonic  capital  in  marble 
and  some  archaic  „Mycenaean"  pottery  mixed  wilh 
later  fragments.  Cronin  and  Wathen  afterwards  visited 
Gudelisin  and  made  a  day's  excavation,  but  found  no 
evidence  of  the  ancient  city. 

Standing   on   Gudelisin,   one  sees  that  this  was 


the  place  which  Strabo  describes  as  „a  (Lycaonian) 
city  on  the  flanlcs  of  the  Isaurican  (Regio)." ")  At 
Losta,  one  feels  far  from  the  Isaurian  hüls,  but  at 
Gudelisin  one  loolcs  across  a  few  miles  of  piain  due 
west  to  the  last  outlying  Isaurian  hüls.  At  Losta 
oneis  wholly  overshadowed  by  the  magnificent  Hadji- 
Bab.i-Dagh  on  S.  E.,  whicli  is  not  in  Isaurica,  as 
Strabo  used  the  term.  ■") 

Stephanus  puts  Derbe  in  Isauria;^')  but  this  is 
less  accurate  than  Strabo's  words.  In  41  A.  D., 
when  Laranda  was  given  to  Antiochus  IV,  Derbe 
became  the  frontier  city  of  the  Province,  and  was 
therefore  a  customs-station  (Xllirjv)  as  Stephanus 
calls  it.'2)  The  Epithel  Claudio-Derbe,  which  is  attested 
by  coins  more  than  a  Century  later,  would  be  suf- 
ficient  proof  that  it  was  a  Roman  city  under 
Claudius:  cp.  Claudio  -  Seleuceia,  Claud  -  Iconium. 
A  Greek  name  Claudiopolis,  on  the  contrary,  was  given 
by  Antiochus  IV  to  two  eitles  ofhis  Cilician  realm,  in 
honour  of  his  patron  Claudius. 

One  ofthose  Greek  towns  Claudiopolis,  originally 
Ninica,  was  at  a  later  time,  probably  by  Domitian, 
made  a  Roman  colonia,  and  named  after  his  deified 
wife,  Col.  Julia  Augusta  Felix  Claudiopolis  Ninica; 
it  retained  the  name  Juliosebaste  through  the  Byzantine 
time,  while  the  other  was  always  called  simply 
Claudiopolis.-') 

Ptolemy  puts  Derbe  in  Antiochiana;  it  is 
doubtful  if  this  is  one  of  his  errors;  it  is  possible, 
though  not  probable,  that  Derbe  was  added  to 
Antiochiana  firom  74  to  138  A.  D. 


'')  So  in  Hist.  Geogr.  A  photograph  of  these 
ruins  in  my  Church  in  Roman  Empire  p.  54. 

'')  T^;  d'  'laaupixi);  iaxiv  Iv  TiXsupatj  -fj  Asppn] 
[laXiora  if/  Ka;t-a5oy.(q:  ämr.B-fuy.bc,  toü  'AviiTiaxpou 
tupavvsiov  TOÜ  AEp^r^TGU.  Lycaonia  is  implied  in  the 
context.  The  meaning  of  'loaupixij  is  often  misap- 
prehcnded:  it  is  used  by  Strabo  as  the  name  of  one 
of  the  X'i'P"'  °^  Provincia  Galatia.   See  §  8. 

^'')  In  138  Isauria  was  widened  to  include  all 
Tracheia  Cilicia;  but  Strabo  speaks  ouly  of  the 
great  city  Isaura,  and  of  Isaurica  Regio  as  the  hilly 
district   of  Prov.    Galatia  about  Isaura  and  Lystra. 

^')  Aepßrj  (fpoöpiov  'Ioaup(a{  xal  Xt(ivjv. 

2^)  Many  modern  scholars,  not  remembering  this 
wide  meaning  of  Xi|iYJv  (on  which  see  e.  g.  Rostow- 
zew  Philologus  Suppl.  IX  p.  391,  Wilhelm  in 
A.  E.  Mitt.  1897  P-  7'>-)>  altcred  the  text  to  W|j,vrj, 
and    located    Derbe    near    the    only  Lake   in   South 


Lycaonia,  Ak-Göl  west  of  Cybistra.  X'.|J.i)V  can  also 
mean  a  ,market' :  this  sense  was  found  at  Paphos 
(Hesych.),  in  Crete  and  in  Thessaly  (Dio  Chrys.  XI 
p.  315  R:  Galen  IV  p.  396:  see  Hofmann  griech. 
Dialekte  II  p.  226;  de  mixtis  gr.  Linguae  dialectis 
p.  27);  but  the  real  meaning  in  those  cases  is  rather 
„a  market  at  a  frontier,  where  diverse  races  meet  for 
trade  (under  protection  of  religion):"  see  Cit.  and 
Bish.  of  Phr.  II  p.  413  f. 

")  Kubitschek  i.Zft.  f.  Numism.  I902  p.  I  ff.) 
strangely  assumes  that  Domitian  could  not  name 
a  colonia  after  his  deified  wife.  It  is  certain  that 
Marcus  named  a  colonia  Faustiniana  after  his  wife. 
Augustus  founded  no  coloniae  in  Cilicia  (for  he  has 
given  US  a  list  Mon.  Anc.  V  36:  see  Mommsen  p.  120): 
he  also  founded  no  colonia  in  Galatia,  and  Col.  Julia 
Augusta  Felix  Germ,  must  be  of  later  origin  (tojudge 
from  coins,  it  also  was  founded  by  Domitian). 
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The  local  pronunciation  of  Derbe  was  probably 
Doubra.  The  ethnic  Aoüpp'.o;  occurs  in  Act.  Apost. 
XX  4  according  lo  Codex  Bezae.  With  Derbe- 
Doubra  compare  Seiblia-Soublaion  (Cities  and  Bish. 
of  Phrygia  I  p.  222),  Halala-Loulon  §  38.  In  raany 
such  cases  the  forms  in  ou  are  later;  but  this  may 
be  merely  because  the  local  fonns  overpowered  the 
Hellenized  naraes  in  later  time. 

II.  Isauropolis  in  Hierocles  cannot  be  the 
great  Isaura  Palaia,  for  he  puts  it  in  Region  II, 
whereas  the  great  Isaura  is  in  Region  I.  A  bishop 
of  Isauropolis  is  mentioned  under  Lycaonia  at  Concil. 
Constant.  38 1;  and  another  at  Concil.  Chalced.  45 1; 
but  they  were  not  bishops  of  Isaura  Palaia  (Zengibar- 
Kalesi):  the  bishop  of  that  great  city  appears  at 
Concil.  Nie.  325  as  Silvanus  Isauriae  Metropoli- 
tanus: he  was  the  head  of  the  whole  Province 
Isauria,  as  it  existed  from  297  to  371,  and  after- 
wards  he  was  an  autokephalos  bishop.-'')  It  is, 
however,  extremely  difficult  to  distinguish  between 
Isaura  Nea  and  Isaura  Palaia  in  the  lists,  as  both  of 
them  might  be  called  alilte  Isaura  or  Isauropolis. 

Doubtless,  this  autolcephalos  bishop  was  not 
degraded  in  371  to  be  a  mere  suffragan  of  Ico- 
nium,  but  retained  autokephalos  rank,  though 
he  had  no  longer  any  bishops  subject  to  him. 
He  never  had  any  connexion  with  the  new  Prov. 
Isauria,  which  was  subject  to  the  Syrian  Antioch 
during  the  next  three  centuries,  whereas  Isaura  was 
always  subject  to  Constantinople.  Under  the  later 
name  of  Leontopolis,  Isaura  appears  as  autokephalos 
bishopric  in  all  the  Notitiae. 

The  Lycaonian  bishopric  Isauropolis,  then,  must 
be  Isaura  Nea,  the  site  of  which  we  found  at  Dorla, 
on  the  edge  of  the  Isaurian  mountains,  in  1890.  In 
1901  we  revisited  Dorla,  found  a  fragment  com- 
pleting  the  inscription  which  gives  the  name  Isaura, 
and  discovered  proof  that  Dorla  was  a  bishopric  at 
a  very  early  time,  probably  even  in  the  third 
Century.-^)  Here,  on  the  edge  of  the  open  Lycaonian 
piain,  the  city  Isaura  Nea  was  closely  connected 
with  Region  II  of  Lycaonia.  It  is  only  about  six 
miles    from    Derbe   (as   we    place   that   city),  though 


concealed  from  it  by  the  last  low  spur  of  the  Isaurian 
mountains.  It  is  never  mentioned  in  the  Notitiae  and 
therefore  had  ceased  to  be  a  separate  bishopric 
before  A.   D.  650. 

The  explanation  is  found  in  a  law  (probably  by 
Zeno  the  Isaurian  474 — 491),  which  is  quoted  and 
confirmed  in  Cod.  Just.  I  3,  36,  ordering  that  Isauro- 
polis and  Leontopolis  should  be  under  one  bishop,-'') 
in  esception  to  the  usual  rule  that  each  city  has 
its  own  bishop.  The  bishop  of  Palaia  Isaura  probably 
claimed  to  exercise  authority  over  Nea  Isaura  even 
after  the  reform  of  A.  D.  37 1.  Nea  Isaura  resisted 
the  Claim  successfuüy  for  more  than  a  Century;  but 
Zenon  united  the  two  cities  under  one  bishop,  and 
Justinian  upheld  his  decision  (See  §  12).  One  of 
the  two  cities  Isaura  was  renamed  Leontopolis 
(evidently  in  474  under  Leo  II,  son  of  Zeno  the 
Isaurian).  If  we  foUow  the  exact  wording  of  the  law 
of  Zeno,  it  would  appear  that  Leontopolis  was  the 
inferior  in  the  union.  Now  there  can  be  no  doubt 
that  Palaia  Isaura  was  the  greater  city  by  far: 
history,  coinage,  Situation  and  remains  all  prove  this. 
Leontopolis  therefore  must  probably  have  been  the 
name  of  Isaura  Nea,  not  of  Isaura  Palaia;  but  this 
inference,  though  probable,  is  not  certain.  The 
bishop  of  the  united  cities  must  have  borne  the  title 
in  füll  6  'laaüpMV  ('laaupoTioXsto;)  rjiGt  AEOv-orciÄEO); 
But  in  the  Notitiae  ouly  the  latter  name  is  used, 
for  the  name  Isaura  was  unpopulär  in  Byzantine  times. 
Leontopolis  is  mentioned  as  an  independent  bishopric 
in  all  the  Notitiae. 

From  the  facts  just  stated  it  foUows  that  there 
were  no  bishops  of  Nea  Isaura  after  A.  D.  474. 
Moreover,  Zeno's  law  probably  only  recognized  ex- 
isting  facts.  Bishops  were  maintained  in  those  small 
cities  through  the  support  of  Basil  and  Amphi- 
lochius,  but  ceased  soon  after  A.  D.  45 1. 

The  meaning  and  extent  of  the  name  Isauria 
Vary  at  different  times.  Sometimes  it  seems  to  be  a 
district  near  and  around  the  two  cities  Isaura  Palaia 
and  Isaura  Nea,  containing  probably  only  a  few 
villages,  and  quite  distinct  from  Cilicia  Tracheia. 
After   138  Cilicia   Tracheia   was  conjoined   with   the 


^*)  See  Pisidia  §  21.  Basil  Ep.  190  advised 
Amphilochius  bishop  of  Iconium  to  treat  Isaura 
as  subject,  but  the  atterapt  was  successfully  resisted 
by  Isaura.    See  also  below  §   12. 

^^)  These  and  many  other  inscriptions  of  Isaura 
Nea  will,  I  hope,  be  published  in  Journ.  Hell.  Stud. 


1904,  pt.  H,  together  with  an  important  series  of 
sculptured  monuments,  dating  A.  D.  250 — 400,  by 
Miss  Ramsay. 

^')  f)   Asov-ÖTioXt;  laaupia;   ö-6    -6v   iniixo-ov 
S3-iv  'laaupoJtöXsios:  Hist.  Geogr.  p.  93. 
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narrower  Isauria  in  the  Roman  Eparchy  Isauria.  But 
the  Isaurian  pirates  of  the  late  Republican  times 
belonged  to  the  Cilician  coasts. 

12.  Kor  na  is  appended  with  Isauropolis  at 
the  end  of  Region  II.  A  study  of  Hierocles's  method 
suggests  that  they  were  no  longer  distinct  bishoprics 
in  his  time,  but  were  tacked  on  by  him  to  the  list 
of  bishoprics  in  Region  II,  as  it  stood  in  his  time. 
Korna  was  a  bishopric  in  38 1  and  451,'^)  but  never 
appears  in  the  Notitiae:  it  had  therefore  ceased  to 
be  a  bishopric  before  c.  A.  D.   650. 

Ptolemy  places  Korna  SSE  from  Iconium, 
S  S  W  from  Barata.  His  positions  are  not  valuable, 
except  sometimes  as  to  Ihe  relation  of  towns  within 
the  Same  group:  but  even  in  that  case  he  is  often 
wrong  (whether  from  corrupt  text  or  original  error). 
Such  as  it  is,  his  authority  places  Korna  at  the 
important  site  Dinorna,  -')  on  the  road  from  Lystra 
to  Nea  Isaura  and  Derbe,  discovered  by  Sterrett.  It 
is  on  the  the  last  gentle  rising-ground,  by  which  the 
Isaurian  hills  sink  into  the  Lycaonlan  piain  on  the 
NE.  As  Derbe  and  the  road  from  Derbe  to  Lystra 
lost  importance,  Dinoma  also  suffered;  but  in  the 
Roman  period  inscriptions  and  remains  show  it  to 
have  been  a  town  of  some  consequence.  One 
inscription  (Sterrett  no.  257)  shows  that  a  Citizen 
raarried  ihe  danghter  of  a  Senator  of  Isaura,  which 
is  a  natural  connexion  when  Korna  and  Dorla  are 
near  one  another;  but  Sterrett's  inference  that  Dinorna 
was  the  site  of  Isaura  Nea  is  unjustifiable. 

Korna  and  Nea  Isaura  ceased  to  be  distinct 
bishoprics  about  the  same  time;  and  the  two  events 
may  have  been  connected  so  that  Koma  also  was 
merged  in  the  great  autokephalos  bishopric  Leonto- 
polis-Isaura  (Hist.  Geogr.  p.  343).  That  was  the 
fate  which  Basil  Ep.  190  says  that  he  dreaded 
for  the  (li-xpo-oJ.'.TEta'.;  rjxoi  |i'.v.po>i(U|iia'.;  xai;  sx 
jiaXa'.o'j  S7Kay.6-ü)v  S-povov  ä^^oüaaig.  In  order  to 
prevent  such  places  as  Koma  from  being  absorbed 
under  Isaura,  he  recommended  that,  before  a  new 
bishop  was  appointed  for  Isaura,  officials  Tipotaxansvoi 
should  be  nominated  for  Ihe  smaller  towns  or  cities. 
We  found  the  grave  of  one  of  these  officials  at 
Alkaran  (between  Korna  and  Nea  Isaura)  in  1901 
wilh  the  inscription  [iv>j(iv);  "/äpiv  Kiviüvoj  f7ipo]tai:a- 
[ndvou]. 

Gclzer  points  out  that  the  form  Korina   is  at- 


tested  by  Syrian  Acta  Conc.  381,   Byz.  Zeitschr.  1903 
p.  129. 

•3-  Pyg°i  'S  proved  by  the  march  of  Barba- 
rossa (Hist.  Geogr.  p.  346)  to  be  the  picturesque 
modern  town,  almost  half-way  between  Bossola  and 
Laranda  (Karaman),  called  Cassaba  (..Market"): 
the  mediaeval  walls  were  well-preserved  in  1890. 
The  town  raust  have  been  an  important  one  as 
earl)'  as  850,  for  Ibn  Khordadhbeh  places  it  on 
the  southem  road  from  Cybistra-Herakleia  to  Iconium, 
under  the  name  Borghouth,  which  he  mentions 
elsewhere  as  a  fortress  of  the  Anatolic  Therae 
(p.   79).    See  §  40  f. 

In  one  MS  of  Epiphanii  Notitia  (Geizer)  the 
name  of  Pyrgoi  (or  Roina)  is  substituted  for  Ilistra 
(töv  Xijaxpmv A  xöv  ^titvm^i  Tjxot  -Opf  mv  B,  Geizer  p.  54 1) ; 
and  as  the  two  are  less  than  six  miles  from  one 
another  it  might  be  concluded  that  they  were  united 
under  one  bishop,  who  was  in  füll  styled  6  'D.iaxpwv 
TjXGt  üupYCUV.  But  the  later  Notitiae  give  both  Ilistra 
and  Pyrgoi:  hence  we  must  infer  that  Pyrgoi  rose 
to  be  a  separate  bishopric  about  850 — 900  (though 
the  possibility  must  always  remain  open  that  Ilistra 
was  by  error  left  Standing  on  the  lists  after  it  had 
ceased  really  to  be  a  bishopric).  See  §   14.   15. 

A  different  Pyrgoi,  distinguished  from  Pyrgoi- 
Borghouth  as  Anhydroi,  is  mentioned  by  Theophanes 
p.  467.  In  791  Constantine  VI  advanced  from 
Amorion  against  Tarsus,  and  turned  back  from 
Pyrgoi;  but  a  comparison  with  Leo  Gramm,  p.  197 
shows  that  it  must  have  been  near  Tarsus  (as  De 
Boor  index,  s.  v.  Anhydroi,  says).  The  identi- 
fication  of  Anhydroi  Pyrgoi  in  Hist.  Geogr.  p.  345  {. 
is  wrong. 

Pyrgos  (probably  accus,  plur.)  is  given  in  the 
Peutinger  Table  on  the  falsely  represented  road, 
Savatra  XXIII  Pyrgos  XX  Yconio.  This  proves 
that,  on  the  original  authority,  the  great  road 
Laodicea  -  Iconium  -  Pyrgos  -Laranda  -  Coropissos-Olba- 
Corycus  was  shown;  but  in  the  Peutinger  Table 
Laranda  and  Olba  are  omitted,  and  Pyrgos  is 
misplaced. 

Pyrgoi  therefore,  must  have  exisied  for  a  long 
time  before  it  rose  to  be  a  bishopric  distinct  from 
Ilistra.  It  must  have  been  a  village  or  small  town 
on  the  great  road  to  Laranda  from  the  carliest 
time,  but  was  long  kept  under  the  bishop  of  Ilistra. 


-')  Inzos,   bishop    in    451.    The    naraes    Indos, 
Inzos,  Indakos,  were  common  in  this  district. 


^')    So  placed    in  Hist.   Geogr.  p.   343  and   map 
P-   330. 
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Such  was  certainly  the  case  with  raany  other  towns, 
whicli  rose  to  fame  in  later  Byzantine  time,  such  as 
Klionai,  Akroenos,  etc.  Though  never  mentioned 
in  Roman  time,  tbey  existed  then  as  villages  er 
small  towns  subject  to  the  Graeco-Roman  cities, 
and  they  were  strongholds  of  the  native  non-Hellenic 
spirit. 

The  narae  Pyrgoi  is  perhaps  Hellenized  frora 
a  native  name  Pirga,  connected  with  a  wide-spread 
class  of  local  names,  meaning  citadel,  Perga,  Priya, 
Bria,  Burgas  (modern),  Burdj  (modern),  Preiza:  Cities 
and  Bishoprics  of  Phrygia  II  pp.   382,   577,  6 16. 

14.  Roina.  This  place  is  mentioned  only  in 
one  M  S  of  Epiphanii  Notitia  (Gelzer  p.  541,  quoted 
§  13).  From  this  passage  the  natural  inference 
would  be  that  Roina  and  Pyrga  were  two  villages 
or  towns  united  in  one  bishopric:  and  in  that  case 
Kilbasan,  or  some  other  place  at  the  south  end  of 
Kara-Dagh,  might  be  suggested  as  the  site  of  Roina. 
There  certainly  was  a  small  ancient  town  in  that 
neighbourhood,probably  a  little  north-east  of  Kilbasan; 
and  there  can  also  be  no  doubt  that  no  ancient 
city  of  any  consequence  could  exist  in  that  blealc 
and  harren  region.  But  on  a  lofty  peak  at  the  south 
end  of  Kara  Dagh,  high  above  Kilbasan,  is  a  great 
Castle,  which  must  have  been  an  important  fortress 
in  the  wars  against  the  Arabs.  This  Castle  may  pro- 
bably  be  Roina. 

Roina  is  not  elsewhere  mentioned  as  a  bishopric 
of  Lycaonia;  but  an  archbishopric  Eröine,  Roina, 
Tröina.  occurs  in  some  late  Notitiae.  Gelzer  p.  594 
remarks  that  Tp(uiva  is  unknown  to  him,  but  the 
following  table  proves  that  it  is  a  mere  Variation  of 
EpiutvT).  The  shortest  way  to  exhibit  the  argument 
is  to  take  a  score  of  archbishoprics  imraediately 
above  and  below  Roina-Eröine,  and  trace  them  through 
successive  lists  for  three  centuries.  The  order  as 
fixed  liy  Leo  VI  about  A.  D.  880  is  the  most 
suitable;  but  for  convenience  the  rank  in  the  older 
System  is  stated  in  the  first  column,  according  to 
the  Notitia  Basilii,  dated  about  800 — 30.  This  shows 
clearly  how  different  was  the  order  of  the  hierarchy 
as  fixed  by  Leo  to  suit  the  changed  conditions, 
when  the  Empire  was  recovering  from  the  long 
struggle  with  the  Saracens,  and  in  the  career  of 
victory  was  expanding  once  more  to  be  vaster  than 
ever  on  the  eastern  side. 

It  is  apparent  that  the  Omission  of  Roina  in 
the  Nova  Tactica  is  accidental,  due  to  a  fault  of  the 
scribe;  Kodrai,  which  he  gives  in  Its  place,  appears 


in  two  later  Notitiae,  in  Not.  II  in  the  higher  place 
of  Khonai  (now  made  a  metropolis),  but  in  a  lower 
place  in  Not.  X. 

There  would  be  a  great  temptation  to  idenfify 
ö  Potvojv  Yj"oi  n'jpfcuv  in  Lycaonia  with  6  PoVvo)'/ 
or  TJ  'Epotv*!  (TpcoVva),  were  it  not  that  Notitia  I, 
which  giyes  the  Provinces  in  every  case,  says 
siiapxto;  jkpjisvias  ö  'Potviov  |-f'.  Roina  then  was  an 
Armenian  archbishopric  frora  880  A.  D.  onwards, 
while  the  Lycaonian  place  was    a    simple    bishopric. 

15.  Ilistra  still  retains  its  ancient  name  as  Ilisra, 
5   miles  SE  from  Pyrgos,  §   13. 

16.  Barata  was  at  Bin-Bir-Kilisse  at  the  north- 
eastern  end  of  Kara-Dagh  (Hist.  Geogr.  p.  337). 
This  assignation  can  now  be  confirmed.  The  evi- 
dence  is  thus  stated:  a)  The  Peutinger  Table  puts 
Barata  L  M.  P.  from  Iconium  on  the  road  to  Tyana 
(omitting  the  intermediate  Cybistra).  Bin-Bir-Kilisse 
is  L  M  P-  from  Iconium  on  the  direct  road  to 
Cybistra  (not  now  used  on  account  of  the  marshes). 

h)  The  Order  in  the  Byzantine  lists  puts  Barata 
and  Hyde  as  we  place  them,  and  rejects  decisively 
the  only  apparent  alternative  (Hyde  at  Bin-Bir-Kilisse, 
and  Barata  at  Kara-Bunar):  Hierocles  has  the  order 
Derbe  Barata  Hyde,  the  earlier  Notitiae  Laranda 
Barata  Derbe  Hyde,  the  later  Possala  Thebasa 
Barata. 

e)  Barata  was  in  Prov.  Isauria  297 — 37I:  this 
suits  Bin-Bir-Kilisse.  Kara-Bunar  could  hardly  be 
assigned  at  that  time  to  Isauria,  but  rather  to  Prov. 
Pisidia,  and  we  must  place  there  Hyde,  which  was 
in  Prov.  Pisidia   297 — 371   (v.  §  17). 

d)  Hyde  was  at  the  boundary  of  Galatia,  Cappa- 
docia,  and  Lycaonia;  this  does  not  suit  Bin-Bir- 
Kilisse,  while  it  suits  Kara-Bunar. 

e)  The  line  of  road  Iconium-Barata-Thebasa- 
Cybistra  explains  the  growing  importance  of  Thebasa, 
§    18. 

/)  The  Forest  of  Barata  is  mentioned  in  the 
Story  of  St.  Joannes  (Hist.  Geogr.  p.  337).  Ihn 
Khordadhbeh  mentions  Ras-al-Ghäba,  „Beginning 
of  the  Forest",  on  a  road  from  Cybistra  westwards. 
A  study  of  Ihn  Khordadhbehs  routes  (v.  §  40)  places 
Ras  al-Ghäba  as  indicated  on  the  map.  [Prof. 
T.  Callander  in  1903  heard  a  report  of  a  forest  in 
Kara-Dagh,  between  Barata  and  Roina]. 

17.  Hyde  at  Kara-Bunar  is  the  only  position 
that  suits  Pliny,  who  puts  Hyde  in  Lycaonia  ipsa 
(i.  e.  non-Roman,  Antiochian  Lycaonia)  in  confinio 
Galatiae  et  Cappadociae  (V  95).  It  was  doubtless  in 
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Basilii  Notitia 
c.  820  A.  D. 

Leonis 

Diatj'posls 

c.  900  A.  D. 

Nova  Tactica            Notitia  II 
c.  950  A.  D.                c.  1090 

Not.  Isaac 
Angeli  1185 — 95 

Notitia  X 
c.  iigo — 1200 

Notitia  XI 
c.  1290 

37  6  Mia9-££a; 

30  ij  M£o3-sta 

32  ^  M£a3-sta 

24  ij  M£a3-S(a 

19  M£a6-Eta 

22  ij  ili39-£ta  xa£  tj 
KoXtuvEia 

i7^M£o*£'.a 

Arm.  II') 

3 1  ij  KoXuvsta 

33  ^  KoXcövEia 

metropolis  56 

metropolis  56 

metropolis  56 

metropolis  67 

- 

32  aEXtüvai 

34  aEXfövat 

metropolis  53 

metropolis  53 

metropolis  53 

metropolis  64 

— 

33  aE  er/?ai 

35  a£  e^Pai 

metropolis   57 

metropolis  57 

metropolis  57 
39aEe^pat^) 

metropolis  68 

— 

34  ^  SlBTYlpiOÜ- 

36  ^  SoxKjpioö- 

TcoXts 

26  ^SlOTYjptOÜ- 

TloXlg 

20  SiuxrjpioÜTtoXi; 

23  fj  SmxYjptoün. 

metropolis  95 

(Bix?£vri) 

33  'HpaxXou- 
Helesp. 

35  ^  niri3ax- 

36  ri  rspM 

37  i)  nrjdax- 

38  ij  ripiiTj 

27  -rj  ni)8ax- 

28  yj  rjpii-r) 

21  nrjSaxü-iuv 

22  ^  rapiioj 

24  ^  UTfjSaxS'UV 

25  fj  repiiY] 

i8rjnr,Sax9-6r, 
igfjTip\irj 

25  ö  Boanopcov 

37^Böo7topos 

39  ^  Böonopo; 

29  ^  Böanopos 

23  GB6a;;opos(leg. 
BooTidptuv) 

26  fj  BooTCopos 

metropolis  94 

27  ö  KoxpaSo)"/ 

38  fj  Ko-pa3Ja 

40  -^  KoxpaSEa 

30  f)  KÖTpaSts 

24  6  KoTpdScuv 

27  (Köxpada) 
blank 

20  ■^  KoxpaSis 

(2g  6'Potv(ov^) 

39  6  'Potviuv 

41  aEKöäpai 

3 1  ij  'EpcütvTj 

25  xä  Tpüiva 

26  ^  'EpotvT] 

28  a£  'P^lvQi 

21  ol'PoXMOl 

29  öKapj:ä3-ou 

40  ^  Käp;ta3-os 

42  ■^Käp7:a9-o; 

32  ijKäpnaS-os 

27  ö  Kapriad-ou 

29  -^  KäpnaS-o; 

22  ^Käp7ia3-os 

30  ö  Atvou 

41  :^  Alvos 

43  r,  Alvs; 

metropolis  62 

metropolis  62 

metropolis  62 

metropolis  71 

32  6  JleaTjii- 
?p£as 

42  :^  MsoYiji- 

ßp£a 

43  zb  'Pö^aiov 

44  ri  M£ar](i- 

Ppta 

45  TÖ  'Pu^aiov 

33  ^;  Msar,|i- 
ßpia 

metropolis  81 
28  xö  'PE^tov 

metropolis  83 

(metropolis  89 
\Pont.  Polem 

metropolis  97 

— 

44  ^  FoxO-Ia 

46  rj  rox9-£a 

25  Ott  KoOSpai 
34  v;  Fox^ta 

29  ij  Po-a-ia 

38  aE  Ki5pa'. 
30^rG-3-£a-  -ij 
Ködpos 

metropolis  83 

— 

45  ^  2ou-f8£a 

47  ^  Sou^Sfa 

35  f,  Sou-f8a£a 

V.  no  31 

31  :^  Sou-fSta 

metropolis  96 

Capp.    (Kößl- 

a-rpa) 

(Capp.  Küß.) 

(Capp.  Küß.) 

— 

30  6  xoü'HpaxXeou 

32  xä  TIpaxXEOus 

23  xä  Tlpax- 

Xsou;^) 
metropolis  107 

— 

46  aC  ^oSXXoi 

48  aE  $oaW.&t 

36  a£  *oOXJ.at 

3 1  6  SoufSa^üX- 
Xou 

33  a£  *uXXat 

cum  Sougdaia 

34  ö  2E?ao-ou- 

47  ■^  SeßaüTö- 
TtoXis 

— 

— 

32  ^  SsßaoxOToX'.s 

(metropolis) 

metropolis  105 

39  ö  A!-;£vr,s 

48  ^  AT^iva 

49  ^  ATfiva 

37  ^  At-ftva 

33  fj  At-ftva 

34  :^  Atf  iva 

24  ^  At-fiva 

— 

49  ^  EEpx'jpa 

50  ij  Kepxüpa 

metropolis  73 

metropolis  37 

metropolis  73 

metropolis  86 

NB.    Notitiae    II,    X,    XJ, 
1866.  Basilii    Notitia 
Nova     Tactica     sec. 
Descr.  Orbis.  Leonis 
sec.  Geizer.,  pp.  549, 
Indicc  Jen.   1891). 


,     sec.    Parthey.     Berol.  ')  Episc.  suffr.  in  prov.  Armenia  H.  In  Not.  II, 

(=  Not.  I  Parthey)    et       Isaac,  XI,  non  insunt  Episc.  suffr. 

Geizer.,     Georgii     Cypr.  -)  Deest  in  nonn.codd.;  v.  Gclzer,  Georg.  Cypr.  p.  4. 

Diatyp.   et   Notitia  Isaac.  ')  Thebae  per  errorem   bis  inscriptae   inter  mc- 

590,    et  Anal.    Byz.   (in        tropoles  et  inter  arcliiepiscopatus. 

*)  Herakleia  per  errorem  bis  inscripla. 
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Strategia  XI,  attached  to  Cappadocia  for  266  years 
from  129  tili  A.  D.  138:  then  it  was  in  Lycaonia 
Trium  Eparchiarum  tili  297,  wlien  it  was  assigned 
to  Prov.  Pisidia.  It  naturally  went  witli  Iconium  in 
A.  D.  297,  for  both  lie  in  tlie  same  level  piain,  marked 
ofF  by  Boz-Dagh  north,  Karadja-Dagh  east,  Kara- 
Dagh  and  Tcliarshamba-Su  south.  Moreover  at  Concil. 
Nicaen.  325  the  last  (or  second  last)  name  in  Pisidia 
is  Theodorus  Usensis  (vv.  11.  eusensis,  osensis,  uis, 
uiis,  usin,  'ws'  dwn-^)  etc.,  omitted  from  the  end  of 
the  list^")  in  some  MSS).  He  should  probably  be 
understood  as  bishop  of  Hyde.  Geizer,  Patr.  Nie. 
Nomina  p.  40,  makes  him  bishop  of  Vasada,  re- 
garding  Theodorus  of  Vasada  in  the  Isaurian  list  as 
a  mere  blunder;  we  regard  Vasada  as  certainly  in 
Prov.  Isauria  at  that  time  (see  Pisidia  §  18,   20). 

[In  1904  after  long  search  we  discovered  no 
clear  proof  of  the  site  of  Hyde ;  but  my  conviction 
was  strengthened  that  the  country  round  Kara-Bunar 
is  the  territory  of  that  city.  The  extraordinary  vol- 
canic  phenomena  on  the  SE  (§  8),  and  the  even 
more  wonderful  lake  of  Tcheralli  (§  40),  six  hrs.  N., 
explain  the  epithet  Hiera  Hyde.  An  intermittent 
fountain,  which  flows  in  some  years,  producing  roarsh 
and  fever,  as  the  inhabitants  say,  and  in  other  years 
is  dry  (it  was  flowing  in  1904),  gives  rise  to  the 
name  Kara-Bunar,  Black  Spring;  and  such  a  spring 
was  in  ancient  times  considered  an  evident  sign  of 
the  presence  of  divine  power  here. 

There  was  a  Byzantine  town  at  Dagh-Euren, 
live  hrs.  NE  from  Kara-Bunar  in  a  glen  of  Karadja- 
Dagh  ;  it  probably  became  important  when  Hyde 
was  found  too  much  exposed  to  Arab  raids.  There 
are  also  two  great  Byzantine  Castles  on  the  two 
loftiest  peaks  of  Karadja-Dagh,  called  Mennek-Kale 
and  Sagh-Kale.  My  companion,  Prof.  T.  Callander, 
explored  Dagh-Euren;  and  photographed  some  of 
the  Ornate  doorways.  The  territory  of  Hyde  must 
have  included  all  Karadja-Dagh,  together  with 
Meke  on  SE  (§  8)  and  Tcheralli  on  N.  Ardistama, 
now  Arissama  and  Emir-Ghazi,  eight  hrs.  XE,  must 
have   been    under   the    bishopric   Hyde.     Ardistama, 


was  a  Hittite  city  1500  years  before  Christ,  on  a 
great  road  (disused  since  the  Greek  period  began) 
from  Tyana  to  the  other  important  Hittite  city  Ty- 
riaion  and  to  Iconium;  and  it  contains  many  Hittite 
remains  .and  three  hieroglyphic  inscriptions  of  the 
earliest  period.] 

18.  Thebasa  The  Situation  of  this  city  depends 
on  the  text  of  Pliny  N.  H.  V  147.  -Sillig  there  read 
Thebaseni  in  a  list  of  cities  of  Prov.  Galatia;  which 
would  place  it  N.  or  N.W.  of  the  boundary  of  Antio- 
chiana  as  defined  on  the  map.")  But  it  is  pointed 
out  in  my  Cities  and  Bish.  of  Phr.  I  p.  318  that 
the  MS  readings,  Tobiseni  etc.,  show  that  Tobaseni 
is  the  probable  text:  the  last  two  places  in  the  list, 
Timoniacenses  and  Tobaseni,  being  Tiraonitis  and 
Tobata  (or  Tobasa)  ■'^)  in  Paphlagonia  (which  was  a 
part  of  Prov  Galatia).  Moreover  Pliny  V  95  (25) 
proves  that  Thebasa  w-as  not  in  Prov.  Galatia,  for 
he  gives  it  (like  Hyde)  in  ipsa  Lycaonia,  the  non- 
Roman or  Antiochian  part  of  Lycaonia.  Finally 
Thebasa  was,  according  to  Pliny  loc.  cit.,  in  Tauro, 
which  is  a  proof  that  it  could  not  be  in  Prov.  Ga- 
latia. Silligs  text,  therefore,  is  false. 

Thebasa  was  on  one  of  the  roads  leading  towards 
the  Cilician  Gates.  It  was  fortified  by  Nicephorus 
in  A  D  805,  and  captured  by  the  Arabs  in  806, 
when  a  great  host  crossed  through  the  Gates.  The 
host  divided  into  three  armies:  one  under  Schurahil 
captured  Sakaliba  (now  Anasha-Kale,  north  of  the 
Gates,  the  ancient  Rodentos  or  Butrentum,  above 
Podandos)  and  Dabesa  (i.  e.  Thebasa),  and  presumal)ly 
this  force  also  took  Hirakla  (Herakleia'^)-Cybistra). 
A  second  army  under  Yezid  took  Safsaf  (ie  Loulon 
the  Castle  on  the  peak  above  Faustinopolis)  and  then 
turned  north  past  Tjana,  where  Harun  stayed  and 
built  a  mosque,  to  capture  Malakubiya  (Mal.akopaia, 
now  Melegob).  The  third  under  Abdallah  took  Dsu- 
1-kala,  which  Ibn  Khordadhbeh  calls  Djos-astrun 
(i.  e.Ku^toTptüv:  it  must  be  the  lofty  Castle  Zengibar- 
Kale  (§  50,  also  §  38,  39)- 

Thebasa  is  evidently  the  bisbopric  mentioned 
in  the  late  Notitiae    as  Tibassas   or  Tibassada  (gen. 


'')  In  Hist.  Geogr.  p.  393  f.,  the  variant  Uze- 
lensis,  falsely  given  in  old  edd.  of  the  Acta,  made 
me  take  Zorzila  as  the  place  meant. 

'")  The  lists  are  far  too  short:  there  were  318 
bishops  present,  but  the  lists  as  we  h.ave  them  give 
only  218  or  fewer. 

'')    Silligs    text     is     foUowed    in    Hist.    Geogr. 


P-  339- 

^-)  This  form  Tobasa  is  not  attested  except  in 
Pliny's  text  as  corrected  from  Tobiseni.  Ptolemy 
has  Tobata. 

'')  Theophanes  p.  482  says  that  Herakleia  was 
taken  in  this  campaign ;  but  the  Arabs  do  not  mention 
it  (Weil,   Gesch.   d.  Khalifen   II  p.    160). 
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TipaooaSwv),  whicli  seems  to  have  taken  the  place 
of  Hyde  after  the  Arab  wars  (when  presumably 
Hyde  was  destroyed  or  impoverished).  This  implies 
a  Situation  in  the  same  region,  but  not  necessarily 
very  close  to  Hyde.  In  those  great  level  sparsely 
inhabited  plains,  the  distances  between  cities  are 
often  great.'*)  Taking  this  fact  in  conjunction  witli 
Pliny,  we  must  look  for  a  city  close  to  or  in  Taurus 
south-east  or  south  from  Hyde;  and  this  city  must 
l>e  one  whicli  became  more  important  in  late  Byzan- 
tine  tiraes.  Such  a  city  was  probably  Akche-Sheher, 
between  Barata  and  Cybistra:  it  is  not  in  the  strictest 
sense  in  Tanro,  but  it  is  near  Taurus,  and  probably 
Plinys  expression  cannot  be  pressed  strictly.  The 
fact  that  Thebasa  was  on  a  great  road  (as  we  have 
Seen)  shows   that  it  was  not  literally  in  Taurus. 

The  form  Tibassada  shows  that  the  true  form 
must  have  been  Thebasa  or  Thebassa  (compare  Mü- 
J.aoaa  Ptol.  V  2,  20,  Mylattenses  Gellius  I  13,  11, 
Const.  Porph.  de  Them.  I  14  p.  36,  though  the 
common  form  is  ll'JXaaa  and  Ausonius  Moseila  215 
has  Miläsena).  It  must  remain  doubtful,  whether  the 
Byzantine  name  had  a  by-form  Tibassas  (Tymbriada 
and  Tymbrias  in  Pisidia  both  occur). 

Akche-Sheher  contains  a  large  mosque,  said  to 
have  been  built  by  Karaman  (1223 — 1245  A.  D.): 
it  occupies  the  site  and  is  partly  the  actual  shell  ot 
a  Church.  We  saw  an  ancient  bishop's  chair  in  the 
entrance  in    1882. 

Akche-Scheher  is  a  city  of  the  piain,  whereas 
one  might  expect  that  Thebasa  should  be  a  lofty 
fortress  of  the  Byzantine  type,  for  it  was  generally 
places  of  that  class  that  grew  important  in  later 
timcs  (such  as  Afion-Kara-Hissar  Acroenos,  or 
Sivri-Hissar  Justianopolis).''')  But  there  is  no  proof 
that  Thebasa  was  a  very  strong  fortress,  while  it  is 
certain  that  Akche-Sheher  grew  more  important  in 
later  time  (like  Pyrga-Borghouth,  which  occupies  a 
very  similar  Situation  in  the  level  I^ycaonian  piain). 
R.  Kiepert  marks  Kale-Keui  four  miles  east  of 
Akche-Sheher:  there  may  be  a  Castle  at  the  village.'') 


19.  Taspa,  which  is  raentioned  in  the  Peutinger 
Table  on  the  road  from  Iconium  to  Isaura,  is  evi- 
dently  out  of  place  there.  Probably  it  is  an  error 
for  Thebasa  (through  an  intermediate  Thasba).  If 
tliis  idenlification  is  right,  Thebasa-Taspa  was  on  a 
Roman  road,  which  agrees  with  the  Situation  of 
Akche-Sheher. 

20.  Sidaraaria.  The  possibility  that  Thebasa 
might  be  at  Ambar-arasi,  eight  miles  east  of  Akche- 
Scheher,  was  rejected  rightly  in  Hist.  Geogr.  p.  340.'^) 
Sidamaria  was  situated  there.  The  name  is  Unown 
only  from  an  inscription;  yet  there  was  here  a  con- 
siderable  city,  with  Senate  and  Demos,  which  has 
left  very  noteworthy  remains.  In  Arab  mouths  the 
name  became  (Sdamarya  and)  Zabarla,  as  Ibn  Khord- 
adhbeh  has  it.  See  a  letter  in  Rev.  d.  Et.  Anc. 
1901  p.  279,  where  the  lines  of  the  inscription  are 
wrongly  divided  (the  writer  did  not  see  a  proof); 
also  BCH  XXVI   p.  210. 

21.  Sideropalos  is  mentioned  as  a  town  or 
fortress  in  this  part  of  the  Byzantine  dominions,  ex- 
posed  to  Arab  conquest,  and  not  very  far  from  the 
frontier  (Theoph.  p.  482).  It  is  probably  the  same 
place  as  Sidryya,  mentioned  by  Ibn  Khordadhbeh 
along  with  Zabarla  on  the  road  from  Hirakla  (Hera- 
kleia-Cybistra)  to  Borghouth.  If  Zabarla  is  Sidamaria, 
then  Sidryya  is  Sideropalos;  and  the  ancient  name 
is  preserved  still  as  Sidirvar,'")  about  six  hours 
from  Pyrgos  on  the  road  to  Sidamaria.  About  two 
kilometres  N  E  from  Sidirvar  is  the  kale,  a  very 
large  mound  rising  boldly  from  the  piain,  evidently 
the  Site  of  an  ancient  town  or  fortress.  It  is  similar 
to  the  mound  Gudelisin  (on  which  we  suppose 
Derbe  to  have  stood),  or  Zoldera  (on  which  Lystra 
was  situated. 

22.  Chasbia.  This  name  is  probably  corrupt. 
It  may  perhaps  be  the  Capa  of  Anon.  Ravenn. 
Parthey  suggests  that  Capa  is  the  Taspa  of  the  Peu- 
tinger Table.   Can  Chasbia  be  Thebasa? 

Ptolemy  places  Chasbia  east  of  Iconium,  and 
northwest  from  Barata.     This   would  correspond  to 


'*)  The  typical  exaraple  of  two  distant  places 
united  in  one  bishopric  is  t  'Ijüpeuv  Yjtoi  IIt|JLoX!o(uv 
Hist.  Geogr.  p.  328. 

'*)  This  consideration  (emphasized  in  Hist. 
Geogr.  p.  340)  led  I.  G.  C.  Anderson  in  his  map 
to  place  Thebasa  at  the  south  end  of  Karajda-Dagh, 
where  a  strong  kale  exists:  It  is  called  Sagh-Kale 
(§   17),  ou  a  lofty  conical  peak. 


^^)  I  Prof.  T.  Callander  visited  Kale-Keui  in 
1904.     There  is  a   site  with  inscriptions  on  the  hillj. 

^^)  The  second  Castabala  (of  Cappadocia)  is  an 
error:  there  was  only  one  Castabala  s.  Hieropolis, 
the  Cilician  city. 

'')  Wrongly  called  Sidivre  in  Kieperts  map. 
See  also  §  40.  [Sidrva  is  the  name  on  Ihc  Anatolian 
Railway  plan.] 
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the  neighbourliood  of  Ismil,  between  Konia  and 
Kara-Bunar;  but  no  trust  can  be  placed  in  Ptolemy 
witliüut  external  confirmation. 

Region  III. 

23.  Savatra.  The  discovery  of  this  city  at 
Yali-Baiyat  on  the  north  edge  of  Boz-Dagh  (Cronin 
II)  —  distances  estiraated  on  local  report  Iconiura  12 
hrs.,  Kara-Bunar  10,  Ismil  6,  Obruk  5  (direction 
indicated  about  15'),  Suwerek  10,  Serai-Inn  12, 
Sultan-Khan  8^^)  —  has  thrown  new  light  on 
Northern  Lycaonia.  The  Peutinger  Table  places 
Savatra  on  a  route  which  goes  east  from  Laodicea, 
but  turns  south  at  Savatra  towards  Iconium.  Hence, 
in  Hist.  Geogr.  p.  358  f.,  343,  it  was  put  on  the 
great  trade  road  Laodicea-Coropassos-Archelais  at 
a  point  where  that  road  is  intersected  by  one  leading 
south  to  Iconium.  That  seemed  an  almost  certain 
inference,  when  only  one  road  was  known  leading 
east  from  Laodicea;  and  Ak-Euren  was  suggested 
as  the  probable  spot.  This  Suggestion  was  adopted 
by  Anderson  p.  280,  and  in  his  map  of  Asia  Minor 
(London  I903,  Murray).  Yet  further  discovery  shows 
that  Savatra  was  on  a  different  road,  previonsly 
unnoticed.  See  also  §  32.  fOur  map,  made  in  1903, 
places  Savatra  according  to  R.  Kiepert.  In  1904 
we  found  that  it  lies  quite  13  km.  to  NNW.  Kanna 
§  32  lies  about  6  km.  E  from  the  false  position 
assigned  to  Savatra  and  18  km.  SE  from  the  true 
Position.  Also  Ismil  must  be  moved  II  km.  NNE 
from  R.  Kiepert's  position,  Uzedjik-Dagh  l3or 
15  km.  SE,  Kara-Bunar  5  km.  NE,  and  the  lake 
8or   10  km.  NE.] 

Another  route  from  Laodicea  towards  the  east 
(observed  especially  by  Sarre,  Reise  in  Kleinasien 
S.  74)  led  along  the  north  edge  of  Boz-Dagh  to 
Hyde,  Cybistra,  aud  Tarsus.  It  has  been  little  used 
in  modern  tirae,  but  was  important  under  the  Roman 
Empire:  it  is  the  direct  Syrian  route  from  the  west 
coast.  On  this  Syrian  route  lay  Savatra,  nearly 
midway  between  Laodicea   and  Hyde. 


The  roads  are  very  badly  indicated  in  Tab. 
Peut.  throughout  Lycaonia.  Evidently,  there  should 
be  a  line  indicated  to  connect  the  scattered  names 
Laudiciae  ca-tacecaumeno  XXXII  Sabatra— Cibistra— 
Aquis  Calidis  XII  Paduando  XX  Eines  Cilicie 
XXV  In  Monte  Tauro  XXX  Tarsocilicie:")  this 
line  is  styled  „Syrian  Route"  in  an  article  on 
Roads  and  Travel  in  the  First  Century  which  will 
be  published  in  Hastings  Dictionary  of  the  Bible 
vol.  V  p.  390  (1904).  Other  roads  radiating  from 
Iconium  have  been  mutilated  and  disconnected  in 
Tab.  Peut.  The  original  anthority  on  which  Tab. 
Peut.  ultimately  rests  showed  the  following  routes 
at  least  (if  not  more)  besides   this    "Syrian    Route": 

1 .  Laodicea-Iconium-Pyrgos-Laranda-Coropissos- 
Corycos. 

2.  Iconium-Caballucome-Phüomelion. 

3.  Iconium-Siniandos  or  Sinethandos-Pappa-Nea- 
polis-Antiochia  Pisid. 

4.  Iconium-Barata-Thebasa-Cybistra 

5.  Iconiura-Savatra-Coropassos-Archelais:  with 
a  brauch  Savatra-Pegella  (Psibelaj-Gdavaraa-Prya- 
Ancyra. 

6.  Iconium-Misthia-Colonia  Pariais  (Colonialsau- 
ria,')  -Etenna-Sidc") 

Yali-Baiyat  lies  in  a  rounded  nook  in  the  hüls 
(a  Situation  characteristic  of  Lycaonia,  Hist.  Geogr. 
p.  86),  supplied  with  water  only  by  rain  or  wells : 
want  of  water  restricts  its  sire  to  a  few  huts. 
Savatra,  or  Soatra,  got  water  from  very  deep  wells ; 
and  the  water  was  sold  (Strab.  p.  568).  It  must 
have  been  a  considerable  city  under  the  Roman 
Empire,  as  the  ruins  are  extensive,  and  include  a 
small  theatre.  At  that  period,  it  was  the  principal 
city  of  northern  Lycaonia,  the  only  one  that  Struck 
coins. 

Tantalus,  Tantali  f,  and  his  son  Sökos  were 
nobles  of  Savatra,  who  soon  after  153  A.  D.  erected 
a  public  meraorial  in  honour  of  their  benefactor  and 
friend  Ti.  Julius  Severus  (the  distinguished  official, 
orator,  Consul  and  Proconsul  of  Asia),  in  his  native 


^^)  We  visited  Savatra  from  Iconium,  going  by 
one  route,  returning  by  another:  the  distance  stated 
is  about  right. 

^"j  The  numbers    are  valueless,    and    almost   all 

are    false.     XXIII   Caballucome     is    inserted    before 

Savatra,  but  belongs  to  the  road  Philomelion-Iconium 

(Hist.   Geogr.    p.    359  f.:    above,    §  6).     The    section 

Jahreshefte  des  österr.  .irchaol.  Institutes  Bd.  VII.    Beiblatt. 


of  the  Syrian  Route  from  Cybistra  to  Tarsus  is  de- 
scribed  in  Geographica!  Journal  Oct.  1904.  Kanna  and 
Hyde  lay  on  this  road  between  Savatra  and  Cybistra. 
*'■)  Some  names  are  given  in  Anon.  Rav.,  though 
omitted  in  Tab.  Peut.  On  Siniandos  v.  Pisidia  §  10 
and  25.  Colonia  Isauria  in  Anon.  Rav.  (Isaria  Tab. 
Peut.)  is  perhaps  a  title  of  Pariais  (v.  Pisidia  §  17), 
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city  of  Ancyra  (CIG  4034).  This  inscription  furnishes 
no  proof  that  Savatra  was  still  a  city  of  Prov.  Ga- 
latia  in  154;  but  fhe  friendship  of  tlie  two  great 
families  is  likely  to  have  arisen,  because  Savatra 
had  looked  to  Ancyra  as  its  metropolis  until  138. 
Coins  show  that  it  was  about  that  date  incorporated 
in  the  Tres  Eparchiae,  as  a  city  of  the  Koinon 
Lycaoniae. 

If  Hyde  §  17  was  included  in  Prov.  Pisidia 
297 — 371,  then  Savatra  and  Kanna  were  almost  cer- 
tainly  in  that  Province.  Whether  Psebila  or  Perta 
were  in  Prov.  Pisidia  or  Prov.  Galatia  at  that  time 
remains  uncertain;  but  symmetry  and  convenience 
assign  them  to  Galatia  After  371  all  four  were 
given  to  Prov.  Lycaonia  along  with  Gdavama  (v.  §  30). 
In  the  period  fourth  Century  and  later,  when 
the  roads  connecting  the  Provinces  of  Asia  Minor 
with  Constantinople  grew  more  important,  while 
those  leading  to  the  west  and  to  Rome  became  less 
important,''-)  Savatra  seeras  to  have  lost  its  old  pre- 
eminence  in  Northern  Lycaonia,  while  the  city  which 
was  situated  at  Suwerek,  §  25,  grew,  and  succeeded 
to  the  dignity  of  Chief  city  of  Region  III,  because 
it  was  on  a  great  through-route  frora  Constantinople. 
24.  The  rest  of  northern  Lycaonia  is  extremely 
obscure:  the  authorities  are  Ptolemy,  the  Peutinger 
Table,  and  the  Byzantine  lists.  Strabo  p.  663,  briefly 
describes  one  route.  There  is  hardly  the  slightest 
reference  in  literature  to  the  Region:  St.  Theodore 
of  Sykea  once  crossed  it  (v.  §  35);  and  his  route, 
briefly  described,  makes  it  possible  to  place  Kinna 
of  Prov.  Galatia,  and  to  restore  its  name  in  an  in- 
scription (B.  C.  H.  1898  p.  234  f).  In  the  whole 
Region,  however,  no  place  e.\cept  Savatra,  Kana,  Kinna 
is  fixed  on  definite,  certain  evidence;  but  no  thorough 
exploration  has  yet  been  made.  Drya  also  will  be 
fixed  in  §  30,  35,  with  comparative  certainty. 

In  the  following  sketch  of  Region  III  I  use 
Anderson  in  JHS.  1899  ff.  114 — 134,  280 — 9,  where 
the  most  useful  account  and  map  of  the  district  is 
given.  It  is  unfortunate  that  he  had  not  always  time 
to    copy    the  inschptions  (1.  c.  p.  280).     Ainsworth 


Travels  in  A.  M.  I  p.  186  ff.  saw  the  country  in 
an  older  condition.  Sarre  has  also  made  a  journey 
across  part  of  this  Region,  and  has  much  useful 
information.  Reisen  in  Kleinasien  p.  71  —  lOO.''')  But 
none  of  them  explored  exhaustively.  The  Region, 
including  Southern  Galatia  and  part  of  Phrygia,  as 
well  as  Northern  Lycaonia,  is  difficult  to  examine 
thoroughly.  Villages  are  few,  and  are  often  separated 
by  great  distances;  water  is  scanty*^)  and  often  bad; 
inscriptions  are  extremely  rare,  because  stone  is  scarce, 
and  therefore  every  piece  of  old  stone  is  used  up. 
It  is  however  possible  that  careful  and  thorough  ex- 
ploration might  reveal  evidence  of  other  kinds.  At 
present  the  existing  authorities  are  insufficient  to 
reconstruct  the  ancient  topography.  Ptolemy's  map 
is  not  more  accurate  here  than  elsewhere.  The  Peu- 
tinger Table  mixes  up  many  roads  and  names  in  one 
Single  line  of  route.  The  order  of  the  Byzantine 
lists  is  puzzling.  The  following  reconstruction,  there- 
fore, islargely  conjectural;  buttheapproximate  position 
of  Gdavama-Eudokias-Drya  and  Verinopolis-Psibfila 
is  fairly  sure.  [Further  discovery,  made  after  the 
reconstruction  was  printed,  has  confirmed  and  correc- 
ted  it.  Notes  of  the  chief  discoveries  are  added.] 

Even  the  map  of  this  Region  is  still  very  un- 
satisfactory,  and  this  adds  greaüy  to  the  difficulty 
of  the  task.  It  is  especially  in  regard  to  Ak-Euren 
that  the  uncertainty  of  the  map  is  most  irksome: 
cp.  §  27.  It  may  serve  as  an  example  of  the 
uncertainty  that  R.  Kiepert  puts  the  village  Erdodu 
twice  on  the  way  between  Obruk  and  Sultan-Khan; 
two  travellers  differ  so  widely  in  their  descriptions 
that  he  could  not  reconcile  them,  and  puts  both 
positions  on  his  map  with  marks  of  interrogation. 
That  Sterretts  position  is  more  correct,  I  entertain 
no  doubt. 

The  Peutinger  Table  has  a  route:  Amurio  XI 
Abrostola  XXIV  Tolosocorio  VII  Bagram  XX 
Verisso  XX  Egdaua  XX  Pegella  XX  Congusso 
XV  Petra  XX  Ubinnaca  XXIX  Comitanasso  XII 
Archelais:  passing  along  the  west  side  of  Lake  Tatta. 
Evidently  this   road   is   a  mixture  of  sevcral  ancient 


which  was  founded  to  restrain  the  Homonades  and 
Isaurians.  Isaura  never  was  a  Colonia. 

*')  Hist.  Geogr.  p.  74  f.;  Central  Asia  Minor 
p.  170  ff.  Also  V.  §  36. 

*')  Sarre  givcs  by  far  the  most  interesting  and 
instructivc  picture  of  the  country  and  its  appearanee. 


the  scenery  and  the  people. 

**)  In  some  placcs,  here  and  there,  there  are 
abundant  Springs.  Such  placcs  deserve  examination. 
Strabo  speaks  as  if  waterless  Savatra  were  an  ex- 
ccptional  city. 
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roads  with  the  principal  route  from  Amorion  (and 
Pessinus)  to  Colonia  Archelais;  v.  §  33.  The  arran- 
gement  of  the  names  in  Tab.  Peut.  (which  cannot 
be  reproduced  here)  shows  that  Ubinnaca  and  Co- 
mitanasso  are  on  difFerent  routes.  The  distances 
stated  are  valueless  with  present  linowledge. 

As  Verisso  is  probably  an  error  for  Vetisso 
(Ptolemy's  Veteston  in  Galatia  among  the  Tolisto- 
bogii),*^)  it  is  apparent  that  Egdava  (i.  e.  Gdavama) 
is  the  most  northerly  city  of  (Byzantine)  Prov.  Ly- 
caonia  mentioned  in  Tab.  Peut.  Ptolemy  gives  the 
towns  of  Proseilemmene  (or  of  the  Bizenoi)  as  Peti- 
nessos,  Ekdaumava,  Seiouata,  Ardistama,  Kinna, 
Kongoustos,  Tetaion  or  Tetradion  (Tyriaion),  Lao- 
diceia  Kat.,  Vasada,  Perta.  The  Bizenoi  were  the  in- 
habitants  of  Obizene  pars  Lycaoniae  (Pliny  V  32, 
147).  Ptolemy  places  them  south  of  Proseilemmene; 
but  it  is  apparent  that  Obizene  was  a  district  of 
Proseilemmene.  Vasada,  of  course,  must  be  cut  out 
of  Ptolemy's  list  (v.  Pisidia  §  21). 

25.  Verinopolis,  with  Aspona,  was  raised  to 
the  rank  of  an  archbishopric,  probably  by  Isaac 
Angelus,  11 85 — 95;  but  this  dignity  lasted  only  a 
short  time,  and  is  mentioned  only  in  one  MS  (Geizer 
p.  594).  It  is,  however,  sufficient  to  prove  that  Verin- 
opolis was  the  chief  city  of  Region  III  in  Byzantine 
time.  The  recognition  of  this  rank  may  probably  be 
dated  at  the  same  time  as  the  bestowal  of  the  name 
Verinopolis  (when  the  name  Isaura  was  changed  to 
Leontopolis)  about  A.  D.  474  (see  §  II).  Verinopolis, 
therefore,  must  have  been  situated  at  a  meeting-place 
of  important  roads,  so  as  to  be  a  good  centre  for 
govemment.  There  are  only  two  points  in  Region 
in  which  satisfy  this  condition  in  Byzantine  times, 
Suwerek  and  Sultan-Khan.  The  latter  seems  unsuitable 
for  Verinopolis,  as  being  too  near  the  frontier; 
therefore  we  place  Verinopolis  at  Suwerek  (v.  §  23), 
where  the  main  road  Constantinople-Amorion-Hyde- 
Cybistra -Tarsus  ^^)  Grosses  the  road  Ancyra-Iconium. 
[Prof.  T.  Callander  found  a  Roman  milestone  at 
Suwerek  in   1904.) 


This,  too,  is  a  central  point  for  Region  III; 
and  it  is  said  to  be  at  the  present  day  the  least 
miserable  of  the  villages  in  the  Region.  I  have  not 
Seen  it;  but  heard  the  report  from  several  sources 
that  there  are  many  ancient  inscriptions  in  and 
near  it:  and  on  the  whole  this  seems  to  be  con- 
firraed  by  Anderson  p.  280  and  Sarre  p.  104.  Sarre, 
further,  shows  that  it  is  the  greatest  early  Turkish 
centre  in  the  Region;  and  the  early  Turkish  capital 
is  in  almost  every  case  identical  with  the  late 
Byzantine  capital  of  a  district    (v.  §   18,  and  Pisidia 

§  17)- 

Verinopolis  therefore,  may  be  placed  with  some 
confidence  at  Suwerek,  though  nothing  approaching 
to  certainty  is  possible.  This  city  does  not  appear 
in  the  list  of  Hierocles;  yet  it  can  hardly  have 
iailed  there.  It  may  be  identified  with  the  unknown 
and  probably  corrupt  Rignon;  and  in  the  Table  of 
Cities  this  arrangement  is  adopted  (see  §  34).''') 

26.  Psebila  or  Psibela  must  be  either  an 
old  name,  which  was  changed  to  Verinopolis,  or 
eise  a  neighbouring  town  united  with  it  in  a 
Single  bishopric.  The  latter  is  more  probable;  and 
in  that  case,  Psibela  may  be  identified  either  with 
Ak-Euren  or  with  Toprak-Kale,  both  important 
Sites;  there  is  absolutely  no  argument  to  decide 
between  them;  but  as  Toprak-Kale  is  nearer,  we 
put  Psibela  there.  Anderson  p.  280  connects  Su- 
werek closely  with  Ak-Euren,  but  Perta  is  per- 
haps  to  be  placed  there  (v.  §  27).  He  puts  Con- 
goustos  at  Toprak-Kale.  All  assignations  are  mere 
conjectures. 

Psibfela  appears  neither  in  Ptolemy,  nor  in  the 
Peutinger  Table.  Bnt  the  older  speUing  Psiouela 
might  be  corrupted  to  Sioueda  or  Siouada,  and 
appear  in  Ptolemy  as  Z£ioüa~a,  Sivata.  In  the  Peu- 
tinger Table,  probably,  Psibela  orPsibella  was  written 
Pegella  (Hist.  Geogr.  p.  345,  Anderson  p.  131). 
But  Pegella  is  not  a  mere  corruption:  G  is  one  of 
the  many  ways  of  representing  the  Anatolian  sound 
OU  or  W,  so  difficult  for  tbe  Greeks. 


^*)  Mannert  and  others  read  Vetisso:  the  letter 
is  doubtful. 

*^)  Amorion -Suwerek -Archelais  would  be  the 
most  direct  route  to  Central  Cappadocia  (though 
Amorion -Abrostola-Tolistokhora  Gdavama -Archelais 
is  possible). 

*')  Hogarth  and  Headlara  visited  Suwerek  in 
1891,  Anderson  and  Crowfoot  in  1899.  No  one  lias 


copied  exhaustively  the  inscriptions  of  this  almost 
unknown  place.  It  lies  away  from  the  route  leading 
from  east  to  west,  and  hence  is  very  rarely  visited 
[My  companion  Prof.  T.  Callander  copied  ten  in- 
scriptions at  .Suwerek  in  1904.  Probably  it  was  a 
village  subject  to  Laodiceia  until  it  w'as  made  a  city 
about  474]. 
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The  Isaurian  city  names  Sibilia  and  Sbida  or 
Sbeda  or  [SJibidinga,  and  the  Plirygian  Sibidounda,  are 
perhaps  connected  (Hist,  Geogr.  p.  368  f.)  with  the 
Lycaonian  name  (P)sibela,  though  the  failure  of  the 
initial  P  is  not  favourable  to  the  connexion.  The 
derivation  which  has  been  suggested  from  O'J^rauXT) 
is  an  example  of  tlie  Hellenizing  fallacy;  but  StTiuXog 
and  even  Zt^aXXa  may  be  Lydian  forms  of  the  narae. 

There  is  great  temptation  to  consider  the  narae 
Suwerek  as  a  modern  form  of  the  name  Seiouala, 
modified  with  suffixed  K  so  as  to  have  a  Turliish  look 
and  sound.*')  The  fact  that  in  Psibela  the  penult 
seems  to  be  long,  whereas  in  Suwerek  it  is  short, 
is  no  argument  against  this  derivation,  for  the  evi- 
dente is  that  there  were  alternative  forms  Psibela 
and  Psebila:  such  transposition  of  vowels  is  not 
unparalleled  in  the  difficult  nomenclature  of  Ana- 
tolia.  If  this  derivation  for  Suwerek  is  correct,  it 
must  be  supposed,  either  that  the  older  and  native 
name  for  the  Joint  bishopric  gradually  overpowered 
and  replaced  the  later  official  name  Verinopolis,  or 
that  the  fortress  Toprak-Kale  was  iu  the  strict 
sense  the  exact  spot  named  Verinopolis,  while  Suwe- 
rek was  the  original,  as  well  as  the  present,  centre 
of  life,  and  bore  the  name  Ps6bila.  Each  of  these 
suppositions  rests  upon  a  tendency  for  one  name  to 
overpower  the  other  in  a  Joint  bishopric;  but  the 
phenomenon  of  transference  of  name  frora  one  to 
another  of  two  neighbouring  sites  requires  more 
careful  study.  Many  examples  have  been  pointed 
out  elsewhere  passim.  On  the  numerous  examples  of 
Joint  bishoprics  see  Pisidia  §  25. 

27.  Perta  is  placed  by  Anderson  at  an  im- 
portant  site,  Tossun-Eyuk.  In  Histor.  Geogr.  p.  344, 
Perta  is  located  conjecturally  at  Eskil,*')  and  as  the 
two  places  are  quite  close  to  one  another,  the  iden- 
tifications  really  refer  to  the  sarae  ancient  site.  I 
have  never  seen  the  place,  but  judged  from  Ains- 
worths  description.  Perta  was  called  Färita  by  the 
Arabs    (v.  §  42),    but  it   cannot   be   identified    with 


the  late  Byzantine  Topoteresia  Bareta,  which  was  in 
Galatia  in  the  Buccellariote  Thema  (it  is  placed  rightly, 
so  far  as  the  evidence  permits  an  opinion,  in  Hist. 
Geogr.  p.  216). 

[It  is  posible  that  Perta  may  have  been  situated 
at  the  extensive  ruins  called  Ak-Euren,  near  the 
great  road  Laodiceia-Koropassos.  This  Situation 
would  suit  the  order  of  Hierocles  well  (v.  §  32); 
and  the  Identification  should  perhaps  be  indicated 
on  the  map  as  equally  possible  with  the  other.  On 
the  whole,  however,  the  discovery  of  many  large 
ancient  villages  in  Lycaonia  1901  — 1904  raakes  me 
think  that  Ak-Euren  was  the  site  of  a  village,  not 
of  a  city.] 

I  doubt  the  position  of  Ak-Euren  assigned  in 
R.  Kiepert's  recent  map.  I  visited  Ak-Euren  in  a 
hasty  journey  in  1886:  we  drove  in  a  waggon  by 
the  most  direct  road  from  Serai-Onu  to  Sultan-Khan. 
This  road  led  trough  Ak-Euren;  and  I  placed 
Savatra  here  because  this  was  on  the  direct  line  of 
the  shortest  road  from  Phrygia  Paroreios  to  Arche- 
lais  Colonia.  According  to  Kiepert,  it  lies  some 
way  north  of  that  road,  and  would  have  had  no 
claim  at  all  to  be  the  site  of  Savatra  (when  Savatra 
was  supposed  to  be  on  the  eastern  „trade  route".^") 
Further  I  asked  the  direction  of  Eskil:  this  was 
pointed  out  as  N.  E.^')  But,  as  I  did  not  go  to 
Eskil,  I  cannot  vouch  for  the  accuracy  of  the 
natives,  who  gave  me  the  Information.  It  is  quite 
irreconcilable  with  Kiepert's  map.  Again,  in  1901, 
at  Yali-Baiyat  (Savatra)  I  was  told  that  the  road 
Obruk-Suwerek  was  six  hrs.,  and  that  about  half- 
way  it  passed  near  the  ruins  of  Ak-Euren.  This  too 
is  irreconcilable  with  Kiepert;  but  all  these  pieces 
of  evidence  are  true,  when  Ak-Euren  is  placed  further 
south,  on  the  straight  line  Serai-Önu  to  Sultan-Khan. 

28.  Kongoustos,  which  Mr.  Anderson  placed 
at  Toprak-Kale,  we  raust  transfer  to  Herkenli,  as  we 
have  placed  Psibela  at  Toprak-Kale.  Fnom  Herkenli 
or  Dondurma,  *^)  a   large   white   marble    sarcophagus 


■"*)  The  analogy  of  words  like  Otourak  (leisure) 
from  Otour  (to  sit)  is  evident.  [The  modern  pro- 
nunciation  of  Suwerek  is  extremely  difficult  to  imi- 
tate,  or  to  represent  in  our  aiphabet  I  spent  some 
time  in  1904  vainly  trying  to  catch  the  exact  sound 
of  the  name]. 

*')  Eskil  is  the  common  pronunciation;  but  I  was 
told  that  the  more  correct  narae  was   Eski-Il. 


5")  See  §  23.  On  the  „trade-route"  Hist.  Geogr. 
eh.  III,  IV. 

^')  The  distance  was  stated  as  four  hours,  ;\  lull 
hour  too  short.  Anderson  at  Eskil  was  told  five 
hours. 

'••^1  I  was  told  in  Konia  tliat  Herkenli  is  the  Tur- 
kish,  Dondurma  the  Kurdish  name  of  the  sarae 
place. 
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was  transjiortccl  some  years  ago  to  the  Konia  Museum. 
It  is  adorned  with  two  figures  in  liigh  relief,  evi- 
denüy  of  the  earlier  Roman  period  (probably  not 
later  than  A.  D.  200),  and  is  quite  different  in 
character  and  type  frora  tlie  Analolian  sarcopliagi 
of  llie  fourtli  Century.  Probably  Kongoustos  and 
Koropassos  were  united  in  the  sarae  bisliopric  witli 
Perta,  and  there  fore  are  omitted  in  the  Notitiae  [See 
also  BCH  XXVI  p.  224,  where  the  sarcophagus  is 
attributed  to  Kotch-Hissar.  It  comes  from  Dondurma, 
in  the  Kaza  Kotch-Hissar]. 

zq.  Gdavama  is  a  name,  the  exact  form  of 
which  is  very  uncertain.  The  Notitiae  have  the  forms 
Galbanos,  Galbana  (plur.),  Galmana;  Hierocles  Gla- 
varaa  (which  is  probably  near  the  truth);  Ptolemy 
'ExSa6]iaua  or  'Ey.3au|J.ava ;  Acta  Concil.  Nicaen. 
Plamathon,  Plapmathno,  Cidaraanitanus,  Gadanitanus, 
Damausiae,  Daumasiae,  with  other  corruptions.  The 
Syriac  and  Armenian  Versions  of  Concil.  Nicaen. 
have  the  elements  CDMN  and  CD  MV.  The  first 
pari  of  the  name  must  have  contained  the  consonants 
CDM,  probably  in  the  form  Gdam-:  the  second  part 
was  probably  ava.  The  initial  Gd  easily  became 
'Exä-;  and  Gdavama  or  Gdamava  was  readily  trans- 
posed  to  Gadmava  and  Galmava  and  Glavama,  and 
so  on.  When  Pompey  took  over  the  authority  from 
LucuUus,  they  met  at  a  village  in  Galatia,  which  is 
not  named  by  Appian  or  Plutarch  (Luc.  36,  Pomp.  31) 
Strabo  names  it  as  Danala  araong  the  Trocmi.  Danala 
approxiraates  to  Gdamala,  bat  can  hardly  be  the 
Same  as  the  Lycaonian  town,  which  at  that  time 
belonged  to  the  Trocmi  (§  3):  armies  are  not  to  be 
looked  for  in  that  reraote  region  of  scanty  water- 
supply  (v.  §  50,  n.  97). 

30.  Eudokias  was  conjoined  with  Gdamava  in 
a  bishopric.  Anderson  places  them  in  the  extreme 
north  of  Lycaonia,  near  the  Galatian  frontier,  Gda- 
mava at  Tchorgia-Kyuk,  Eudokias  at  Karanli-Kale. 
In  the  lack  of  evidence,  these  assignments  are  as 
probable  as  can  be  expected.  Ptolemy  agrees  with 
Tab.  Peut.  in  putting  Gdamava  far  north:  he  goes 
too  far,  however,  and  puts  it  north    of  the  Galatian 


city  Kinna,  which  is  impossible.  Acta  Nicaen.  also 
agrees,  since  it  assigns  Gdamava  to  Prov.  Galatia 
between  297  and  325.  Moreover,  we  shall  find  defi- 
nite  proof  that  the  bishopric  of  Gdavama  extendcd 
to  the  Galatian  frontier,  close  up  to  Kinna  and  to 
Karadja-Dagh.  Therefore  Anderson's  assignments  are 
either  corfect,  or  very  near  the  correct  sites. 

Certain  double  forms  in  Acta  Concil.  Nicaen. 
are  important.  They  iniply  a  double  bishopric,  whosc 
double  name  has  been  preserved  in  the  MSS  of 
Family  IV,'''')  the  same  which  alone  preserved  the 
record  of  the  double  bishopric  Pappa-Siniandos, 
V.  Pisidia  §  25^'').  The  doublets  are  daumasiae  deda- 
reanus  and  damausiae  disdamanes  (desdaraani);  and, 
as  in  the  analogous  case^^),  the  first  name  is  in 
most  MS.S  in  the  genitive,  the  second  name  is  adjec- 
tival.  Of  these  dedareanus  is  least  corrupt:  cutting  off 
the  reduplicated  syllable,  we  have  dareanus,  ethnic 
of  darea  or  drea.  Of  these  forms  Dria  is  the  original, 
and  Dareanus  is  got  from  it  as  Bereanus  from  Bria 
in  Phrygia  (Cities  and  Bish.  II.  p.  616).  Now  a 
town  Drya  is  mentioned  in  this  neighbourhood. 
Anderson  found  the  site  at  Kozanli,  but  wrongly 
calls  it  Petinessos.  We  now  see  that  Dria  or  Drya  was 
part  ofthe  double  bishopric  Gdavama-Drya.  In  confir- 
mation  it  may  be  added  that  the  proof  of  the  Situa- 
tion of  Drya  in  §  35  was  written  before  I  observed 
that  it  explained  the  double  name  in  Acta  Nicaena. 
Thus  one  more  proof  of  the  iraportance  of  double 
bishoprics  for  topography  may  be  added  to  those 
given  in  Pisidia  §  25. 

It  is  important  that  Gdamava  was  a  double 
bishopric  so  early  as  A.  D.  325.  In  later  times  it 
was  united  with  Eudokias.  It  is  possible  that  Drya 
may  have  been  the  earlier  name  of  Eudolcias.  In 
that  case  Karanli-Kale  raight  be  Veteston,  §  35. 

Eudokias  and  Gdavama  belonged  to  Prov.  Galatia 
continuously  from  the  formation  of  the  Province  tili 
A.  D.  372.  Before  the  Province  was  formed,  they 
belonged  to  the  Lycaonian  Tetrarchia  of  Galatia, 
along  with  Perta,  Kanna,  Psibela,  Koropassos  etc. : 
all  these  remained  part  of  Prov.  Galatia  tili  A.  D.  138. 


^■')  I  follow  the  Classification  of  C.  H.  Turner 
Ecclesiae  Orient.  Monum.  Juris  Antiquiss.,  Fase.  I 
p.  65,  the  only  edition  which  brings  out  clearly  the 
history  of  the  Latin  text  of  these  lists. 

^')  Paporum  Mustinensis  in  various  corruptions, 
but  one  MS  Paponi(us). 


^^j  Desdamani  is  a  corruption  of  des-dariani 
(assimilated  to  damausiae).  The  reduplications  seem 
to  arise  through  correction  of  the  foUowing  syllable. 
Both  eauses  of  corruption  occur  not  rarely  in  Acta 
Conciliorum:   cp.  .Se-senniorum  (Hist.  Geogr.  p.  417). 
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If  any  evidence  were  known,  showing  what 
Province  Perta,  Psibela,  etc.,  belonged  to  after  138, 
it  might  give  some  ligtt  on  the  general  history  of 
this  Region.  But,  as  no  coins  are  Unown  of  any  of 
those  cities,  it  is  impossible  to  say  whether  they 
were  in  Lycaonia  (Tres  Eparchiae)  or  in  Galatia, 
138 — 297.  On  the  whole,  it  seems  improbable  tbat 
the  Tres  Eparchiae  extended  so  far  north,  and  we 
therefore  assign  those  cities  to  Prov.  Galatia.  Had  they 
been  cities  of  Lycaonia,  probably  they  would  have 
Struck  coins  of  the  Koinon. 

In  the  period  297 — 372  it  is  again  quite  uncer- 
tain  what  Province  Perta,  Psibela,  etc,  belonged  to. 
There  is  no  definite  evidence.  But  it  seems  impro- 
bable that  they  could  have  been  aftached  to  Pisidia 
at  that  time,  and  impossible  that  they  could  have 
been  given  to  Isauria.  Therefore  we  conclude  that 
they  all  wenl  along  with  Glavama.  Kanna  and  Hyde 
must  foUow  Savatra  which  was  in  the  Koinon  Lyca- 
oniae  after  1 38,  All  three  were  in  Prov.  Pisidia 
297 — 372,  probably. 

Eudokias  was  a  Topoteresia  of  the  Thema 
Anatolikon  (Const.  Porph.  de  Adm.  Imp.  p.  225, 
Hist.  Geogr.  p.  216).  Myrika  or  .St.  Agapetos  was 
in  the  same  Thema  originally.  But  both  were  trans- 
ferred to  the  Cappadocic  Thema  about  890  A.  D. ; 
and  after  that  the  bridge  Zompi,  which  crossed  the 
Sangarios  near  Gordium,  connected  the  Anatolic  and 
Cappadocic  Themata,  as  Michael  Attaliota  p.  184 
says,  for  Myrika  was  now  Cappadocic,  while  Eudoxias 
of  Galatia  and  Germa  became  or  remained  Anatolic.*^) 

The  road  Ancyra-Kinna-Gdavama  forked  there 
(Anderson  p.  132):  one  branch  went  to  the  right 
by  Psibela  to  Iconiura,  the  other  kept  to  the  left 
near  the  coast  of  Lake  Tatta  by  Kongoustos  and 
Perta  to  Archelais.  At  some  point  there  went  off 
southward  the  road  by  which  St.  Theodore  of  Sykea 
travelled  home  from  Palestine  to  his  Galatian  home. 
He  doubtless  c.ame  through  the  Cilician  Gates,  but 
it  is  uncertain  whether  after  that  he  travelled  by 
Tyana   or  by  Cybistra;    it  is  more  probable  that  he 


travelled  through  Tyana,  and  so  on  by  the  west 
side  of  Hassan-Dagh,  through  Koropassos  and  Kon- 
goustos, to  Gdavama  and  Kinna  (B.  C.  H.  1898 
p.  234);  but  it  is  also  possible  that  he  went  by 
Cybistra,  Hyde,  Canna,  Savatra,  Psibela.  The  map 
of  this  region  is  still  too  uncertain  for  assurance. 
See  §  35- 

31.  Koropassos.  The  chief  nexus  of  roads 
near  the  Lycaonian  east  frontier  is  now  Sultan-Khan, 
the  most  magnificent  building  I  have  seen  in  Asia 
Minor  (erected  by  Kai  Kobad  in  1229),  on  which 
V.  Sarre  p.  76  iT.  It  is  probably  the  modern  place 
corresponding  to  the  ancient  Koropassos,  the  frontier 
village  of  Lycaonia  on  the  great  „trade  route."  It 
has  a  splendid  supply  of  water,  which  flows  north 
into  the  marshes  south  of  Lake  Tatta.  The  precise 
Site  of  Koropassos,  however,  has  not  yet  been  found. 
If  the  ancient  road  kept  the  same  line  as  the  modern, 
Sultan-Khan  would  have  to  be  regarded  as  the  site, 
for  there  is  no  other  place  on  the  way  as  far  as 
Ak-Khan,  where  Koropassos  could  be  placed.^') 

The  distance  Sultan-Khan  to  Ak-Serai  is  fully 
XXVI  M.  P.,  whereas  Strabo  gives  the  distance 
Koropassos  to  Garsaoura  as  120  stadia,  XV  M.  P. 
(pp.  663,  568);  but  his  numbers,  taken  from  Artemi- 
dorus,  are  often  much  too  short  (Cities  and  Bish. 
II.  p.  748  f.).  Moreover,  the  precise  Sites  of  Arche- 
lais and  of  Garsaoura  still  need  investigation.  It 
is  certain  that  Ak-Serai  is  the  modern  town  corres- 
ponding to  both  of  thera;  and  the  abundant  water 
proves  that  they  were  not  far  away  from  it  or  from 
each  other.  That  change  of  name  implies  difference 
of  site,  though  not  a  universal  principle  in  Asia 
Minor,  is  very  often  true;  and  exploration  is  needed 
there. 

The  marshes  south  of  L.  Tatta  probably  were 
much  smaller  in  ancient  time;  Turkish  neglect  has 
let  them  increase.  The  direct  line  Laodicea-Ak-Serai 
would  pass  north  of  Sultan-Khan  besidc  Deve-Yuklu 
(Loaded  Camel)  and  across  the  marshes;  and  pcr- 
haps  the  precise  site   of   Koropassos    may   be    found 


")  The  argument  in  Hist.  Geogr.  p.  216  suffers 
from  an  error  in  identifying  the  Topoteresia  Eudokias 
with  the  Galatian  Eudoxias:  the  Topoteresia  was  the 
Lycaonian  Eudokias.  Thiscorrcction  bringsConstantine 
and  Michael  into  perfect  harmony.  Zompi  is  rightly 
placed  in  Hist.  Geogr.  p.  215  f. 

")  In   1886    I    went    from    Sultan-Khan    as    far 


as  Ak-Khan  (nearly  half-way  to  Ak-Serai),  and  then 
turned  south  along  the  west  side  of  Hassan-Dagh 
by  Indje-Su  3  hrs  and  Kara  an-Kapu  to  Tyana.  This 
route  is  sterile,  but  we  discovcred  the  magnificent 
Castle  Argos,  towering  far  above  Kara-aii-Kapu,  per- 
haps  the  Arab  Adjrab,  §  51. 
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on  that  line,  while  Garsaoura  may  have  been  a  little 
N.  W.  of  Ak-Serai. 

Comitanasso  in  Tab.  Peut.  is  probably  a  union 
of    two    names,    Coropasso    Parnasso     (Hist.    Geogr. 

P-  344)- 

32.  Kanna  ist  extremely  obscure.  This  town 
is  hardly  known  except  from  the  Notitiae.  It  is 
probably  mixed  up  witli  Hyde  in  the  corrupt 
Ubinnaca  of  tlie  Peutinger  Table.  If  so,  it  should  be 
sought  on  some  road  leading  from  Koropassos  er 
frora  Laodiceia,  so  that  it  should  fall  near  Hyde. 
The  Notitiae  always  mention  it  immediately  after 
Savatra,  while  Hierocles  has  the  order  Savatra  Perta 
Kanna.  These  conditions,  sufficiently  vague,  are  well 
satisfied  by  any  site  in  the  district  between  Savatra, 
Perta,  and  Hyde. 

[On  the  road  Savatra-Hyde,  XI  M.  P.  from 
Savatra,  XXIV  from  Hyde,  is  a  village  Genne, 
Vfhich  retains  the  old  name.  Here  we  found  in  I904 
two  dedications  (to  Trajan  and  Probus)  by  Kavstüv 
fj  ßc/uXy]  Y.od  &  ä'^iio;.  Prof.  T.  Callander  will  soon 
publish  an  article  on  Kana.  I  suggested  in  art.  Tarsus 
(Dict.  of  Bible,  ed.  Hastings  IV  p.  687)  that  Atheno- 
doros  Kananites  belonged  to  Kanna.] 

Caena  in  the  Peutinger  Table  between  Tyana  and 
Archelais  was  taken  as  another  form  for  Canna,  and 
a  Situation  under  the  western  foot  of  Hassan-Dagh  was 
assigned  to  the  bishopric  Canna,  in  Hist.  Geogr. 
p.  344,  but  Caena  in  Tab.  Peut.  is  the  same  as 
Caena  in  Itin.  Hierosol.,  a  Station  XIII  M.  P.  from 
Podandos  on  the  road  to  Tyana  or  to  Cybistra,  close 
to  Aquae  Calidae.  In  Tab.  Peut.  Caena  is  between 
Salaberina  and  Tracias.  Now  I  have  elsewhere 
tricd  to  show  that  Traciai  is  a  variant  of  Tracai, 
the  Dragai  of  Ptolemy,  an  estate  in  the  piain  of 
Tyana,  originally  the  property  of  the  God  Tarkun  or 
Tarka,  afterwards  seized  by  the  Cappadocian  kings, 
and  then  held  by  the  Roman  Emperors.^')  Thus  the 
road  in  Tab.  Peut.  is  simply  the  road  that  led  south 
frora  Tyana  to  Podandos,  but  it  has  been  wrongly 
connected  with  Archelais  through  defective  drawing. 
Salaberina  is  to  be  separated  frora  Caena,  and  consi- 
dered  as  a  place  near  Archelais,  called  Salambria 
by  Ptoleray  (Hist.   Geogr.  p.  284).'') 

33.  Thus  we   should    have  to  restore    the  roads 


of  the  Peutinger  Table  as  follows:  leaving  the  names 

(except  Ubinnaca  and  Comitanasso  for  Huden  Cana 

and  Coropasso  Parnasso)  in  the  form  which  the  Table 

gives  them: 

Egdava 

/  \ 

Pegella         Congusso 


Perta 


Laodicea Sabatra Coropassos 


Cana 
Iconiura  1 

Hyde 


Pyrgos 


Archelais 


The  complicacy  of  the  roads  easily  explains  the 
erroneous  representation  of  them  in  the  Peutinger 
Table. 

34.  Rignon  is  raentioned  only  by  Hierocles. 
I  have  sometimes  thought  it  raight  be  Pyrgos  cor- 
rupted  and  out  of  place;  but  it  seems  raore  probable 
that  it  conceals  the  bishopric  Verinopolis  -  Psibela, 
which  can  hardly  have  failed  in  Hierocles.  Perhaps 
Rignon  is  a  corruption  of  [Ve]rino,  or  it  may  be 
the  older  name  of  Verinopolis,  or  it  may  be  a  third 
town  in  the  same  bishopric,  or  possibly  it  may  be 
the  Latin  regnum  applied  for  some  reason  to  the  city 
of  Regina  Verina.  A  title  like  ö  Brjpyjvräv  (Conc. 
692)  is  readily  corrupted. 

There  are  other  sites  in  this  great  Region. 
Anderson  found  one  with  many  inscriptions  at  the 
villages  Kuyulu-Zebir  and  Tcheshmeli-Zebir;  but 
they  were  perhaps  in  ancient  time  part  of  the  bishopric 
Glavaraa-Eudokias,  and  not  a  separate  bishopric.  He 
also  very  acutely  traced  the  history  of  a  stone  at 
Suwerek;  the  stone  contained  a  dedication  to  Zeus 
Zemroutenos,  and  he  found  that  it  had  been  brought 
frora  an  old  site  at  Zulmandani-Khan,  implying  that 


^^)  Hist.  Geogr.  p.  449,  348;  Prehellenic  Monu- 
ments of  Capp.,  in  Maspero's  Recueil  de  Travaux 
aegypt.  et.  assyr.  XIV  p.  q  (Extrait). 

^')   The    narae     is    Sala-Bria,    Sala    the  Fortress: 


Cities  and  Bish.  of  Phrygia  II  pp.  517,  616,  382 
(where  beria  is  pointed  out  as  an  error  for  bria  in 
Byzantine  documents). 
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Zemrouta  raust  have  had  a  by-forra  Zourarenda,  with 
the  ethnic  Zoumrendenös:  no.  165.  With  Zemrout 
perhaps  compare  Zingot  in  Phrygia:  a  class  of  local 
names  reserabling  Scythian,  e.  g.  Skolot,  v.  Hist. 
Geogr.p.  145,  I.  H.  S.   1887  p.  514  f. 

Eyuk-Bowat,  where  Ainsworth  found  ancient 
remains,  Byzantine  and  early  Turkish,  is  now  called 
Deve-Yuklu  (Loaded  Camel):  v.  §  31. 

35.  The  frontier  between  Prov.  Lycaonia  and 
Galatia  after  A.  D.  37 1  lay  between  Gdavama- 
Eudokias  and  Kinna.  The  site  of  Kinna  is  practi- 
cally  certain  at  Yarasbli.  Anderson  places  Petinessos 
at  Kozanli,  about  eight  miles  S.  E.  of  Kinna  on  the 
road  Ancyra-Gdamava^").  But  Kinna  was  in  Galatia 
Prima,  Petinessos  in  Galatia  Secunda;  and  it  seems 
hardly  probable  that  this  small  district  at  the  corner 
of  Lake  Tatta  should  have  been  divided  among  three 
Provinces.''')  The  journey  of  St.  Theodorus  Sykeota 
from  Palestine  (by  the  Cilician  Gates  and  probably 
Cybistra''^)  to  Anastasiopolis  in  Galatia  Prima  solves 
the  problem  about  Kozanli.  He  reached  Drya,  where 
there  was  a  monastery;  and  while  there  he  was  invited 
by  Amiantus,  bishop  of  Kinna,  to  visit  hira  at 
Kinna.  He  did  so,  returned  to  Drya,  and  thence 
after  a  time  pursued  his  way  home.  Evidently,  Kinna 
was  not  on  the  direct  line  of  his  road,  and  yet 
was  not  far  from  it.  The  map  which  accorapanies 
Anderson's  article  illustrates  this  incident  so  perfectly 
that  the  localities  seem  practically  certain.  St.  Theo- 
dorus had  reached  Kozanli.  There  he  stopped  for 
a  time  in  the  monastery.  News  of  his  Coming  spread 
to  Yarashli  (Kinna)  eight  miles  to  the  N.  E.  He  then 
visited  Yarashli  and  returned  to  Kozanli.  Kozanli, 
therefore,  is  Drya. 

The  speculation  about  Drynemeton  (B.  C.  H.  1898 
p.235f),  must  be  abandoned,  as  Drya  was  in  Lycao- 
nia, not  Galatia   (§  30). 

It  confirms  this  view  that,  at  Drya,  St.  Theodorus 
is  Said  to  have  been  not  far  from  Ouetapa;  I  have 
suggested  (B.  C.  H.  1.  c.)  that  this  is  a  corruption  of 
Ouetasta,  Oueteston  of  Ptolemy,  Velisso  (Verisso)  of 
Tab.  Peut.  Now  Vctisso  was  the  first  Station  NW  from 
Gdavama  on  the  road  to  Pessinus,  and  must  therefore 
have  been  a  little  W  or  SW  from  Kozanli.  See  §  30. 


Thus  the  frontier  of  Galatia  and  Lycaonia  is 
fixed  within  the  eight  miles  between  Drya  and 
Kinna. 

As  to  Petinessos,  it  seeras  better  to  return  to 
the  Situation,  somewhere  in  Djihan-Beyli,  proposed 
in  Hist.  Geogr.  p.  228.  Anderson's  contrary  argu- 
ment  p.  117  seems  unconvincing.  He  considers  that, 
as  Strabo  places  Petinessos  in  the  waterless  plains 
west  of  Lake  Tatta,  the  only  site  in  Djihan-Bey-li  is 
unsuitable,  because  it  is  near  a  large  river.  But  (l) 
in  a  dry  country  it  is  all  the  more  necessary  to  look 
for  a  water-supply  ne.ir  a  city.  (2)  Strabo  distin- 
guishes  Petinessos  from  the  high-lying  Lycaonian 
plains:  he  enumerates  tä  Ttepl  'Opxaöpxous  y.ai  IIlT- 
viaaöv  y.al  za,  zSn  Auxaovcuv  öpOTcaSta,  and  I  under- 
stand  that  the  parts  about  the  Orkaorkoi  and  Petinessos 
are  the  north-western  parts  of  those  great  rolling 
plains,  and  the  Lycaonian  öpOTieSta  are  the  southern 
and  eastern  parts.  In  Hist.  Geogr.  p.  229  it  is  shown 
that  the  Orkaorkoi  are  probably  the  population  on  the 
right  bank  of  the  Sangarios  from  its  source  at  Kabor- 
kion  down  beyond  Orkistos  to  Abrostola^'):  close  to 
the  river  there  are  abundant  Springs  at  both  places,  but 
the  country  away  from  the  river  is  a  vast  Stretch  of 
waterless  undulating  piain.  Next  on  S.  E.  is  the  district 
of  Petinessos,  stretching  from  the  right  bank  of  the 
Sangarios  far  away  over  the  plains  to  Araorian  terri- 
tory on  one  side  and  Lycaonian  on  the  other.  That 
is  precisely  the  district  Djihan-Beyli.  In  the  vast 
tract  which  I  have  assigned  to  Petinessos  there  are 
(as  I  know  from  eyesight)  several  greal  Clusters  of 
Springs  giving  rise  to  considerable  streams,  but  the 
benefit  of  these  is  confined  within  narrow  limits,  and 
the  undulating  plains  of  Djihan-Beyli  are  cold,  bare, 
and  waterless.  Moreover  Ptolemy  agrees  exactly  with 
Strabo,  and  raay  therefore  be  accepted:  he  puts 
Petinessos  on  the  north-west,  apart  from  the  other 
eitles  which  he  raentions  in  Proseil^mmene  and 
Bizene.  I  therefore  continue  to  look  for  Petinessos 
in  the  region  that  lies  between  Araorion  W.,  the 
-Sangarios  N.,  and  Gdavama-Eudokias  SE,  the  large 
district  called  Djihan-Beyli.  Anderson  says  that  in 
Djihan-Beyli  „there  is  one  fairly  large  site"  (at 
which  he  places  Tolistokhora  with  great  probability) 


'")  Aflcr  the  following  proof  of  the  site  of  Drya 
was  written  I  observed  the  confirmation  stated  above 
in  §  30. 

*')  Anderson  dcfcnds  the  division  very  skilfuUy; 


and  I  would  not  mention   the  difhculty  as  important, 
were  it  not  reinforced  by  the   following  argument. 

»-)  See  §  30  ad  fin. 

•"')   On  Abrostola  see  Anderson  p.  309. 
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But  none  of  us  have  explored  Djihan-Beyli:  ^*)  we 
have  siraply  made  a  slight  examination  of  a  small 
part.  Anderson  raarks  on  his  map  a  road  across  the 
plains  from  Tolistokhora  to  Eudokias;  and  yet  con- 
siders  that  there  was  not  a  Single  site  in  this  whole 
Stretch  of  country.^^)  Tab.  Peut.  places  Bagrum  and 
Vetisso  (Verisso)  on  the  road;  but  no  one  has  ever 
travelled  a  mile  along  that  road.  I  imagine  that 
Tolistokhora,  Bagrum  etc.  were  part  of  the  bishopric 
of  Petinessos  (as  Anderson  also  apparently  does 
p.  II 8);  and  that  its  e.\act  site  is  still  undisco- 
vered. 

The  Springs  mentioned  in  the  preceding  paragraph 
are  all  in  the  western  Axylon.  The  central  Axylon, 
as  Anderson  says  p.  292,  "from  all  accounts  is  wholly 
waste  land";  and  the  road  by  Tolistokhora  and 
Bagrum,  though  quite  level,  never  beeame  a  great 
trade-route,  because  water  was  insufficient  for  large 
parties.  Yet  this  is  the  route  that  Geizer  selects  as  the 
Byzantine  military  road,  over  which  large  arraies 
marched  regularly  year  afler  year  for  centuries!  See 
§  50,  note  97. 

As  to  the  north-west  frontier  of  Lycaonia,  no 
evidence  exists  whether  it  reached  as  far  as  to  touch 
the  territory  of  Amorion  (which  must  have  been 
very  extensive),  or  Petinessos  stretched  south  between 
them.  The  indication  on  the  map  accompanying  this 
paper  is  purely  conjectural. 

36.  Decay  of  Lycaonia.  It  is  remarkable 
that  so  many  Lycaonian  bishops  were  present  at 
the  Councils  of  325,  381,  and  451.  Lycaonia  must 
have  been  an  important  Province  of  the  Empire  at 
that  time;  and  epigraphic  evidence  (still  Imperfectly 
published)  proves  that  the  population  was  to  a  very 
large  extent  Christian  in  the  fourth  Century  (perhaps 
almost  universally  Christian,  even  in  the  villages). 
On  the  other  hand  extremely  few  Lycaonian  bishops 
appeared  at  the  Councils  in  787,  870,  and  879.  Lyca- 
onia suffered  very  much  during  the  Arab  wars,  as 
most  of  the  raids  passed  across  it.  The  country  was 
impuverished  and  lost  iraportance. 

Another    cause    also   had   been    at    work.     The 


Southern  side  of  the  plateau,  i.  e.  Lycaonia,  had 
been  important  and  civilized  at  an  early  period,  be- 
cause the  important  roads  of  Asia  Minor  led  east 
and  west  connecting  Ephesus  and  the  West  (espe- 
cially  Rorae)  with  Cappadocia,  Lycaonia,  Syria,  and 
the  East.  Those  roads  passed  across  the  south  side 
of  the  plateau,  and  most  of  the  great  eitles  lay  on 
them.  On  the  other  hand  the  tribal  Galatia  and 
Paphlagonia  in  the  north  of  the  plateau  were  helle- 
nized  only  at  a  late  period.  I  have  pointed  out  else- 
where  that  the  coins  with  other  evidence  show  the 
Hellenic  tone  gradually  entering  into  Pessinus  and 
Ancyra  in  the  second  Century  after  Christ.''')  Ancyra 
was  a  great  city  long  before  that  time,  but  it  was 
not  a  Greek  noXtg:  it  was  a  Gallic  and  a  Roman 
city,  but  the  spirit  was  tribal,  not  Hellenic.  Pessinus 
was  partly  Phrygian,  partly  tribal.  The  coinage  teils 
the  tale  clearly.  In  the  fourth  Century,  those  eitles 
with  Tavium  were  plunging  with  ardour  into  Greek 
education,  as  Libanius  and  Themistius  show.  The 
Galatian  villages  were  hellenized  later,  if  at  all,  and 
only  through   Christian  Hellenism. 

At  the  same  time  the  roads  from  Constantinople 
through  Galatia  and  Paphlagonia  beeame  the  great- 
est  arteries  in  the  whole  land.  Thus,  as  Lycaonia 
grew  less  important,  Galatia  grew  more  important. 
The  centre  of  gravity  shifted  from  the  south  of  the 
plateau  to  the  north.  Compare  §  23. 

The  Lycaonian  Roads  in  Ihn  Khordadhbeh. 

37.  The  Arab  routes  are,  if  possible,  more 
difficult  and  fuller  of  corruptions  and  transposition  of 
names  than  those  in  Tab.  Peut.  The  distances  esti- 
mated  in  Arab  miles  (stated  by  Le  Strange  in  his 
translation  of  Ibn  Serapion,  Journal  01  Royal  Asiatic 
Society  Jan.  1895  p.  6,  to  be  each  about  one  Eng- 
lish  Statute  mile  and  a  quarter)  are  valueless.  A  route, 
purporting  to  be  a  Single  road,  skips  about  back 
and  forward,  up  and  down,  in  extraordinary  fashion. 

The  difflculty  of  reading  proper  names  in  the 
Arabic   character   adds   much    to    the   uncertainty  of 


''*)  I  traversed  it  on  a  Single  line  in  18S3  from 
Katrandji  by  Renk-Oglu  to  Tchellik  and  Piribeyli, 
making  no  exploration  off  the  straight  march. 

'^)  In  his  inscription  no.  II6,  it  is  a  question 
whether  ST£[cpa]vos  should  not  be  read  in  place 
of  StsOvog  (where  the  Y  is  marked  as  parüy  defaced). 
Jahresbefte  des  österr.  .irchäol.  Institutes  Bd.  VII  Beiblatt. 


124   is  marked    as  Christian    by    the    lerm    iiap!>£voj 
(cp.  Sterrett,  Ep.  Journ.  no.  217). 

''^)  The  process  is  described  much  more  fuUy 
in  an  essay  on  Religion  and  .Society  in  Central  Asia 
Minor  (the  introduction  to  my  Historical  Commentary 
on  Epistle  of  Paul  to  Galatians)  pp.  12g — 146, 


I07 


W.  M.  Ramsay 


io8 


Fig.   14     Kartenskizze  zu  Ihn  Khordadhbeh. 


thescroutes.  Many  namcsare  marked?  by  deGoeje")       de  l'Asie    Mineure    offrent    beaucoup   de   difficultes" 
(and  I  reproduce  the  marks):   he  says  „Ics  itineraires       (p.  73). 


*")  In    his    translation  of  Ihn   Kliordadhbeh,    in        frequently  in  the  foUowing  remarks. 
vol.  VII  of  Bibl.  Geograph.  Arab.,  which  is  quoted 


log 


Lycaonia 


I  lO 


There  is,  however,  a  lirait  to  the  confusion  in 
Ibn  Khordadhbehs  routes.  As  a  result  of  the  care- 
ful  scrutiny  in  the  following  pages,  the  principle 
is  deduced  that,  so  far  as  the  names  can  be  iden- 
tilied,  the  roads  on  the  left  or  westem  side  of  the 
Lycaonian  plains  are  not  confused  with  those  of  the 
right  or  eastern  side;  and  therefore  it  is  safe  to  say 
that  the  unlcnovvn  names  must  observe  this  same 
principle.  The  left  band  or  westem  roads  mentioned 
by  him  all  pass  through  Iconium;  and  are  described 
in  §  38 — 42.  The  right-hand  or  eastern  roads  are 
more  obscure:  they  pass  through  Hyde  (Kara-Bunar) 
or  through  Archelais  Colonia  (Ak-Serai),  v.  §  43 — 5. 
When  an  eastern  road  is  described  as  going  to 
Araorion,  which  lay  on  the  west  side  of  the  great 
Lycaonian  plains,  the  meaning  is  that  this  road 
keeps  on  the  eastern  side  in  the  earlier  part  of  its 
course  and  crosses  the  plains  north  of  Boz-Dagh. 

But  the  following  restoration  remains  often  con- 
jectural;  and  many  names  must  be  left  without  even 
a  conjecture  as  to  their  Situation. 

38.  Loulon  and  the  Pass,  Derb-es-Salama. 

Tarsus 

al-Ollaik  and   .  12  miles.        Eski  Tersus?  Muzar? 

ar-Rahwa  .    .  Mazar-Oluk?  Sarishek? 

al-Dja\vzat     .    .  12       „  Gates  or  Giaour  Khan. 

al-Djardakoub  Tekir-summit? 

and    ....     7       n 
Hisn  Assakäliba  Ananias  Kaie 

al-Badhandoun      7       „  Bozanti,  Podandos 

Camp    of   King 

of  Romans  at 

Loulon      .    .  10       „  LTlu-Kishla?  Porsukh? 

Wädi-t'-Tarfä  .12       „ 

Minä      ....  20       „  on  a  different  road? 

River  ofHirakla  12       „  Herakleia-Kybistra:     E- 

regli. 
IbnKhordadhl)ehdescril)es  the  roads  across  Lyca- 
onia very  fuUy.  As  a  soldier  who  had  taken  part 
in  the  Arab  raids,  which  necessarily  passed  across 
Lycaonia  if  made  frora  the  Arab  capital  Tarsus,  he 
was   interested    in,  .and   a    good    authority    on,    those 


roads.  All  the  roads  in  Asia  Minor  which  he  de- 
scribes  came  frora  Tarsus  through  the  Ciliciae  Pylae; 
that  road  as  far  as  Loulon  is  fully  discussed  in  a 
paper  on  „Cilicia  Tarsus  and  the  Great  Taurus 
Pass".^')  The  road  from  the  Ciliciae  Pylae  passes 
Tekir  (the  summit  of  the  pass),  Rodentos-Butrentum 
Hisn  Assakäliba  and  Podandos,  Ak-Keupreu,  Takhta- 
Keupreu,  Aquae  Calidae,  (a  little  to  the  north  of 
the  road),  Tchifte  Khan  (Two  Clefts,  in  Ibn  Khor- 
dadhbeh),  then  crosses  a  rugged  hill  and  enters 
the  Vale  of  Loulon.  The  position  of  Loulon  is 
thus  described.  After  leaving  Badhandoun  (Podan- 
dus)  and  Coming  into  the  gorge  called  les  deux 
fentes  (i.  e.  Tchifte-Khan),''')  the  geographer  men- 
tions  la  source  d'eau  thermale  (Aquae  Calidae)  qui 
est  separee  de  Louloua  par  un  coteau  facile  ä 
monter.^")  Lorsqu'on  a  franchi  ce  cöteau  on  a  Lou- 
loua devant  soi.  De  IJi  on  va  i  un  chäteau  (Hera- 
kleia-Cybistra,  Hisn  Hirakla),  et  puis  au  lac  de 
Walia,  sur  le  bord  duquel  est  al-Maskanyn.  Des 
bords  du  lac  on  se  rend  au  ravin  de  la  Caverne 
(ar-Rakym):    p.   82. 

This  part  of  the  description  is  more  detailed 
than  any  other,  and  is  perfectly  simple  and  certain. 
The  ridge  which  has  to  be  crossed  west  of  Aquae 
Calidae  is  called  now  Giaour-Sindikh,'')  and  it  was 
a  Strange  experience  to  take  a  waggon  over  it  until 
the  excellent  new  road  was  made  a  few  years  ago. 
From  the  westem  slope  of  Giaour  Sindikh  one  looks 
over  the  Vale  of  Loulon  to  the  great  Castle  on  its 
lofty  peak  above  the  villages  of  Porsukh  and  Bey- 
Agyhl."^)  There  was  the  „Camp  of  the  King  of 
the  Romans"  and  the  end  of  the  great  pass  (as  Ibn 
Khordadhbeh  says  with  striking  accuracy).  The  Arabs 
called  Loulon  sometimes  Louloua,  sometimes  Al- 
Safsaf:  the  identity  of  the  two  names  is  plainly 
stated  on  p.  73.  Hence  the  whole  pass  is  sometimes 
called  the  pass  or  Derb  of  AI  Safsaf  (the  "Willow), 
V.  e.  g.  Al-Tabari,  in  Brooks  Engl.  Histor.  Review 
1900  p  744.  This  lofty  Castle  Stands  on  the  corner 
peak  along  whose  southern  base  passes  the  great 
road:  at  the  S.  W.  base  the  road  forks,  and  one 
branch    goes    North    and   by   East    to   Tyana,    while 


^')   Geographical  Journal  Oct.  1903  p.  357 — 413. 

^')  Tschifte  means  „twin":  the  Khan  Stands  at 
the  meeting  place  of  the  two  clefts,  which  unite  to 
form  the  raain  gorge  traversed  by  the  road. 

'")  The  cöteau  rises  close  behind  Tchifte-Khan, 


and  is  about  four  miles  in  breadth:  its  western 
slope  on  the  old  Araba  route  (now  disused)  was 
called   Giaour  Sindikh. 

^')  See  preceding  note. 
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the  other  goes  on   past  Ulu-Kishla   1 3  railes)  to   Cy- 
bistra-Herakleia. 

At  the  Southern  base  of  the  peak  of  Loulon 
stand  the  villages  Bey-Agbyl''')  andPorsukh:  the  an- 
cient  village  Halala  lay  probably  between  the  road  and 
these  villages.  Here  Faustina  died,  and  M.  Aurelius 
founded  Colonia  Faustiniana  in  her  memory.  The 
Colonia  was  situated  about  a  mile  S.  E.  from  Ha- 
lala on  the  opposite  side  of  the  stream  of  Ulu-Kishla, 
on  a  small  plateau  at  the  western  end  of  the  Vale.'^j 
At  the  point  '*)  where  the  path  leading  from 
Tyana  or  from  Herakleia-Cybistra  to  Colonia  Faustini- 
ana diverges  from  the  main-road  to  the  Pylae  Ciliciae, 
a  group  of  three  milestones  stood  until  recently,  pro- 
bably in  their  original  position;  and  almost  at  the 
same  point  the  road  to  the  great  silver  mines, 
Bulgar-Maden,  goes  off.  Of  the  milestones  two  are 
published  in  CIL  III  12213,  12214;  the  third  I 
copied  in  1902  and  give  here,  restored  according  to 
raany  milestones  of  eastern  Cappadocia  and  Armenia 
Minor, 

I M  P  cacsar  marciis  an- 

TOiiiiis  gordianus  pius 

FELI  V  invidus  aiigiisttis  pon- 

TIFEX  maxiiiiiis  Irib.  po- 

TEST,   restiliiit  per  ctis- 

P\D\\/M  ßamiiiiiim  seve- 

RVM  Icgatnm  propraetore 

Inscriptions    of   this  formula,  CIL   III  Suppl.  Addit. 
p.  2063. 

The  name,  Faustiniana  Colonia,  given  in  one 
of  the  milestones,  shows  that  the  new  city  was  Latin 
not  Greek;  but  the  Latin  dement  died  out,  and  the 
Latin  Colonia  becarae  the  Greek  city  Faustinopolis, 
a  bishopric  in  Byzantine  times.  Only  in  879  the 
bishopric  is  called  Loulon,  not  Faustinopolis  (Hist. 
Geogr.  p.  449,  cp.  p.  351 — 355,  where  the  city  is 
described   more   fuUy,   though  its  Situation  was  then 


unkuown).^^)  It  became  the  governing  centre  of  the 
Taurus  region  (which  can  support  a  considerable 
Population),  from  its  foundation  onwards.  Similarly, 
the  legend  TTOMTTHIANnN  occurs  on  early' coins 
of  Porapeiopolis,  Imhoof-P.lumer,  J.  H.  S.  1808  p.  166. 

In  Richard  Kieperl's  latest  map  this  important 
and  easy  waggon  road  from  the  Gates  by  Loulon 
to  Tyana  is  indicated.  It  was  unknown,  so  far  as 
I  am  aware,  until  in  1890  my  companions  and  I 
traversed  it  twice.  Previously,  it  was  supposed  that 
the  Roman  Road  from  the  Pylae  Ciliciae  to  Tyana 
turned  off  towards  N.  N.  W.  at  Takhta-Keupreu, 
passing  close  to  Pashmakji,  near  which  are  some 
ruins.  In  Hist.  Geogr.  p.  351  ff.,  Faustinopolis-Halala 
was  placed  on  this  path  somewhere  near  Pashmakji. 
But  this  path  was  not  a  Roman  Road:  it  is  only 
practicableforhorses.  That  oldidentificationof  Faustino- 
polis with  Pashmakji  is  retained  in  R.  Kiepert's  new 
map,  though  I  corrected  the  error  in  the  Athenaeum 
1901  II  p.  328,  in  Sir  Charles  Wilson's  Handbook 
to  Asia  Minor  (Murray)  p.  160'^),  and  in  CIL 
III  Suppl.  Addit.  n.  12213,  12214;  these  milestones 
show  that  the  point  where  they  were  discovered"'') 
is  (if  I  am  right  in  thinking  that  they  had  not  been 
carried)  XXIII  M.  P.  from  Tyana,  and  XXXVIII '*) 
MP  from  Pylae  Ciliciae;  and  that  here  stood  the 
fifth  milestone  from  the  limit  of  Faustinopolitan  terri- 
tory. A  fuUer  description  of  the  Situation  is  given 
in  the  paper  already  mentioned  (Geogr.  Journal 
Oct.   1903). 

Tlie  identity  of  Loulon  and  Halala,  maintained 
in  Hist.  Geogr.  p.  353,  is  now  proved  with  definite 
certainty. 

Loulon,  or  Al-Safsaf,  was  a  point  of  the  utmost 
importance  in  the  long  arab  wars:  it  was  frequently 
captured  and  recaptured.  It  was  destroyed  by  Harun 
so  completely  in  797  that  the  poet  says  with  true 
Arab  exaggeration  „he  hath  left  Al-Safsaf  a  piain 
and   a   desert":    he    made    that   lofty    peak    a   level 


'^)  Bey-Aghyl  is  called  Bayal  on  Kieperts  map. 
Halala  in  the  anne.ted  map  lies  betwen  Bey-Aghyl 
and  Porsukh,  close  to  both. 

''^)  Ruins  and  the  name  Zeive  are  indicated  on 
Kieperts  map. 

"^  About  half-way  between  Porsukh  and  Zeive, 

")  See  next  paragraph. 

™)  In  1890  I  thought  that  Faustinopolis  was  at 
Ulu-Kishla,  and  that  the  milestones  had  been  car- 
ried to  their  modern  position    from  a  poinl  five  MP 


east  of  that  village:  so  I  have  stated  in  the  Hand- 
book to  Asia  Minor,  1.  c.  I  now  think  that  the 
milestones  were  found  in  situ. 

'")  One  of  them  had  been  removed  before  I  retur- 
ned  in   1902   to  the  spot. 

'*)  This  seeras  to  be  the  meaning;  but  the  last 
two  Symbols  1 1  have  been  badly  engraved,  so  that 
they  touch  at  the  top,  and  the  number  has  the  look 
of  XXXVI V,  see  CIL  12.213  <"• 
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piain!  But  it  had  offen  to  be  captured  again,  for,  if 
tlie  Romans  held  it,  they  could  stop  a  raid  through 
the  pass,  unless  the  invading  army  were  too  great, 
while  if  the  Arabs  held  it,  the  pass  and  the  open 
country  to  north  and  west  were  in  their  power.  Tar- 
sus the  Arab  capital  was  safe  so  long  as  the  Arabs 
held  Loulon;  hence  it  is  called  the  bulwark  of  Tarsus, 
and  often  closely  connected  by  inaccurate  writers 
with  Tarsus,  though  nearly  80  miles  distant:  Zonaras 
p.  405  says  SV  XY)  Tapacp  ärcl  Xöcpou  liSTStöpou  xivo; 
s5o|ji.vjaavT(>  cfpoüpiov  AriOXov  xey.XT||i£VOV.  It  was  the 
first  signal-post  in  the  Byzantine  line  of  beacons; 
Argeos  §  51   the  second ;  Hist.  Geogr.  p.  352. 

I  know  no  reference  to  Loulon  or  Faustinopolis 
later  than  A.  D.  87g,  while  the  old  Podandos  appears 
in  the  Antiochene  Notitia  of  the  Eleventh  Century, 
See  §  39.  Perhaps  Loulon  sank  into  decay,  and  the 
oUler  Podandos  resumed  its  original  dignity  as  the 
governing  centre  of  the  Taurus  district. 

39.  Hirakla  (Herakleia-Cybistra).  According 
to  the  words  quoted  above,  Ibn  Khordadhbeh  p,  82 
describes  the  Castle  (i.  e.  Hirakla)  as  the  next 
point  after  Loulon  on  the  road  to  the  west.  This 
is  certainly  correct.  On.  p.  73  (see  Table  of  distances 
near  the  beginning  of  §  38)  he  places  two  stations 
Wädi-t'-Tarfä  12  and  Minä  20  between  Loulon  and 
Hirakla,  making  the  total  distance  44  Arab  miles. 
But  the  utmost  possible  estimate  of  the  distance  to 
the  modern  Eregli  is  only  30  English  miles:  and 
there  is  no  probability  —  hardly  a  possibility  — 
that  there  could  be  two  stations  on  the  way.  On 
p.  85  Wädi't-Tarfä  alone  is  mentioned  between 
Loulon  and  Hirakla  (making  the  total  distance  24 
arab  miles  (nearly  right).  Minä  must  belong  to  some 
other  road  (perhaps  the  road  Loulon-Tyana,  v.  §  44). 
Wädi-t'-Tarfä  (River  of  Tamarisks)  niight  be  the 
streara  flowing  down  from  the  Valley  above  Tont  to 
Eregli:  the  direct  road  goes  down  this  Valley,  but 
I  have  not  explored  it,  having  always  taken  other 
paths  between  Loulon  and  Eregli.  It  is  the  only 
road  frora  Loulon  that  is  likely  to  have  led  through 
a  wooded  district;  and  I  think  from  a  distant  view 
that  there  are  still  trees  in  the  Valley.'')  This  road 
is    now    called  a  horse-road,    but   it   could   easily  be 


made  a  waggon-road;  at  present  Waggons  turn  north 
on  to  the  open  plateau  about  five  M.  P.  west  of 
Ulu-Kishla,  and  thus  travel  to  Eregli. 

We  therefore  call  that  valley,  at  the  lower 
western  end  of  which  are  the  villages  Tont  and 
Djanafer,  by  the  name  Wädi-'t-Tarfä  or  Nahr-at- 
Tarfä.  At  its  mouth,  where  it  opens  on  the  great 
plains  of  Cappadocia  and  Lycaonia,  the  ridge  of 
hills  which  bounditon  the  north  ends  in  a  rounded 
high  peak,  on  which  Stands  a  Byzantine  Castle,  Tont- 
Kalesi.  We  came  upon  it  accidentally  in  1901,  when 
taking  in  haste  an  unusual  path  from  Ibris  towards 
Tyana.  There  can  be  no  doubt  that  it  is  the  strong 
Castle  of  Hirakla,  one  of  the  most  famous  and 
powerful  Byzantine  fortresses  during  the  Arab  wars.'") 
It  is  mentioned  by  Ibn  Khordadhbeh  pp.  72,  82 
(quoted  in  §  38,  44),  and  often  in   the  wars. 

The  modern  road  from  Tont  goes  on  N.  W.  to 
Eregli  about  7  or  8  miles.  This  town  corresponds 
to  the  ancient  Cybistra-Herakleia,  but  probably  does 
not  occupy  the  same  Situation.  It  lies  araong  the 
gardens  of  the  old  city"),  surrounded  by  plentiful 
streams  and  Irrigation  Channels,  which  raake  this  a 
green  and  fertile  spot  in  the  arid  plains;  but  it  can 
never  have  possessed  any  military  strength.  The 
streams  here  come  from  Ibriz  and  Wädi-'t-Tarfä; 
they  unite  under  the  Castle  of  Hirakla.  Somewhere 
about  Tont  the  site  of  Cybistra  may  probably  be 
looked  for;  but  there  is  room  for  useful  exploration 
in  this  district  as  far  north  as  the  Thermae,  a  few 
miles  north  of  Eregli.  The  relation  of  Eregli  to 
Cybistra  is  probably  similar  to  that  of  Denizli-Ladik 
to  Laodicea-ad-Lycura  (Cities  and  Bish.  of  Phr.  I 
p.  26).  A  remarkable  Irrigation  canal  of  great  size 
and  probably  of  immense  antiquity  is  conducted  from 
Wädi-'t-Tarfä  round  the  western  end  of  the  hills 
on  the  north,  encompassing  the  Castle  of  Hirakla  at 
a  much  lower  level,  and  then  flowing  away  east- 
wards  towards  Tchayan.  This  aqueduct  is  no  longer 
used  for  agricultural  purposes  e-xcept  in  very  slight 
degree;  the  water  goes  to  waste.  Recently  a  new 
Refugee  village  was  built  west  from  Tchayan,  and 
its  people  (Circassians,  to  judge  from  a  distant  view 
of  some   of    them)    tapped    the    canal,     and    diverted 


''')  The  Ibriz-valley  which  opens  south  off  it, 
near  Tont,  is  well  wooded. 

*")  xö  "HpaxXsou;  Kaatpov  ix^f'"'^'^^-'''  '^»''U 
ÜTtdpx&v  Theoph.  p.  482  (De  Boor)  in  a  list  of  Byzan- 
tine fortresses. 


'')  The  „gardens"  of  the  large  cities  are  still 
in  many  cases  a  notable  feature,  and  were  so  in 
ancient  times:  they  extended  a  long  way  from  the 
city:  Thus  Termessos  on  coins  boasted  itself  as  f( 
to'  (370)  xaTiou;  sx^uja- 
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part  of  the  water  in  the  rudest  fashion  towards  their 
fields. 

Cybistra  was  an  iraportant  centre  in  late  Byzan- 
tine  time;  and  Eregli,  now  a  poor  and  decaying 
place,  retains  the  traces  of  an  iraportant  early  Turkish 
city.  It  has  decayed  greatly  since  I  first  saw  it  in 
1882.  It  was  made  an  archbishopric  (Hist.  Geogr. 
p.  341  f.)  in  A.  D.  I059 — 63  under  Constantine 
Patriarch  zä  K6P'.a-[p]a  TJTcii  ti  'HpaxXeou; .... 
(is-etdB-T)  di:ö  xoO  stvai  STuaxOTi-rjV  to3  Tuccvmv  el;  äpxi- 
£TOoy.07;Tjv  i-i  KcovoTavTivou  ....  itaxptapxou.  Geizer 
P-  593  points  out  that  Cybistra  retained  the  rank  of 
archbishopric  for  only  a  few  years.  It  was  degraded 
again  when  Alexius  Commenus  revised  the  lists.  In 
the  interval  the  Seljuk  Turks  had  overwhelmed  the 
Plateau  1070 — 4,  and  Cybistra  ceased  to  be  an  irapor- 
tant city  of  the  Empire.  Yet  Isaac  Angelus  II 85 — 95 
again  placed  Cybistra  among  the  archbishoprics.  It 
does  not  appear  that  there  could  have  been  any 
revival  of  Byzantine  power  in  that  region  at  that 
time;   and  this  was  only  a  restoration   on  paper. 

In  1261 — 7oMichaelPalaeologus  elevated  Cybistra 
to  be  a  metropolis.  Geizer  p.  594  f.  considers  that 
this  indicates  an  attempt  to  resume  authority  in 
Southern  Cappadocia  and  south-eastern  Lycaonia.  He 
is  probably  right.  We  find  proof  in  the  Antiochene 
Greek  Notitia  (which  Geizer  Byz.  Zft.  1892  p.  279 
dates  1053 — lioo,  but  which  seems  to  me  to  be 
necessarily  later  than  IO70 — 4)  of  a  System  according 
to  which  Tarsus  (which  with  the  rest  of  Cilicia  re- 
mained  Christian  and  Byzantine  after  Lycaonia  and 
Cappadocia  had  come  under  Seljuk  power)  exercised 
some  authority  over  the  remnants  of  Christian  Organi- 
sation in  this  region:  Thebai  and  Podandos  are 
mentioned  as  bishoprics  under  Tarsus;  and  Geizer 
points  out  that  Thebai  must  be  Thebasa  of  Lycaonia.*^) 
It  remains  undetermined  why  Loulon  and  Herakleia- 
Cybistra  were  not  also  placed  under  Tarsus,  for  the 
road  to  Thebasa  passes  through  theni.  But  we  know 
too  little  about  this  obscure  district  at  that  period 
to  give  a  füll  explanation  of  the  facts.  The  Notitia 
from  which  we  quote  probably  refers  only  to  a 
temporary  condition  of  the  bishoprics;  and  it  seems 
that  the  bounds  of  Seljuk  and  Tarso-Byzantine 
authority  varied  much  in  the  period  after  1070. 


Michael's  Order,  then,  must  be  interpreted  as 
an  attempt  to  create  a  proper  Organization  in  the 
Lycaono-Cappadocian  frontier  district,  with  Cybistra 
as  metropolis,  and  probably  Thebasa  and  Loulon 
subject  to  it:  there  occurred  a  great  weakening  of 
.Seljuk  power  after  1236,  when  the  weak  Ghiyas-ed- 
din  Kai  Khusru  II  carae  to  the  throne  of  Rum,  and 
still  raore  after  1243,  when  the  Sultans  of  Rum  be- 
came  mere  vassals  of  the  Mongols.  Byzantine  power 
in  Cilicia  had  grown  weak;  and  the  Armenian 
kingdom  of  Cilicia  had  taken  its  place,  and  Tarsus 
was  now   an   Armenian  city. 

There  is  no  sign  that  any  revival  of  Imperial 
authority  in  Cilicia  occurred  at  that  time;  and  it  could 
only  be  through  Cilicia  that  power  then  could  be 
exercised  over  south  eastern  Lycaonia.  But  the  Ar- 
menians  of  Cilicia  were  hard  pressed  by  the  Egyp- 
tian  power,  and  it  may  be  that  they  offered  some 
concession  of  authority  to  Michael  in  hope  of  getting 
help  from  bim.  Moreover,  in  1266  the  Egyptian 
Sultan  negotiated  with  Michael  a  free  passage  for 
ships  to  the  north  Euxine  coasts.  These  Communi- 
cations may  have  suggested  the  idea  of  a  revival 
of  Byzantine  power  in  that  district;  and  caused  the 
new  ecclesiastical  Organization  of  Lycaonia  and 
Cappadocia,  which  however  can  have  had  no  prac- 
tical  effect,  but  is  interesting  as  the  last  spasmodic 
atempt   of  the    Empire    to  interfere  in   Lycaonia. 

On  coins  of  Cybistra,  one  in  6T  '  H  of  Trajan, 
another  €TT|-POYCa)NOC  (P.  Cilvisius  Ruso 
leg.  prov.  Cappadociae  A.  D.  107),  v.  Drexler  Zft. 
f.  Num.  1886  p.  119,  Pick  Num.  Zft.  1892  p.  73. 
Pick  understands  that  an  era  of  the  city  is  shown  on 
the  former:  but  the  analogy  of  the  otber  Cappado- 
cian  cities  Tyana  and  Caesareia  shows  that  it  should 
be  taken  as  the  year  of  Trajans  reign. 

40.  The  Left-  band  Route.  From  Hirakla 
there  were  two  roads,  the  left  and  the  right.  The 
left  road  follows  very  much  the  line  of  the  Roman 
road  to  Laranda  and  Iconium:  combining  the  accounts 
on  pp.  73,  82  f,  85,  we  find  that  it  passed  by  the 
edge  of  the  Lake  of  Walia  (Ak-Göl),  on  the  borders 
of  which  is  al-  Maskanyn'^).  Near  the  south-western 
end  of  the  Lake  is  the  Cavern  ar-  Rakym,  about 
which  Ihn  Khordadhbeh    teils  a    Strange  story;    the 


*^)  The  name  appears  as  Theba  in  Cedrenus  II       tain;    but    it    is    the    most    probable  interpret.ation  of 
p.  35:   Geizer,  Byz.  Zft.    1892   pp.   247,    262.     The       the  facts. 
Identification    of  course,    cannot  be  regarded  as  cer-  '^)  A   different  place  from  al-Miskanyn,  §  47. 
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remarkable  cavern  and  duden  here  impress  every 
traveller  '*). 

Thence  we  reach  Zabarla  (Sidamaria,  now  Ambar- 
arasi  §20),  Sidryya  (Sideropalos,  Sidirvar  §  21),  and 
Borghouth  (Pyrgos,  now  Cassaba§l4).  The  distance 
of  Borghouth  from  al-Maslcanyn  is  given  as  only  1 2 
miles  on  p.  73,  owing  to  the  Omission  of  Ihe  three 
intermediate  stations  (which  are  supplied  on  p.  85, 
but  without  distances).  Borghouth  is  about  1 2  Arab 
railes  from  Sidirvar. 

Laranda  lies  to  the  south  of  the  direct  line  of 
road  to  the  west  by  way  of  Borghouth,  though  its 
importance  usually  attracts  travellers  to  it.  At  Sidir- 
var the  road  to  Laranda  and  tlie  road  to  Cassaba- 
Borghouth  forlv;  and  this  description  of  the  route 
(as  given  on  p.  85)  may  be   accepted   as    correct. 

But  on  the  other  hand  on  p.  73  two  stations, 
the  town  of  al-Libn  8  miles,  and  Ras  al-Ghäba 
(Beginning  of  the  Forest)  15,  are  interpolated  between 
Hirakla  and  al-Maskanyn,  raaking  the  total  distance  39 
miles,  which  is  false:  the  distance  to  ar-Rakym  (which 
is  further  than  al-Maskanyn)  is  not  more  than  about 
12  English  miles  from  Eregli,  and  about  18  from 
Tont.  Moreover  there  is  not,  and  has  probably 
never  been,  a  town  between  Eregli  and  the  Lake. 
The  two  stations  belong  to  some  other  road;  and 
as  Silva  Baratensiumis  mentioned  in  the  legend 
of  St.  Joannes  in  Puteo,  §  16,  probably  the  direct 
road  to  Konia  by  Barata  is  intended,  and  perhaps 
the  route  to  Barata  round  the  north  side  of  Lake 
Walia  (Ak-Göl)  is  meant.  A  forest  in  the  territory 
of  Barata  is  more  likely  to  have  existed  on  that 
side;  but  exploration  is  needed  in  this,  as  in  every 
other  part  of  the  country.  It  raust  be  remembered 
that  in  these  districts,  where  great  flocks  of  goats 
are  kept,  no  young  free  or  plantation  of  trees  can 
grow  up,  though  grown  trees  are  safe  against  goats. 

The  Well  in  which  St.  Joannes  took  up  bis 
abode  is  a  feature  true  to  this  district.  I  have  seen 
deep  wells  accessible  by  long  flights  of  Steps,  and 
shallow  wells  protected  by  small  sheds  or  shelters. 
In  one  of  these,  not  in  a  well  which  was  used  only 
by  means  of  a  rope,  a  man  could  dwell.  See  Hist. 
Geogr.  p.  337. 

If  this  be  the  right  localization  of  Ras-al-Ghäba, 
then  al-Libn  may  be  the  modern  Bektik,  at  the 
Crossing   of   the    river   which    Hows    from   the  Tyana 


district  into  Lake  Wälia.  Edrisi  mentions  the  river 
of  el-Lein  in  a  route  whose  distances  are  measured 
by  days,  and  which  at  present  is  obscure,  as  it  seems 
to  zig-zag  across  the  Plateau. 

[It  is  worthy  of  mention  that  another  identi- 
fication  of  ar-Rakym  and  al-Maskanyn  is  possible; 
vir.,  Walia  the  Salt  Lake  beside  Kara-Bunar,  al- 
Maskanyn  the  city  Hyde,  and  ar-Rakym  the  wonder- 
ful  hole  in  the  ground  at  Tcheralli,  six  hours  north 
of  Kara-Bunar;  this  hole  is  circular,  about  300  metres, 
in  diameter,  with  perpendicular  sides  about  90  raetres 
deep.  At  the  bottom  is  a  lake  bordered  with  bushes; 
round  the  bushes  are  Chambers  cut  in  the  rock 
(once  used  as  a  monastery):  one  path,  partly  cut  in 
the  rock,  partly  supported  on  an  arliücial  substructure, 
leads  down  to  the  lake  and  the  monastery.  The  de- 
scription given  of  Ar-Rakym  suits  this  place  much 
better  than  the  Duden  near  Ak-Göl.  On  this  theory 
Ihn  Khordadhbeh  p.  82  f.  specifies  the  great  road 
into  Asia  Minor  by  Hirakla  and  Hyde,  and  on 
p.  73  describes  it  more  fuUy,  Hirakla,  al-Libn 
(Bektik),  Ras  al-Ghäba,  al-Maskanyn  (Hyde). 

Then  on  p.  85  he  described  the  left-hand  road, 
Hirakla,  Zabarla,  .Sidryya,  etc. 

There  is  much  to  be  Said  in  favour  of  this 
theory  (which  occurred  to  me  in  1904  while  ex- 
ploring  Tcheralli  and  Hyde);  but  one  objection  is 
serious.  This  theory  iraplies  that  the  right-hand  and 
left-hand  routes  are  confused  on  p.  73;  and  we  have 
found  that  such  confusion  is  unlikely  in  Ibn  Khor- 
dadhbeh. Ar-Rakym  is  the  Duden  of  Ak-Göl,  loosely 
described  with  characteristic  Arab  inaccuracy  and 
exaggeration  (compare  the  account  of  the  Phrygian 
tombs  on  p.  78).  Probably  several  places  were  called 
Ar-Rakym,  and  the  characteristics  of  all  are  mixed  up 
in  this  description.] 

FromBorghouth-Cassaba  the  road  goeson  towards 
Konia,  Crossing  on  the  way  the  Nähr  al-Ahsä  (River 
of  Subterranean  Waters),  18  miles  from  Borghouth 
and  the  same  from  Konia.  There  is  only  one  river 
on  the  way,  the  Tcharshamba-Su,  which  is  about  22 
English  miles  from  Cassaba,  and  the  same  from  Konia. 
Here  again  the  account  of  this  route  is  accurate  even 
to  the  distances.  The  Nähr  al-Ahsä  derives  its  Arabic 
name  from  its  character:  it  has  its  origin  in  Lake 
Trogitis,  which  is  at  intervals  reduced  by  Underground 
outflow  to  so  low  a  level  that  the  Nahr-al-Ahsä  dries 


'*)   The  duden    is    described    in   Mrs    Rarasay's 
Everyday  Life  in  Turkey  p.  164  ff..  Schaffer,  Cilicia 


p.  15   (Petermanns  Ergänzungsheft  n.   I41). 
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up.    The  distances  from  Borghouth  are  not  far  from 
correct. 

The  continuation  of  the  road  be5'ond  Iconium 
is   by 

al-'Alamain  (Two  Standards,  near  Meidan)   15 

Abroumasmäna  *^)  ?  20 

WSdi-'l-Djauz  (Nut-River)   12 

Ammouria  (Amorion)  12 
The  sum  of  the  distances  is  far  too  small:  some 
stations  have  been  omitted.  The  reute  is  evidently 
the  direct  path  to  Amorion  by  Serai-Önu.  Probably 
al-'Alamain  may  have  been  a  signal-station  on  the 
Boz-Dagh  (a  long  ridge,  which  though  not  lofty 
afifords  a  wide  view  over  the  level  plains)  near  the 
road.  About  this  point  the  north  road  diverged  from 
the  road  to  Ladik  i.  e.  Laodicea,  Philomelion,  and 
Constantinople  §  40. 

41.  From  al-Alamain  another  road  goes  off  to 
the  left:  it  is  described  as  foUows: 

Nasr  al-Afryty  (or  Ikrytashy,  the  Cretan)   15 

Point  of  Lake  al-Bäsilioun  (Lake  of  Ilghin)   10 
f  as-Sind?   10 
l  Hisn  Sinnäda  18 

Moghol  ?  25 

Forest  of  Ammouria  30 

This  is  the  great  road  of  modern  times  from 
Konia  by  Ladik,  Kadyn-Khan,  and  Keuli-tolu  to 
Ilghin:''')  there  it  turns  off  north  by  an  almost  un- 
known  way  to  Amorion. 

Nasr-al-Ikrytashy  is  probably  the  place  called 
Ikritiya  by  Al-Tabari,  which  was  the  limit  of  the 
raid  made  in  791 — 2  by  the  Arabs,  when  they  met 
with  such  cold  that  their  hands  feil  off:  Brooks  in 
Engl.  Histor  Review  1900  p.  740,  suggests  that 
Ikrita,  seat  of  the  general  of  Khaldia,  is  the  place 
meant,  but  that  is  improbable. 

Hisn  Sinnäda  is  evidently  the  polyonymous  Sini- 
andos  or  Sinnada  (on  which  v.  Pisidia  §  10,  25) 
in  the  high-lying  valley  of  Kizil-Euren,  dominated 
at  the  western  end  by  the  lofty  Castle  now  called 
Sivri-Kale.  This  Identification,  which  seems  certain, 
proves  that  a  different  route  is  mixed  with  the  road 
from  al-Alamain  to  Ammouria,  viz.  the  way  through 
Sinnada,  Pappa,  Neapolis,  to  Antiochia.  Whether 
as-Sind  and  Moghol  belong  to  that  route  or  to  the 
Ammouria  route  raust  remain  uncertain. 


The  road  towards  Amorion  is  described  only 
as  far  as  the  Forest  of  Amorion.  From  the  character 
of  the  country,  so  far  as  I  have  seen  it,  it  seems 
probable  that  the  Forest  could  only  be  in  the  hills 
west  or  south  of  Amorion.  Perhaps  it  was  among 
the  hills  south  of  Piribeily,  through  which  passes 
the  route  just  described.  Here  the  geographer  diverges 
towards  N.  E.  by  the  villages  of  al-Harräb,  1 5  railes, 
to  the  Säghary  (Sangarios,  Sakaria),  the  river  of  Am- 
mouria, 2  miles.  Al-Harräb  is  the  ancient  Harra, 
discovered  by  Anderson  p.  293,  which  retains  its 
name  in  Turkish  as  Harranlar.  The  distance  to  the 
Sangarios  is  falsely  stated;  that  river  lies  far  to  the 
north ;  and  evidently  several  stations  have  been 
omitted.  AVith  Harra  and  al-Harräb  compare  Argos 
and  al-Adjrab,  §  51. 

This  fragraentary  route  through  al-Harräb  must 
evidently  be  the  beginning  of  an  account  of  the 
road  to  Ancyra,  for  the  writerhere  interposes  a  slight 
account  of  the  fate  of  Ancyra  (which  Motassem 
captured  and  sacked  on  his  way^')  to  destroy  Amorion). 

The  road  now  continues  (probably  from  Amorion, 
though  the  text  makes  it  go  on  from  the  Sangarios) 
by  Dorylaion  and  Melägina  to  the  Bosporus.  The 
whole  road  from  Amorion  north  ward  is  well  de- 
scribed and  probably  fairly  accurate;  and  even  the  di- 
stances are  not  far  wrong.  In  Histor.  Geogr.  p.  445 
this  part  is  given  in  füll  and  need  not  be  repeated  here. 

42.  The  road  from  Iconium  by  Philomelion  to 
Constantinople  is  described  on  p.  85.  Now  that  road 
may  go  either  through  al-Alamain,  Ladik,  and  Ilghin, 
or  through  Kaballa  direct,  to  Philomelion.  Further 
a  second  alternative  is  presented  north  of  Philomelion: 
the  road  by  Kotiaion  and  the  road  by  Dorylaion 
are  equally  possible. 

All  these  are  united  in  one  route  by  Ibn  Khor- 
dadhbeh   thus; 

Kounia 

Wady  Dhiraäry 

Fortress  of  Dakalias 

f  Fortress  of  al-Bordj 
\  Mas  Koumis 

(al-Alamain 
Fortresses  of  Kotaiya  (Kotiaion) 
Ylamy  [Yloumyn]  (Philomelion) 
Darawlia  (Dorylaion). 


*')  A  difficult  name:  probably  corrupt. 
")  The   total    of  distances   from   al-Alamain    to 
al-Bäsilioun  is  too  small. 


*';  From  Cilicia  Motassem  must  have  marched 
north  through  Cappadocia  to  reach  Ancyra,  and 
thencc  marched  on  Amorion. 
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P-  74 

Hisn   Gharouboly    I  5  m 

Kanals  al-Malik   (King's  Cliurches)  3 

al-Tolul   (the   hüls)   25 

al-Akwär    15 

Malädjina    15 

King's  Stahles   5 

Hisn  al-Ghabza  30 

Strait  (Bosphorus)  24 

On  p.  74  de  Goeje  has  al-Ghabra.  The  correc- 
tion  Ghabza  was  sent  me  by  H.  Kiepert  many 
years  ago:  Ghabza  is  Dakibyza,  the  modern  Ghevze, 
(Hist.  Geogr.  p.  186).  On  p.  86  Nicaea  and  Nico- 
media are  given  in  the  Arabic  text  as  being  both 
on  the  read  (so  also  the  Itineraries);  but  strictly  there 
are  two  alternatives  after  Melagina,  either  by  Nicaea 
and  Dakibyza  or  by  Nicomedia  (a  much  longer  route, 
which  avoids  the  Crossing  at  Dakibyza).  Akarsous 
is  probably  a  false  intrusion. 

The  road  begins  by  the  long  Valley  of  Kavak, 
Wädy  Dhimäry,  and  Kaballa,  Dakalias:  thereafter 
it  goes  on  to  Ylamy  or  Yloumyn,  i.  e.  Philomelion, 
and  thence  to  Darawlia  (Dorylaion),  Hisn  Arandisy 
(or  Gharouboli),  fort  of  Akarsous,'^)  Basilakyn, 
Malädjina  (where  are  the  stables  and  depots  of  the 
Roman  Emperor),  Nicaea  and  the  crossing  of  Kibo- 
tos,  or  Nicomedia,  and  Hieria  the  palace  (v.  Hist. 
Geogr.  p.  445). 

Thus,  it  is  clear  that,  omitting  the  falsely  in- 
truded  names  al-Bordj  to  Kotaiya,  we  have  a 
good  description  of  the  road  by  which  at  a  later 
date  the  Emperors  several  tiraes  tried  to  reach  the 
Turkish  capital  Konia  (see  especially  Anna  Comnena 
XV  vol.  II  p.  324  ff.,  Hist.  Geogr.  p.  233,  Mitth. 
Inst.  Ath.  1882  p.  139(1).  In  that  route  is  intruded 
another  almost  equally  important  route  by  al-Alaraain 
to  Kotaiya'').  Finally,  the  names  al-Bordj  and  Mas- 
Koumis  might  be  placed  between  Kaballa  and  Philo- 
melion, but  it  is  perhaps  more  probable  that  they 
belong  to  some  other  road  in  this  district.  Mas-Koumis 
seems  to  be  Meshkenis  naraed  by  Edrisi  as  a  fortress 
of  Thema  Anatolikon:  if  so,  it  may  be  the  grent 
Castle  of  Misthia    (v.  Pisidia   §  22).    But   al-Bordj 


p.  86 
Darawlia 
Hisn  Arandisy 
Bäsiläkyn  (omitting  Akarsous) 


Malädjina  (with  King's  Stables) 
Lake  of  Nicaea:   or  Nicomedia 
Crossing  (at  Dakibyza) 
Hieria,   the  palace  on  the  Bosphorus. 

seems  to  be  „the  Fortress."  i.  e.  Misthia,  and  pro- 
bably Mas-Koumis  is  the  pass  leading  from  Iconium 
to  Misthia. 

43.  The  Right-hand  Route.  It  is  doubtful 
which  is  the  road  that  Ibn  Khordadhbeh  intends 
to  contrast  with  the  preceding  left-hand  road,  §  40. 
Either  the  route  which  he  describes  before  it  on 
p.  74  (v.  §  45),  or  that  which  he  describes  after  it 
on  p.  86,  might  correctly  be  called  the  right-hand 
road.  The  latter  is  given   as: 

Louloua 

Nähr  at-Tarfä 

[Hirakla] 

[Zabarla]  3») 

Khirbat  Färita  (Ruins  of  Barata,  now  Bin-Bir- 
Kilisse) 

Hisn  Kanna  (Kanna,  now   Genne) 

'Abkarsoun? 

Hair  Karyna?  the  higher 

Country  of  al-Hidä  (Hyde,  now  Kara-Bounar) 

Eylak?  (now  Obruk?) 

Town  of  Färita  (Perta) 

Kinäs?  (Kinna?) 

Lata 

Ammouria. 

Here,  evidently,  several  roads  are  mixed  up 
but  all  are  closely  associated.  One  goes  by  Barata, 
Kanna,  and  Abkarsoun  to  Ancyra.  Abkarsoun  is 
probably  the  Byzantine  Akarkous  (or  Akarbous 
Hist.  Geogr.  p.  216).  Kinna  and  Obruk  would  lie 
on  this  road  between  Ancyra  and  Kanna. 

A  second  road  goes  by  Hirakla  direct  to  Hyde. 
Hyde  would  be  mentioned  probably  without  any 
Station  between  it  and  Hirakla:  it  is  hardly  possible 


**)  This    is    perhaps    Abkarsoun    §    43,    falsely 
placed  here. 

")  It    goes    through    Philomelion,    Prymnessos, 
-•^kroenos  (Afion-Kara-Hissar). 

Jahreshefte  des  österr.  archUol.  Institutes  Hd.  VII  lieihlalt. 


"")  These  two  places  are  omitted,  but  both  lie 
on  the  ordinary  road  to  Thebasa  and  Barata  (see 
§  40).  On  the  road  north  of  Ak-Göl  the  stations 
would   be  Hirakla,  al-Libn,  Ras-al-Ghäba,  Färita. 
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that  Hair  Karyna  might  be  on  the  high  ground  at 
the  Southern  end  of  Karadja  Dagh,  near  the  modern 
Devrent,  in  absolutely  sterile  waterless  and  uninhabi- 
table  country.  From  Hyde  the  read  proceeds  by 
Sultan-Khan  and  Perta  to  Ancyra  or  to  Amorion: 
er  another  read  is  possibly  thought  of,  Hyde  — 
Obruk — Suwerek — Amorion. 

44.  Frora  Loulon  the  great  road  to  Constanti- 
nople  by  Ancyra  went  almost  due  north  (a  few 
degrees  of  east  north)  to  Tyana — Towäna.")  This  road 
is  strangely  left  unmentioned  by  Ibn  Khordadhbeh, 
though  assumed  in  his  quotation  p.  72,  „Thou  who 
art  separated  from  me  by  the  Roman  mountains  and 
steeps,  by  the  two  fords  of  the  Seihun,  by  the  Pass 
(Pylae  Ciliciae),  by  Towäna  of  the  frontier,  by  Hi- 
ralcla,  and  by  the  Castle  called  Hisn-Sinän".  It  is 
possible,  but  not  probable,  that  Ibn  Khordadhbeh 
means  the  reute  Loulon-Tyana  when  he  describes 
the   road   p.  74;    but  the    course    of    the    route   after 


leaving  Tyana  ^¥Ould  be  identical  with  the  route 
through  Nigde,  which  I  take  to  be  intended  by 
that  road  §  45. 

45.  The  reraaining  route  (descr.  p.  74)  keeps 
evidently  further  to  the  right-hand  than  any  of  the 
others.  It  is  described  as  starting  from  al-Badhandoun 
(Podandos);  but  it  is  uncertain  whether  Loulon — 
Saffsaf  has  been  dropped  out,  or  the  road,  still  used 
for  horse  traffic,  which  turns  away  north  at  Takhta- 
Keupreu  (less  than  half-way  to  Loulon),  is  here 
described.  Probably  the  latter  is  the  case,  for  Tyana 
also  is  omitted;  now  the  road  would  go  from  Takhta- 
Keupreu  through  Nigde  northwards  without  touching 
Tyana. 

The  names  are  almost  wholly  unknown.  The 
variants  and  distances  in  Edrisi  are  added  in  a  parallel 
colunin.  Where  Edrisi  gives  the  same  name  as  Ibn 
Khordadhbeh,  the  distance  alone  is  mentioned  in 
the  second  coluran. 


(Ibn  Khordadhbeh) 

al-Badhandoun  (Podandos) 

al-Karm  (the  Vines) 

an-Nawba 

al-Kanäis  (the  Churches),  on  the  right  of  Kawkab 

Wafra 

Balysa 

Mardj-al-Oskoff  (Bishop's  Meadow) 

Faloughary 

Karyat  al-Asnäm  (Town  of  Statues) 

Wädi  r-Ryh  (River  of  Wind) 


(Edrisi) 

Bedendoun,   Bedhedoun. 

el-Keroun   (taking  to  the  left;  v.  n.  94)  12 

el-Berria   lg 

20 


Touleb   20 
Belkisa  i; 


Randa 


.2) 


Faloughari  (a  strong  Castle)   12 
20 
17 


Kaborky-''')  (Kaborkion,  at  Fountains  of  Sangarios  §  44)     Molouteni 


as-Said? 

Aayanou? 

Moudowys  or  Moudounos  (Modrene) 

Makhädha  (Ford) 


el-Souaima   14 
A'mura   Ig 
Madernos  20 
Madjassa    18 


Karyat  al-Djauz  (Town  of  Nuts:    12  miles  .S.  of  Amorion)") 
al-Ghattäsyn  el-(ihatliasin   22 

Karyat  al-Batryk  (Town  of  the  Patrician)  20 

Meadow  of  Näkoulyya  (Nakoleia)  Merdj-Bakoulia  5 


if) 


")  Tyäna  had  probably  the  penult  long:  the  rea- 
ding  Tyaneia'in'Ovid  Met.  VIII  719  is  a  bad  con- 
jecture.  Read  Tyrieia,  which  is  neaier  the  manuscript 
reading,  and  agrees  with  the  description  of  the  country 
as  Phrygian  in  line  621 :  moreover  Tyaneius  is  hardly 
a  possible  form;  but  Tyrieius  from  Tyriaion  is  cor- 
rectly  formed. 

'^  Randa,  i.  c.  Laranda,  is  an  addition  in 
Edrisi,   which  can  hardly   be  right,  as  it  takes  us  to 


the  left-hand  or  western  routes. 

'')  De  Goeje  reads  Nabarty  in  his  text,  but 
suggests  Kaborky  in  a  note.  In  Edrisi  Molouteni 
would  be  Bolowodun  (Polyboton),  which  can  hardly 
be  right. 

^*)  The  number  12  is  valueless:  the  Situation 
on  a  road  leading  frora  Amorion  to  Serai-Önu  and 
Konia  is  important,  §  40. 
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Danous 

Darawlia  (Dorylaion) 

From  Danous  anotlier  road  is  said  to  turn  to 
the  left,  Ihrough  Hisn  Baloumyn  or  Yloumyn  (Philo- 
melion)  and  Kotaiya  (Kotiaion)  down  the  Rondhäk 
(Rhyndacus)  to  Abidous  (Abydos)  on  the  Hellespont. 
Either  this  road  diverges  from  the  other  long  before 
Danous  was  reached,  or  eise  Philomelion  should  be 
dropped  out  as  erroneous. 

But  several  roads,  again,  are  mixed  up  in  this 
route;  and  it  is  impossible  to  disentangle  them  satis- 
factorily.  If  we  be  right  in  thinking  that  the  first 
part  of  the  road  is  the  modern  horse-road  from 
Podandos  byTakhta-Keupreu  and  Pashmakji  toNigde, 
it  would  proceed  through  Hassa-Keui  and  Nenizi 
(Nazianzos)  to  Ak-Serai  (Archelais);  thereafter,  in- 
stead  of  going  on  by  Parnasses  to  Ancyra,  this 
route  proceeds  by  Sultan-Khan  to  Kaborkion  [almost 
the  same  route  as  to  Pessinus  (§  35)],  and  thence 
on  towards  Constantinople.  as  Moudounos  seems  to 
be  probably  the  ancient  Modrene  on  which  v.  Hist. 
Geogr.  pp.  205,  207.  Texier  and  H.  Kiepert  wrongly 
identified  Modrene  with  the  modern  Mudurlu. 

With  this  road  is  mixed  up  a  route  from  Sultan- 
Khan  by  Suwerek  to  Amorion,  and  thence  slraight 
on  to  Nakoleia  (Seidi-Ghazi)  and  Dorylaion. 

The  three  Patricians  in  Asia  Minor  were  stationed 
(as  Ihn  Khordadhl>eh  p.  80  says)  in  Amorion,  Ancyra, 
and  Arminiäk.  Hence  Karyat-el-Batrik  must  be 
Amorion,  since  Wädi  '1-Djauz  is  on  the  road  from 
the  south  to  Araorion,  §  40.  The  two  routes  seem 
to  indicate  by  comparison  that  Makhädha  orMadjassa 
was  either  Sultan -Khan  or  Suwerek:  if  the  form 
Makhädha,  the  Ford,  is  right,  it  must  be  Sultan- 
Khan,  where  there  is  a  stream,  crossed  at  present 
by  a   small  bridge  (if  I  remeraber  rightly). 

46.  Mardj-al-Shahm  was  made  the  residence 
of  the  Strategos  of  the  Anatolic  Thema  after  Amorion 
was  destroyed  in  838  (Ibn-al-Fakih  quoted  by  Brooks 


Denos  20'^) 

IHS  igoi  p.  72).  This  fact  and  the  meaning  of  the 
name,  „Meadow  of  Fatness",  show  that  it  was  the 
great  ä.nXr\v.zov  of  Kaborkion  at  the  main  source  of 
the  Sangarios  (Hist.  Geogr.  p.  213);  and  the  Identi- 
fication is  confirmed  by  Ibn  Yakut,  who  says  it  was 
near  Amorion,  and  by  Elijah  of  Nisibis,  who  says 
that  Muawiya  captured  Ancyra  and  advanced  to 
Mardj-al-Shahm.^^)  It  is  described,  but  not  named, 
by  Ibn  Khordadhbeh  p.  82  as  being  not  very  far 
from  Dorylaion  (which  is  true),  une  vaste  prairie 
verte,  arros^e  par  une  riviere  limpide,  qui 
doit  son  origine  ä  plusieurs  sources,  et 
qui  se  decharge  dans  le  Säghary,  le  fleuve 
vert. 

47.  Al-Miskanyn,  another  fortress  of  the 
Anatolic  Thema,  is  probably  Miskamos,  which  was 
discovered  by  Anderson  p.  293  in  the  north-western 
part  of  the  Lycaonian  plains  (probably  in  the  terri- 
tory of  Araorion).  Variation  between  M  and  N  in 
Anatolian  names  in  ancient  and  modern  pronunciation 
is  not  rare:    cp.  Synaos   (i.   e.  Süva/og)    and   Simav. 

The  change  of  consonant  in  Miskaraos-Miskanyn 
is  mentioned  by  Clermont-Ganneau  as  common  in 
Syria  (Quart.  Statement  Pal.  Explor.  Fund  1902 
p,  260):  he  mentions  one  example  there,  Mepha'ath 
becoming  Ncf'a,  adding  that  ,the  change  might  have 
been  somewhat  influenced  by  a  populär  etymology." 
Compare  also  §  42,   Mas-Koumis  and   Meshkenis. 

Miskamos  was  quite  close  to  Harra,  al-Harräb 
§41,  where  there  is  a  strong  Kaie  (Anderson  loc.  cit.) 

Jaubert  in  his  translation  of  Edrisi  identifies  al- 
Miskanyn  with  Laranda;  I  do  not  know  what  are 
his  reasons.  His  identification  of  Khazlassa  with 
Eregli  seems  to  be  right:'')  In  that  case  there  would 
be  a  correct  distinction  among  the  Arabs  between 
Hirakla  the  Castle  and  the  open  town  among  the 
gardens,  §  39. 


''')  Edrisi  omits  the  road  to  Darawlia  here,  and 
adds  only  Ibn  Khordadhbeh's  left  road  to  Baloumyn  9, 
Mandouthia  (for  Kotiaion)  12,  el-Roustac  (for  Ron- 
dhäk) 2,  Abydos  13:  a  singularly  corrupt  account  of  an 
easily  recognisable  road.  He  does  not  mention  (as  Ibn 
Khordadhbeh  does)  that  this  is  the  left-handroad,having 
transposed  that  notetofollowel-Kerounat  the  beginning. 

ä')  Brooks  IHS  1898  p.  190.  The  Statement 
which  he  there  quotes  from  Ibn  Wadhih  that  Mardj- 
al-Shahm    lay    between    Malatya   (Melitene)    and    AI 


Massissa  (Mopsouestia)  is  true  in  the  Arab  loose 
way:  it  means  that  the  raid  was  made  by  the  eastern 
Taurus,  through  Malatya,  as  far  as  Mardjal-Shahra, 
and  returned  by  the  Ciliciae  Pylae  and  Al-Massissa. 
'')  He  identifies  it  with  Cybistra;  but  I  have 
given  precision  to  his  Statement.  I  have  not  access 
to  his  translation  while  writing;  but  quote  from  my 
own  notes.  Maskanyn  might  be  identified  with  La- 
randa, §  39;  but  Um  Khordadhbeh  expressly  says  it 
was  on  Lake  Walia. 
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48.  Korra,  a  fortress  in  Cappadocia,  was  on 
a  road  which  led  to  tlie  Country  of  the  People  of 
tlie  Cavern;  that  country  was  in  the  district  Khararna 
between  Amorion  and  Nicaea  (p.  78):  the  further 
description  shows  that  the  Tombs  of  the  Phryginn 
Kings  are  meant.  If  I  have  guessed  right,  Korra 
(the  Greek  Koron,  Hist.  Geogr.  p.  355)  was  situated 
at  Viran-Sheher  on  the  skirts  of  Hassan-Dagh  and 
on  the  route  in  §  45.  It  was  in  Cappadocia  Secunda 
under  Tyana,  Const.  Porph.  de  Them.  p.  21.  Accor- 
ding  to  Ibn-al-Fakih  c.  902  (transl.  by  Brooks  IHS 
1901  p.  75)  the  Kleisourarch  of  the  Thema  Cappa- 
docia had  his  seat  at  Kura,  obviously  the  same  as 
Korra.  Viran-Sheher,  near  the  great  route  Tyana- 
Archelais  Colonia,  and  not  far  from  Colonia,  was  a 
good  military  centre.  The  narae  Co(lonia)  is  falsely 
interpreted  Co(mana)  in  a  milestone  of  Ak-Serai, 
published  in  the  last  volume  of  Additions  to  CIL 
III   14186. 

49.  Hisn  Sinan.  In  803  the  Arabs  attacked 
Kurra  and  blockaded  it;  a  detachment  was  sent  to 
besiege  the  fort  of  Sinan  (Lance-point;.  This  implies 
tliat  the  latter  was  further  away  from  the  Cilician 
Gates  Pass,  the  Derb.  The  Arabs  retired  without 
capturing  either,  though  Hisn  Sinan  was  sore  distressed 
(Brooks  in  Engl.  Histor.  Review  1900  p.  742).  It 
is  possible  that  Hisn  Sinan  (Al-Tabari)  is  Hisn 
Sinnädaoflbn  Khordadhbeh,  v.  §  41.  It  is  true  that 
the  Arab  geographer  mentions  Hisn  Sinan  also;  but 
that  is  in  a  poetical  quotation  (v.  §  44).  Sinan  may 
have  been  a  modification  of  Siniandos,  to  give  a 
meaning  in  Arabic.  In  §  44  it  is  obvious  that  Hisn 
Sinan  commands  one  of  the  roads  leading  from 
Hirakla  into  the  land  of  the  Romans,  where  a  cap- 
tive  Arab  complaius  of  his  Separation  from  his  love. 
The  Situation  of  Siniandos  suits  well;  but  so  do  a 
score  of  other  Castles. 


50.  Dhu'1-Kilä  (Dsu'1-Kala)  was  wrongly  sug- 
gested  to  be  iu  Lycaonia  or  further  south,  Hist.  Geogr. 
p.  340.  The  Site  is  fixed  by  a  combination  of  three 
qualifications,  knowledge  of  Chamich,  Ibn  Khor- 
dadhbeh and  eye-wilness  of  the  Develi-Kara-Hissar 
plains  (called  by  Chamich  the  plains  of  Arzias,  be- 
cause  one  looks  across  the  hollow  piain  to  the 
vast  cone  of  Argaeus).  In  writing  the  chapters  on 
Cappadocia  and  Lycaonia  I  possessed  none  of  the 
three  qualifications;  in  writing  the  Addenda  only 
the  last.  Ibn  Khordadhbeh  says  that  Dhu'1-Kilä  was 
called   by  the  Greeks   Djosastrun. 

Geizer  Genesis  der  Byz.  Themenverf.")  pp.  84, 
104.  and  de  Goeje  identify  Dhu'1-Kilä  as  Kybistra; 
but  this  cannot  be  accepted.  The  Castle  of  Kybistra 
was  called  Hirakla  by  the  Arabs,  v.  §  38.  In  a  note 
Geizer  p.  84  points  out  the  truth,  though  rejecting 
it'^):  Djosastrun  is  Ku^taxpwv  or  Kt^faxptöv  (gen.). 

The  site  of  Kizistra  results  with  certainty  from 
Chamich""')  In  1079  Gagik,  advancing  from  Tarsus 
(by  Pylae  Ciliciae  and  Tyana),  „arrived  with  his 
people  on  the  plains  of  Arzias  near  the  fort  of  Kizis- 
tra."'"') This  slight  reference  is  conclusive,  as  those 
who  make  the  journey  will  know.  After  a  conside- 
rable  journey  through  Tyana  "'^)  and  Andabalis,  Gagik 
crossed  a  rough  belt  of  hüls,  descended  into  the 
plains  of  Arzias,  and  turned  northward  to  keep  the 
marshes  on  his  right  band  (as  the  Situation  requires). 
As  he  looked  northward,  he  saw  the  huge  Zengibar- 
Kale  on  tlie  left,  on  the  loftiest  peak  amid  a  Cluster 
of  rocks.'"^)  There  are  raany  strilcing  and  imposing 
Castles  in  Anatolia;  but  none  that  I  have  seen 
is  so  impressive  and  grand  as  Zengibar-Kale.  The 
Arabs  might  well  call  it  „Mistress  of  Fortresses." 
When  I  read  Chamich,  I  immediately  recognized 
Kizistra  as  a  fundamental  point  in  Cappadocian 
topography.     The    name    (in     gen.)    was    palatalized 


")  An  admirable  study  of  a  difficult  subject; 
but  in  some  cases  it  raakes  suggestions  that  are 
geographically  impossible,  as  when  he  speaks  of  „die 
Route:  Dcrb-Tuwäna-Hirakla-Hisn-Sinan"  p.  104. 
Unfortunately,  one  of  his  main  positions  is  that  the 
great  Byzantine  military  road  went  straight  across 
the  Axylon  from  Kaborkion  to  Colonia  Archelais. 
No  array  could  march  by  that  route.  That  impossi- 
bility  drove  rae  to  a  conjectural  alteration  of  Const. 
Porph.;  but  Geizer  prefers  an  impossible  route  to  a 
bazardous  conjecture.  The  only  arguraent  I  advance 
is  to  ask  him   to  travel  over   the  route  and  judge  for 


himself:  see  §  35. 

■'^)  Brooks  prefers  it  Engl.  Hist.  Review,  XVI, 
p.   86,  n.   195. 

""')  History  of  Armenia  (transl.  Avd.all,  London, 
1827),  11,  p.  161. 

"")  This  fort  is  called  impregnable,  p.   161. 

"'^)  If  he  went  by  Karydion,  Kunduklu  (Hist. 
Geogr.  p.   330),   the  result  would  be  similar. 

"»)  AI  Baladhuri  says  Dhu'1-Kilä  is  really  Dhu'l- 
Kila  (i.  e.  possessing  rocks),  because  it  is  on  three 
rocks:  Brooks  in  Engl.  Hist.  Rev.,  XVI,  p.  86. 
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Djosastrun  in  Saracen  pronunciation,  as  Kalialla  he- 
comes  Tchigil.  It  dominates  the  whole  western  half 
of  the  piain  of  Argaeus  and  especially  the  S.  W. 
district,  and  its  capture  by  Harun,  §  uS,  opened  tlie 
way  to  Caesareia  and  exposed  a  large  district  to 
uninterrupted  ravage  by  the  Arabs.  Kizistra  looks 
east,  and  its  authority  is  confined  to  the  Arzias  piain: 
it  is  barred  from  the  west  by  the  belt  of  hüls  des- 
cribed  above,  and  exercises  no  power  on  that  side, 
where  lies  the  district  called  Matamir.  '"*)  Malaicubia 
(Melegob,  Hist.  Geogr.  p.  295),  Badala  (Andabalis, 
now  Andaval,  as  Geizer  points  out),  the  obscure  Kunia 
(not  Iconium),   etc.   controUed  that  district. 

The  Situation  of  Dhu'1-Kilä,  which  was  in  the 
Cappadocian  Thema,  proves  that  Geizer  is  wrong  in 
extending  the  Kharsian  Thema  so  far  south  as  Po- 
dandos  (relying  on  Const.  Porph.)  The  furtliest  south 
limit  of  Kharsian  Thema  must  have  been  the  slight 
pass  north  of  Develi-Kara-Hissar  on  the  road  to  Indje- 
Su.  The  whole  of  the  great  pass  from  Rodentos  and 
Podandos  north  was  in  Thema  Cappadocia. 

51.  El-Adjräb  may  possibly  be  Argos  §  41  (Hist. 
Geogr.  p.  353,  308,  340).  Argos  (Strabo)  or  Argeos 
(Theoph.,  Cedr ,  Const.  Porph.)  stood  on  the  most 
westerly  spur  of  Argaios  Mons  (now  Hassan  Dagh): 
an  impregnable  Castle  on  a  lofty  peak,  the  next 
Station  to  Loulon  in  the  Byzantine  line  of  beacons. 
The  name  Argaios  was  applied  to  both  the  two  lofty 
Cappadocian  mountains,  Hist.  Geogr.  p.  352  f. 

52.  HisnAssakäliba.  Hasin  eannot  possibly  be 


Hisn   Assakäliha  (as  Geizer  puts  it):  v.  Hist.  Geogr. 

P-  356- 

Owing  to  the  looseness  with  which  the  Arabs 
recount  the  incidents  of  a  raid,  Hisn-Assakäliba  is 
mentioned  along  with  places  near  the  Bosphorus  in 
715  (v.  Brooks  in  J.  H.  S.  1898  p.  194),  and  along  with 
Marash  (Germanikia)  in  7 1 6  (Brooks  in  J.  H.  S,  1 899  p. 
21.  But  such  passages  merelyprove  that  the  raid  entered 
or  retired  through  Pylae  Ciliciae:  accordingly  in  the 
latter  passage,  we  find  that  the  army  which  entered 
Roman  territory  by  Marash  and  captured  Hisn  As- 
sakäliba  finally  wintered  in  Afif  (Epiphaneia  as  Brooks 
suggests).  Ibn  Khordadhbeh,  in  his  very  clearaccount 
of  the  great  pass  of  the  Pylae  Ciliciae  p.  82,  places 
Assakäliba  close  to  the  south  of  Podandus;  and  the 
Castle  is  still  conspicuous  high  above  the  road 
tothe  Pylae.  It  is  called  Anasha-Kalesi,  and  is  said 
by  Langlois,  who  climbed  up  to  it,  to  be  built  of 
black  raarble.  It  is  called  Butrentum  by  the  Latin 
Crusaders  and  Rodentos  by  Constantine  Porph.  de 
Them  p.  Ig.  In  Hist  Geogr.  pp.  352,  444,  I  incor- 
rectly  thought  that  Rodentos  was  a  duplication  of 
Podandus.  On  the  geographical  and  military  features 
of  the  Position,  v  Geograph.  Journal  1903  pp.  381 — 4. 

Appendix  I.  The  foUowing  Table  of  distances 
is  useful.  The  first  two  columns  are  taken  from 
an  Ottoman  Railway  Preliminary  Survey,  the  third 
and  fourth  from  the  stones  on  the  German  Ana- 
tolian  Railway.  The  distances  give  a  Standard  for 
the  maps. 


height 

distance  in  mi 

les 

height  in 

distance  in 

in  feet 

English 

from  Kara 

-Hissar 

metres 

kilometres  from 

(aneroid) 

(Trocheametei 

r) 

(measured) 

Kara-Hissar 

Afion-Kara-Hissar 

3350 

(107  from  Dineir  via  Tchai) 

1008 

(161    from   Kski-Sheher) 

Tchai 

3286 

25 

977 

46 

Yassian 

3240 

44 

966 

86 

Ak-Sheher 

3312 

52 

998 

99 

Ilghin 

3430 

80V2 

1040 

15s 

Kadin-Khan 

3540 

97 

1031 

182 

Serai-Oüu 

3500 

logV, 

1068 

206'/2 

Bunar-Bashi 

3350 

140 

1007 

250 

Konia 

3350 

153V2 

1028 

274 

Karaman  (Laranda) 

— 

— 

C.    IIOO 

377 

Eregli   (Kybistra) 

— 

— 

463 

'"*)  Matamiry  (les  souterraines),  the  plains  N.  E.       Hist.  Geog.  pp.   293,  356. 
and  E.  from  Hassan-Dagh  as  far  north  as  Nev-Sheher, 
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My  aneroid  reading  places  Eregli  290  feet  above 
Konia,  i.  e.  3660  ft  above  the  sea.  By  trocheameter 
I  measured  the  distance  Konia  to  Dorla  64'$  km, 
Konia  to  Ismil  566  km.,  Ismil  to  Kara  Bunar 
46"  15  km.  Otlier  measurements  I  liesitate  to  give, 
as  the  Instrument  went  wrong  after  10  days  use, 
and  the  indications  after  the  first  few  days  are 
suspected. 

The  distances  in  the  fourth  column  are  greater 
than  in  the  second  (except  between  Serai-Onu 
and  Konia,  where  they  agree  fairly  well).  The 
Ottoman  Railway  was  planned  on  a  much  straighter 
and  shorter  line  than  the  Anatolian,  e.'icept  in  cros- 
sing  the  Boz-Dagh  between  Serai-Onu  and  Konia. 
The  rest  of  the  read  is  over  a  level  piain ;  and  the 
reason  popularly  assigned  for  the  winding  nature 
of    the  Anatolian   line   is    the   kilometric    guarantee: 


the  longfer  the  line,  the  larger  the  araount  paid 
by  govemment  per  annum:  but  it  may  be  quite 
erroneous. 

n.  The  sketcli-maps  are  based  on  R.  Kiepert 
with  only  one  or  two  very  slight  modilications:  the 
geography  of  this  district  is  still  very  uncertain  and 
the  situations  delineated  are  often  incorrect.  It  is 
known  to  every  scholar  that  the  thanks  which  Dr. 
Kiepert  values  most  are  corrections  to  aid  him  in 
making  the  ne.\t  edition  of  his  great  werk  more  com- 
plete  and  accurate. 

Corrections  are  made  of  the  sites  indicated  for 
Savatra  and  Hyde,  and  Cana  (Kanna)  is  added, 
§  13.  I  foUow  R.  Kiepert  and  the  Anatolian  Railway 
Co.  in  spelling  Serai-Önu;  but  the  local  pronuncia- 
tion  is  certainly  Serai-Inn  (i.  e.  Serai-Ini). 

Aberdeen.  W.  M.  RAMSAY 


Fig.  15     Die  Bucht  Val  Catena  vom  Monte  Cypro  aus  gesehen 


Antike  Funde  aus  Pola  und  Umgebung. 


I.  Vorläufiger  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in 

Val  Catena  auf  Brioni  Grande. 

Die  bisherigen  Untersuchungen    hatten   ergeben, 

daß  fast  das   gesamte  Küstengebiet   der  Catenabucht 

(Fig.  1 5)  auf  Brioni  Grande  in  antiker  Zeit  verbaut  war 


und  die  Bucht  selbst  zu  einem  bis  auf  die  Seeseite  voll- 
kommen geschlossenen  Hafen  ausgestaltet  war.  Die 
seit  October  I903  durch  das  überaus  dankenswerte 
Entgegenkommen  und  durch  die  Unterstützung  seitens 
des  Besitzers  der  Brionischen  Inseln,  Herrn  General- 
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Fig.   16     Der  innerste  Winkel  der  Catenabucht  mit  dem  Tempelbezirk. 


director  Paul  Kupelwieser  und  eine  Subvention  des 
hohen  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht 
ermöglichten  Grabungen  erstreckten  sich  zunächst  auf 
die  Baureste  des  Nordufers.  Von  den  drei  getrennt 
liegenden  Baucoraplexen  ausgehend  (vgl.  Jahreshefte 
Beibl.  Ig02,  Sp.  159  ff.)  konnte  ich  feststellen,  daß 
sämtliche  hier  befindlichen  Überreste  einer  einzigen 
großen  Bauanlage  des  I.  Jahrhunderts  nach  Chr.  an- 
gehören, die  im  Ostflügel  mit  einem  Terrassenhaus 
beginnt,  dessen  Fassade  eine  Halle  und  Riva  vor- 
gelegt ist.  Die  Substructionen  dieses  Hallenbaues 
führen  von  der  Küste  weg  landeinwärts  an  der  Rück- 
front des  Mittelbaues  vorbei,   der  sich  in   der  Gliede- 


rung seiner  seeseitigen  Teile  einem  halbkreisförmigen 
Hafenbassin  anpaßt;  auch  dem  Mittelbau  liegt  eine 
Halle  vor,  für  die  sich  eine  Verbindung  mit  dem 
Säulengange  eines  Peristyls  feststellen  ließ,  das  sich 
gegen  Westen  unmittelbar  an  den  Mittelbau  an- 
schließt und  in  denselben  an  mehreren  Stellen  ein- 
gebunden ist.  Der  Bau,  der  dem  Peristyl  folgt,  ist 
noch  nicht  gänzlich  freigelegt.  Er  bildet  den  Ost- 
flügel einer  großen  Halle,  die  parallel  der  Riva  sich 
in  einer  Länge  von  150  in  hinzieht.  Ihrer  Rück- 
wand sind  in  verschiedenen  Abständen  verschieden 
große  Sockel  vorgelegt,  welche  für  Standbilder  be- 
stimmt   waren   (vgl.    einen    ähnlichen     Hallenbau    mit 
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i'ig.   17      Unterbau  der  nördlichen  Tcmpelanlage  von   Val  Catona. 
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Riva  und  Statuenschmuck  auf  einem  campanischen 
Wandgemälde  bei  Woermann,  Die  Landschaft  in  der 
Kunst  der  alten  Völker,  Taf.  IX).  Das  Gebäude, 
das  ihr  den  Abschluß  gibt,  gehört  schon  zum  Tem- 
pelbezirk von  Val  Catena,  der  im  Juli  d.  J.  zum 
großen  Teil  freigelegt  wurde. 

Der  Anlage  des  Nordufers  entsprechend,  zieht 
sich  auch  dem  Südgestade  entlang  eine  ungefähr 
10  m  breite  Riva,  von  der  aus  in  mehreren  Terrassen 


Vom  nördlichen  Tempel  (C  in  Fig.  18)  ist  nur 
der  Unterbau  in  einer  Höhe  von  etwas  mehr  als 
I  "  (vom  ursprünglichen  Bodenniveau  gemessen),  er- 
halten (Fig.  17).  Er  kennzeichnet  sich  deutlich  als 
Prostylos  mit  vier  cannelierten  Säulen  in  der  Front, 
der  nach  seinen  Maßen  zu  den  kleinsten  derartigen 
Bauten  gehört,  für  welche  Vitruvius  (de  architectura 
IV  4)  40  röm.  Fuß  Länge  bei  20  Breite  ansetzt. 
Auch  in  manchem  anderen  Baudetail  sehen  wir  hier 


Fig.  18      Grundriß  des  Tempelbezirkcs  von  Val  Catena. 


umfangreiche  Bauanlagen  gegen  Land  zu  sich  er- 
strecken. Die  mächtigen  Baulinien  des  Nord-  wie 
.Südgestades  finden  dann  in  den  Anlagen  des  Tempel- 
bezirkcs  einen  entsprechenden  architektonischen  Ab- 
schluß, der  den  innersten  Winkel  der  Bucht  umfaßt 
(Fig.  16). 

An  der  Nordseite  eines  großen  freien  Platzes 
kamen  hier  unmittelbar  am  Meere  zunächst  die  Sub- 
structionen  eines  Tempels  zum  Vorschein,  dessen  Situa- 
tion eine  zweite  correspondierende  Anlage  vermuten 
ließ,  die  auch  tatsäclilich  auf  der  Südfront  des  Platzes 
nachzuweisen   war  (vgl.  Fig.  18). 


die  Vorschriften  Vitruvs  strenge  befolgt.  Die  an- 
nähernd quadratische  Cella  ist  aus  solidem  Bruch- 
steinmauerwerk errichtet;  der  Eingang  befindet  sich 
nach  altitalischem  Brauche  genau  im  Mittelpunkt  des 
Tempels;  Pronaos  und  Aufgang  waren  nach  außen 
mit  Quaderwerk  verblendet.  Von  der  Sockelarchi- 
tektur liegen  nur  noch  zwei  profilierte  Quadern  in 
situ,  während  ein  Teil  der  Treppenwange  in  der 
Nähe  aufgefunden  wurde.  Von  Standplätzen  der 
Säulen,  Anten  und  des  Türstockes  sind  Spuren  nicht 
mehr  vorhanden. 

Hingegen    liat    sich    in   der    nächsten   Nälie  der 
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Fig.   19     Fragmente  vom  Rankenfries  des  nördlichen  Tempels. 

Tempelsubstructionen  in  Arcliiteliturresten  hinlängli- 
ches Materiale  erhalten,  um  ein  Bild  von  der  Außen- 
geslaltung  und  Decoration  des  Tempels  zu  gewähren. 
Bemerlienswert  sind  die  Reste  reicher,  gut  gearbei- 
teter Sculpturen  vom  Rankenfries  (Fig.  iq),  Bruch- 
stücke vom  Epistyl  und  Gesimspartien,  von  korinthi- 
schen Säulen  und  Kapitalen.  In  schriftlich  es  oder  figür- 
liches Material,  das  über  die  Gottheit,  der  der  Tempel 
geweilit  war,  Aufschluß  gewährte,  fehlt  bis  jetzt  leider 
vollständig. 

Viel  günstiger  liegen  hiefür  die  Verhältnisse  bei 
der  südlichen  Tempelanlage  {B  in  Fig.  1 8)  die  in  Grund- 
riß und  Erhaltung  mit  der  oben  beschriebenen  voll- 
ständig übereinstimmt.    Neben    Säulentrommeln,  Epi- 


stylteilen  und  Gesimsresten,  die  völlig  der  Archi- 
tektur des  ersten  Tempels  gleichen  (Fig.  20),  wur- 
den bedeutende  Reste  abgeschlagener  Reliefs  auf- 
gefunden ,  die  für  die  Bestimmung  des  Tempels 
von  Wichtigkeit  sind.  Darstellungen  von  Fischen 
und  anderem  Seegetier,  dann  Meeresgottheiten 
lassen  auf  eine  Kultstätte  Neptuns  schließen.  Zwei 
Fragmente  vom  Fries  tragen  einen  Eros,  der  auf 
einem  Delphin  reitend,  mit  erhobener  rechter 
Hand,  die  einen  Fisch  hält,  einem  Triton  nach- 
jagt ,  während  andere  Bruchstücke  antithetische 
Gruppen    von  Delphinen    zeigen,    die    öfters  wieder- 


Fig.  20    Von  der  Architektur  des  südlichen  Tempels. 
Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Institutes   Bd.  VII   Beiblatt. 


Fig.  21     Von  einem  Kapital  des  südlichen  Tempels. 

kehren.  Dem  Fries  zugehörig  sind  dann  noch  abge- 
schlagene Stücke  mit  verschiedenen  Fischen  und 
Muscheln,  der  Kopf  und  Torso  von  der  Sitzfigur 
eines  schuppenbedeckten  Triton.  Auch  das  dem 
Neptun  geweihte  Pferd  ist  in  den  Friesteilen  ver- 
treten. Einem  anderen  Architekturteil  gehört  der 
Reliefkojjf  einer  Meeresgottheit  an,  welcher  die 
spitzen  Ohren  eines  Satyrs  trägt.  Eigenartig  sind  die 
Kapitale,  die  leider  nur  in  Bruchstücken  vorliegen. 
In  der  Grundform  korinthisch  sind  ihre  Hauptteile 
insofern  modifiziert,  daß  anstatt  der  Voluten  spiral- 
förmig eingedrehte  Fischleiber,  paarweise  gebunden, 
verwendet  werden  und  im  Blattwerk  das  Symbol 
Neptuns,  der  Drei- 
zack, eingefügt  ist 
(Fig.  21   und  22). 

Den  Peribolos 
des  Tempelbezirkes 
bildet  eine  mächtige 
Halle  (.-linF'ig.lS), 
die  die  Tempel  an 
ihren  äußeren  und 
rückwärtigen  Sei- 
ten     umfaßt      und 


Fig.  22     Von  einem  Kapital  des 
südlichen  Tempels. 
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23     Reconstructionsskizze_,der  Tempelanlage  von  Val   Catena. 


dann  in  weitem  Bogen  landeinwärts  zurücktritt.  Er- 
halten ist  nur  der  Unterbau  in  einer  Höhe  von  o"5  m. 
Architekturreste,  die  bis  jetzt  fehlen,  sind  vielleicht 
noch  von  einer  Durchgrabung  des  Nachbarterrains  zu 
erwarten.  In  der  Mitte  des  freien  Platzes  zwischen 
den  Tempeln  und  der  Halle  liegt  der  Unterbau  eines 
mächtigen  Sockels,  der  vielleicht  einer  Ära  oder  dem 
Postament  einer  Statue  zugehören  kann  (73  in  Fig.  18). 
Den  Versuch  einer  Reconstruction  des  ganzen  Bau- 
complexes  veranschaulicht  Fig.  23. 

In  die  unmittelbare  Nähe  des  nördlichen  Tempels 
ist  das  Gebäude  herangeschoben ,  das  gegen  "Westen 
den  Abschluß  der  am  Nordgestade  gelegenen  großen 
Halle  {R  in  Fig.  18)  "bildet.  Es  ist  ein  symmetrisch 
angelegter  Bau  mit  folgender  Raumverteilung.  Der 
Haupteingang  in  die  Räume,  die  mehr  als  I  M  über 
dem  Niveau  des  Platzes  vor  dem  Tempel  liegen,  führt 
über  einen  monumentalen  Treppenbau  (7"  in  Fig.  18), 
von  dem  Überreste  einer  mittleren  Aufmauerung  aus 
Bruchstein,  die  als  Unterlage  der  Steinstufen  herge- 
stellt war,  erhalten  sind.  Neben  derselben  rechts  und 
links  an  die  Hausmauer  angelehnte  Pfeiler  gehören  zur 
Architektur  des  Portals.  Außerdem  wird  beiderseits 
die  Treppe  von  zwei  Unterbauten  flankiert.  Der  west- 
liche trägt  noch  Teile  eines  Quaderbaues,  deren 
sichere  Lagerung  dadurch  erreicht  ist.  daß  die  ein- 
zelnen Steine  durch  Schwalbenschwänze  aneinander 
gebunden  sind.  Auf  dem  Unterbau  vielfach  verteillc 
Dübellöcher,  Reste  einer  Verankerung  an  der  Rück- 
wand lassen  erkennen,  daß  hier  bildnerische  Werke 
aufgestellt  waren,  von  denen  vielleicht  die  kleinen 
Bruchstücke  und  Splitter  von  einem  Marmorkopf  und 
ein  abgeschlagener  Finger,  die  hier  aufgelesen  wurden, 
herrühren. 

Das    Innere    des    Gebäudes    ist    auf   der    dem 


Tempel  zugewandten  Seite  einem  modernen  Straßen- 
zug, der  von  der  Catenabucht  in  das  Innere  der 
Insel  führt,  zum  Opfer  gefallen.  Jedesfalls  betrat 
man  von  der  erwähnten  Treppe  aus  einen  größeren 
Raum;  durch  kleinere  Zimmer  oder  Gänge  konnte 
man  auf  zwei  Seiten  in  den  Raum  0  eintreten,  dessen 
Boden  mit  einem  einfachen  schwarz-weißen  Mosaik 
belegt  ist.  Anstoßend  daran  liegt  ein  großes,  offenes 
Wasserbassin  P,  das  mit  Rücksicht  auf  das  benach- 
barte Wohngemach  von  besonders  dicken  Beton- 
wänden umschlossen  ist. 

Von  dem  seitwärts  von  0  gelegenen  Gemach  M 
gelangt  man  in  einen  Raum  iV,  von  dessen  Einrich- 
tung ein  steinernes  Bassin  (0-95  "■  X  0-95  ""  X  0'6  "") 
erhalten  ist,  das  in  den  Fußboden  eingelassen  ist. 
Wichtig  für  die  Bestimmung  der  Bauzeit  dieses  Ge- 
bäudes ist  ein  Münzfund,  der  hier  zutage  kam.  Aus 
einem  vom  Mauerwerk  losgebrochenen  Maltcrbrocken 
wurde  eine  Mittelbronze  des  Claudius  aus  dem  J.ihrc 
41  p.  Chr.  n.  gelöst.  (Tl-  CLAVDIVS  CAESAR 
AVC-  P-  M-  TR-  P-  IMP-  P-  P-  Rückseite:  Pallas 
nach  rechts  schreitend  mit  Lanze  und  Schild.  S.  C. 
Cohen,  Description  I  87).  Bemerkenswert  durch  seine 
eigenartige  Raumgestaltung  ist  das  abschließende 
Gemach  L.  Der  halbkreisförmige  Grundriß  ist  durch 
einen  Mauerflügel,  der  in  der  Verlängerung  der 
Trennungsmauer  zwischen  M  0  und  N  P  liegt, 
dahin  modifiziert,  daß  sich,  gleiche  Verhältnisse  auf 
dem  durch  die  moderne  .Straße  zerstörten  anderen 
Flügel  vorausgesetzt,  ein  Mittelraum  von  fast  vier- 
eckiger Bodenfläche  mit  zwei  anstoßenden  Nischen 
ergibt.  In  der  Mitte  des  Raumes  befindet  sich 
ein  niedriger  Unterbau,  der  einem  Tisch  zugehört 
haben  mag,  wenn  man  —  wofür  das  Raumarrangc- 
mcnt    sprechen    würde   —   hier    ein   Wintertriclinium 
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Fig.  24 
Vom  Mosaikboden  des  Raums  L. 


annimmt.  Die  Tür,  die  ursprünglich  die  Räume  L 
und  M  verband,  wurde  nachtr.iglich  vermauert.  Vom 
Fußboden  ist  nur  die  Betonschicht  vorhanden,  die 
einst  einen  prächtigen  Mosailiboden  trug,  der  bei  der 

Abtragung  des  Ge- 
liäudes  mitentfernt 
worden  ist.  Weni- 
ge erhaltene  Pro- 
ben des  Mosaiks 
i;eben  in  Fragmen- 
ten das  Bild  eines 
reichgeschmück- 
ten Bodens.  Fig. 24 
zeigt  das  schwarz- 
weiße Muster  ei- 
ner überaus  leben- 
dig geführten 
Epheuranke,  die 
in  einer  Bordüre 
läuft.  Polychrom 
sind  Bruchstücke  einer  Rosette  sowie  zahlreiche 
Teile  von  geometrischem  Muster,  das  durch  Zu- 
sammenstellung von  verschiedenfarbigen  Dreiecken, 
Quadraten  und  Sechsecken  gebildet  ist.  Zu  anderen 
Funden,  die  aus  dem  Bauschutt  dieses  Gebäudes  ge- 
zogen wurden,  kommen  noch  Standquadern  mit  Dübel- 
löchern, Steinstufen  von  einem  noch  nicht  unter- 
gebrachten Treppenbau.  Gut  erhalten  ist  ein  Wasser- 
speier aus  Kalkstein,  dessen  Rinne  in  einen  Widder- 
kopf endet.  Reste  von  Wandmalereien  konnten  in 
keinem  der  freigelegten  Räume,  weder  im  Abraum- 
material noch  in  situ  nachgewiesen  werden.  Dafür 
bezeugen  zahlreich  aufgelesene  Marmorplatten  ver- 
schiedener Art  und  Farbe,  daß  die  Wände  inkrustiert 
waren.  Ferner  liegen  Stuckproben  von  einer  Innen- 
architektur vor.  —  Inschriftliches  Materiale  fehlt  mit 
Ausnahme  der  gleichzeitig  (unten  Sp.  145.  146)  mit- 
geteilten Amphoren-  und  Ziegelmarken  bisher  völlig. 
Die  Fortsetzung  der  Grabungen  und  Durchforschung 
der  Baureste  von  Val  Catena,  die  für  kommenden 
Winter  geplant  ist  und  die  Arbeiten  am  Nordgestade 
abschließen  soll,  wird  nächst  der  Suche  nach  Archi- 
lekturresten  im  Tempelbezirke  dessen  Zusammenhang 
mit    den    Bauanlagen    des    Südgestades    festzustellen 

haben. 

II.  Inschriftenfunde. 

I.  An  der  Einmündung  der  via  Stovognaga  in 
die  Corsia  Francesco  Giuseppe  (Pola)  wurde  im 
Fundament  der  alten  Stadtmauer  das  Bruchstück 
(unteres,    rechtes   Eckfeld)    einer   Inschriftplatte    ge- 


funden, die  einem  Grabcippus  angehört.  Z.  I  nur  im 
letzten  Buchstaben  und  in  einigen  Füßen  erhalten, 
Z.  5  dürfte  letzte  Zeile  sein.  Buchstabenhöhe  COS,"", 
Höhe  des  Bruchstückes  0'38™,  Breite  unten  o'sz"", 
oben  0'26".  Inschriftfläche  seitlich  umrahmt  von 
einfach  profilierter  Leiste.  Auf  der  Standfläche  der 
Platte  A,  vielleicht  als  Sieinmetzzeichen.  —  Im 
Museo  civico  in  Pola. 


.  .  .  L.  f{ilio) 
Vi]ndici 

mil{iti)]  leg(ioiiis) 
IVF{laviae) 
/{elicis) 
Ae]miHa  Tha- 
5   la\mis  maier 


Z.  I   nach  den  Resten  möglich  0]r/([o]  L.fiilio). 

2.  In  der  Androna  della  pietä  (Pola)  Nr.  7 
wurde  ein  Teil  der  Nekropole  ausgegraben,  die  der 
Umgebung  des  Amphitheaters  zugehört.  Die  Grabung 
ergab: 

a)  Einen  .Steinsarg  aus  hellgrauem  Marmor,  der 
in  einer  ummauerten  Kammer  aufgefunden  wurde. 
Der  Steindeckel  eingeschlagen,  Inhalt  spoliert.  Ab- 
messungen   des   Steinsarges:   äußere   0'72°'  X  O'öS" 

Xa'I?"  innere  o'47°'Xo'57"Xl'95°'-  An  der 
einen  Längsseite  Inschriftfeld  mit  einfacher  Linie  um- 
rahmt.    Gute,  0'07™  hohe  Buchstaben. 

CIN  ClA^AP  HRO  DISlA 


V  I  VAPO  SVITSIBI 

Cincia  Aphroäisia 
Viva  postiii  sibi. 

b)  Unmittelbar  mit  der  Schmalseite  an  den  Sarg 
der  Aphrodisia  anschließend  und  in  gleicher  Richtung 
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verlegt,  Steinsarg  aus  istrischem  Kalkstein  (Abmes- 
sung: äußere  o-Sa™  X  2"°  X  0-52"',  innere  0-62"'  X 
I'82'"  X  0'42™j.  Als  Deckel  des  Sarges  dient  eine 
Platte  mit  älterer  Grabsehrift  in  schönen  Charak- 
teren, von  der  der  Anfang  der  beiden  Zeilen  ver- 
loren ging,  als  sie  hier  in  Verwendung  kam  und 
dabei  auf  2™  Länge  verkürzt  wurde.  Sie  stammt  von 
einem  größeren  Grabbau,  auf  dem  sie  befestigt  war. 
Die  derzeitige  Abmessung  der  Platte  beträgt  0'82™  X 
I-g6™  X  o'I4"',  Höhe  der  Buchstaben  Z.  I:  O'IOS", 
Z.  2:  O'ogS"'.  Für  eine  Fortsetzung  der  Grabinschrift 
ist  auf  der  Platte  nach  Z.  2  noch  Raum  gelassen. 
Daß  diese  erwartet  wurde  ergibt  sich  daraus,  daß 
die  Inschrift  mit  et  endigt. 


Das  Gesamtgewicht  dieser  Lampengarnitur  be- 
trägt  iSÄ^r. 

Gleichzeitig  mit  diesem  Fund  kam  ein  schlecht 
erhaltener  Marmorkopf  von  einer  lebensgroßen 
Knabenstatue  zum  Vorschein.  Der  Kopf  ist  unter 
dem  Kiefer  abgebrochen. 

III.  Fabriksmarken. 

I.  Lampe,  einschnauzig,  aus  rotem  Ton.  Auf 
dem  Deckel  tragische  Maske  als  Verzierung,  am 
Boden  Stempel  OCTAVI.  Dasselbe  Fabrikat  mit 
gleicher  Marke,  jedoch  anderer  Deckelverzierung, 
vielfach  aus  Oberitalien  bekannt  (vergl.  CIL  V2 
481 1,     100).     Fundort:    Lissignano    bei    Pola. 


F]alcriitis  L{uci)    C(ai)  Anniornm  lyiberltis)  sex  vir 
A]ttiiia     (mtilieris)    liberta    Ruslica    vivi  /{eceniiii) 

sibi  et 

3.  Aus  Galesano  kam  in  das  Museo  civico  nach 
Pola  das  Fragment  einer  Grabinschrift  (o'l4"  dick, 
Höhe  0'35™)  mit  Reliefdarstellung.  In  einer  durch 
zwei  Giebelbalken  gegebenen  Aedicula  männliche 
Figur,  von  der  Kopf  und  Brust  erhalten  ist.  Von 
der  Grabinschrift  (Höhe  der  Buchstaben  O"035  ") 
nur  Z.  I  mit  den  grüßenden  Worten  HAVE  VALE 
erhalten. 

Relief  und  Schrift  zeigen  den  Charakter  späterer 
Zeit. 

4.  Im  Hofe  des  Hauses  Nr.  77  der  Via  Sergia 
in  Pola  wurde  im  Juli  dieses  Jahres  ein  Depot  antik- 
römischer Bronzelampen  aufgedeckt.  Dasselbe  ent- 
hielt fünf  große,  zweischnauzige  Lampen  von  an- 
nähernd gleicher  Größe  in  verschiedener  Ausführung. 
Bei  vier  gleichartig  gearbeiteten  Lampen  dient  eine 
vierblätterige  Blume  als  Henkel.  Das  fünfte  .Stück  ist 
reicher  gearbeitet  und  trägt  als  Henkel  eine  reiche 
Ranke,  die  auf  der  Vorderseite  mit  einem  herz- 
förmigen Schilde  schließt.  Auf  demselben  nennt  sich 
ein  kaiserlicher  Sklave  als  Dispensator. 


Helops 

Aug{usli) 

dispiensator) 


Im  Privatbesitz. 

2.    Imbre.H    (Hohlziegel 

aus  gelblicher  Scharaotterde 
aus  den  Villenanlagen  von  Val  Catena  auf  Brioni 
grande. 


T 


Seine  Marke  Trosi{tis),  sonst  bekannt  durch  den  in 
Aquilei.i  gefundenen  Originalstempel  TROSIVS  aus 
Bronze  (vgl.  Atti  e  mem.  II  243;  CIL  V  81 10,  147) 

3.  Tegula,    Bruchstück    mit 
Marke 


Laec[aiii) 


Stempelfläche  o'07™  X  0-031  ■". 
Buchstabenhöhe  o'25".  Fundort: 
Westflügel  der  Villenanlage  von 
Val  Catena  auf  Brioni  grande. 
4.  Marke  am  Boden  einer 
Glasflasche  aus  Pola  (Fig.  25). 
In  der  Mitte  zwischen  den  zwei 
Vertikalreihen  stehende  Gestalt 
eines  Mercurius  (Fig.  26).  Die 
Flasche  hat  die  Form  eines 
sechsseitigen  Pyramidenstumpfes 
(Seitenlange  am  Boden  0'025'", 
am  Halsansatz  0"034",  Höhe 
0-188  "■),  Hals  und  Oberteil 
fehlt.  Material:  dickwandiges, 
grünliches,  starkblasiges  Glas. 
Die  gleiche  Fabriksmarke  auf  Glaswaren  ist  aus  Padua 
bekannt  (vgl.  CIL  Vj,  81 184).  Im   Kunsthandel  Pola. 


Fig-  25 
Glasflaschc. 
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5.  Aus  dem 
Bauschutt,  der  das 
Iriclinium  (Fjg. 
l.S  L)  des  Gebäu- 
des im  westlichen 
!•  lügel  der  Villen- 
.tnhige  von  ValCa- 
tena  (Nordgestade) 
überdeckte,konnte 
eine  Reihe  neuer 
Töpferstempel  ge- 
sammelt werden, 
die  durchgängig 
großen,  zweihen- 
keligen  Weinam- 
phoren angehören. 
Als  Doppelmarkierung  auf  ein  und  demselben 
Gefäße  kommen  in   zahlreichen  Exemplaren  vor: 

a)  I  C  £^  ß  j  G(ai)  Laekiani)  B{assi\  (Höhe  der 
Buchstaben  O-OII"")  und,  B  A  R  B  \Barb{i){'H.öhe 
der  Buchstaben  O'OII™): 


/)      lA  E  K 


e)      C  O  M  I 


Fig.   26 
Bodenmarke  von  Fig.  25 


b)   I  C  i>6.  B     Giai)    Laeh{ani)    B{assi)    (Höhe   der 


Buchstaben  0-0l8")  und     COM     Coin(ini)  (Höhe 
der  Buchstaben  o'022"); 


c)   I  C  /?t.  B  I    G{ai)    Laekiani)    B(assi)    (Höhe   der 


Buchstaben   0-013")  ui"l  ]  I  A  LI  S     (Höhe    der 

Buchstaben  0013™)  Jalis. 
Der   Stempel     des    Gaius    Laecanius  Bassus    in 
Verbindung     mit    anderen     aus    Vercellae     bekannt; 
vgl.  CIL  V  2   8112,52,53  und  54,  wo  wohl  anstatt 
C   Ä-  R  zu  lesen  ist    C   /^  ß. 


VI  A  T 


I  A  E    / 


/)   Als   einzelne  Marken   kommen  vor  (die  Zahl   der 
Exemplare  ist  beigesetzt): 


18 

V  1  AT 

Höhe 

der 

n 

Buchstaben 

•n 

0-0  I  ■" 

q 

B  A  RB 

0-0 1  I  "■ 

13 

C  ^^ 

0-0 18" 

1 1 

C^B 

0-015™ 

7 
9 

C  ^  B 
COM 

o-oii  ■" 

0-022" 

8 

1  A  LI  S 

o-oi3°' 

6 

A  E  K 

o-OH"" 

G.  Bei  der  in  den  Monaten  Juni  und  Juli  dieses 
Jahres  durchgeführten  Freilegung  des  antiken  Tor- 
ganges auf  dem  Abhang  des  Kapitoliums  von  Pola 
■wurde  unter  zahlreichen  Bruchstücken  antiker  kera- 
mischer Erzeugnisse  der  untere  Teil  einer  arretini- 
schen  Schale  mit  dem  Fußstempel  ACATHo  (Agatho- 
pus} vgl.  Atti  e  memorie  II  247,  156  wo  für  die 
Fußmarke  Agaih  einer  arretinischen  Schale  Albona 
als  Fundort  angegeben  erscheint)   gefunden. 

7.  Demselben  Fundplatz  gehört  das  Fragment 
der  Basis  einer  Terracottastatue  an,  von  der  nur 
Partien  des  Fußes  ersichtlich  sind.  Von  einer  ein- 
gepreßten Inschrift  ist  nur  der  Schluß  der  ersten 
Zeile  mit  den  Buchstaben  ~P£   erhalten. 

Pola,  August   1904.  A.  GNIRS 


Römischer  Votivstein  und  Porträtbüste  in  Neuschloß  Matzen  in  Tirol. 


Im  Besitze  des  Freiherrn  von  Lipperheide  in 
Neuschloß  Matzen  bei  Brixlegg  befindet  sich  eine 
Votivara  der  gewöhnlichen  Form,  oben  und  unten 
profiliert,  0-46"'  hoch,  0-24™  breit  und  0'20  "^  dick. 
Was  ihre  Herkunft  anbelangt,  so  stammt  sie  aus  der 
Altarmauer  der  Kirche  in  Berg  bei  Greifenburg  in 
Oberkärnten  und  kam  durch  den  Antiquar  Anton 
Girtler  in  Sterzing  in  den  Besitz  des  Freiherrn  von 
Lipperheide. 


Aus  der  photographischen  Aufnahme  des  Ab- 
klatsches ersieht  man,  daß  der  sechste  Buchstabe 
der  zweiten  Zeile  den  Querstrich  eingebüßt  hat  und 
die  Überhöhung  des  I  in  dem  zweiten  N  des  Wortes 
FONTANS  der  ersten  Zeile,  das  natürlich  FONTANIS 
bedeutet,  unter  dem  Gesimsleisten  keinen  Platz  ge- 
funden hat,  ebenso,  daß  am  Schlüsse  der  sechsten 
Zeile  hinter  dem  drittletzten  Buchstaben  E,  ebenso 
hinter  V  und  höchst  wahrscheinlich  auch  hinter  dem 
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letzten  Buchstaben  S  und  zwischen  LIB  und  MER 
der  letzten  Zeile  in  halber  Höhe  je  ein  Punkt  gesetzt 
ist.  Nicht  sicher  läßt  sich  das  Vorhandensein  solcher 
Punkte  nach  dem  ersten  Buchstaben  der  dritten 
Zeile  P  und  nach  MER  der  letzten  Zeile  feststellen. 
Die  obere  Querhasle  des  zweiten  T  in  THREPTE 
(Z.  6)  Ist  verkürzt  aber  sicher. 

Über  die  Lesung  der  Inschrift  kann   ein  Zweifel 
nicht  obwalten: 


FoMlatt[i]s 
Nymphis 
P.  Coruel{ius) 
Diadume- 
5    niis  et  Iul{ia) 

Tlirepte  v{otitm)  s{olverunt) 
lib{entes)  mer{ito). 

Der  Text  dieser  in  schönen  Buchstabenformen  abge- 
faßten Inschrift  lehrt  uns,  soviel  ich  wenigstens  aus 
dem  Artikel  .Nymphen'  in  Roschers  Ausf.  Lexikon 
III  I,  540  ff.  ersehen  kann,  zum  ersten  Male  ,fontanae 
nymphae'  kennen,  die,  rein  äußerlich  betrachtet,  den 
vö(itfai  v-pffioXtu.  (p  240)  entsprechen,  während  bisher 
nur  Widmungen, wie, Fontibus  etNymphis  sanctissimis' 
(CIL  VI  166),  ,Nymphis  et  fontibus'  (VII  171),  ,Nyra- 
phis  divinis'  (XIV  46  a),  ,Nymphis  aeternis'  (X  5163) 
u.  ä.  bekannt  waren.    Die   .fontanae   Nymphae',   mit 


allerdings  nicht  gewöhnlicher  Stellung  des  attributiven 
Adjectivs,  sind  wohl  kaum  auffallender  als  die  Gott- 
heiten , Fontanus'  CIL  II  150,  X  6071  und  .Fontana' 
CIL  II  150,  die  nach  Wissowa  1  Röscher,  Lexikon  I  2, 
1498)  aus  der  vielgebrauchten  Bezeichnung  der  Quell- 
gottheiten als  ,fontana  numina'  abstrahiert  sind.  Ist 
doch  im  Grunde  genommen  einerseits  der  Quell,  per- 
sonificiert  ,Fons,  Fontus,  Fontanus'  (Wissowa,  Reli- 
gion und  Cultus  der  Römer  182)  oder  ,geuius  nu- 
minis  fontis'  ,numen  nympharum  aquae'  (ib.  Fußnote  6) 
und  anderseits  die  den  Quell  bewohnende  Nymphe, 
bez.  die  Nymphen  (Gomperz,  Griech.  Denker  I  22) 
identisch.  Nicht  zu  ersehen  ist  aus  der  Weihung, 
ob  es  sich  um  einen  heilkräftigen  Quell  handelt, 
dessen  Nymphen  sie  dargebracht  wurde,  wie  gerade 
in  den  Donauprovinzen  Weihungen  an  heilkräftige 
Nymphen  überaus  häufig  waren  (Röscher,  Lexikon 
III  I,  513).  Ja  aus  der  Fassung  der  Inschrift  er- 
hellt nicht  einmal  mit  Sicherheit,  daß  es  sich  um 
eine  bestimmte  Quelle  handelt,  obwohl  hiefür  meines 
Erachtens  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  (denn  eine 
nähere  Bezeichnung  der  Örtlichkeit  der  Quelle  brauchte 
es  nicht,  wenn  man  erwägt,  daß  der  Votivstein  seinen 
ursprünglichen  Standort  jedesfalls  an  der  Quelle  sell)st 
hatte),  immerhin  aber  könnte  man,  wie  bei  , Fontibus' 
CIL  II  466;  VI  404  (Steuding  in  Roschers  Lexikon 
I  2,  1497)  an  die  , Quellnymphen'  im  allgemeinen 
denken,  denen  dieser  Stein  geweiht  werden  sollte. 
Die  Namen  der  Weihenden  ,P.  Cornelius  Diadunie- 
nus'  und  ,Julia  Threpte'  haben  nichts  auffallendes. 
Die  Cognomina  ,Diadumenus'  und  , Threpte'  treffen 
wir  gerade  auf  Inschriften  des  CIL  III  einige  Male. 
Vgl.  7408  ,L.  Titonio,  L.  lib.  Diadumeno'  (Thrakien), 
9777  ,Cn.  (Seccio)  Diadumeno'  Dalmatien,  10183,  43 
,T.  R.  Diad'  (Salona),  12250  ,M.  Quintio  Diadumeno' 
(Magnesia  in  Asien).  Vgl.  ferner  CIL  V  736  ,C.  Aqui- 
leiensis  Diadumenus'  (Aquileia).  Das  Cognoraen 
erscheint  als  Individualname  ')  CIL  III  4797  und 
4798  (Tanzenberg  in  Kärnten),  IV  2356  (Pompeii, 
ib.  2975  das  Femininum  (.Diadumene').  ,Dirutiae 
Threptae  matri'  liest  man  CIL  III  9031  (D.ilmatien), 
, Threpte'  7912  (Thrakien).     Außerdem   sind  im  In- 


')  Der  Kürze  halber  möge  man  diesen  Ausdruck 
entschuldigen.  Gemeint  ist  er  im  .Sinne  der  Äuße- 
rung von  W.  Schulze,  Zur  Geschichte  lateinischer 
Eigennamen  (Göttinger  Abhandlungen  V  5)  S.  487: 
„Auch  unter  der  Herrschaft  des  ausgebildeten  römi- 
schen Namensystems,  das  durch   die   bekannte  Drei- 


namigkeit  charakterisiert  wird,  ist  es  zu  allen  Zeiten 
zulässig  gewesen,  das  Individuum  mit  nur  einem 
Namen  zu  bezeichnen.  Nomen  und  Cognomen  sind 
für  diesen  Zweck  im  Princip  gleichwertig;  das  Prä- 
nomen  bleibt  der  Regel  nach  auf  den  häuslichen  oder 
freundschaftlichen  Verkehr  beschränkt." 
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dex  von  CIL  III  die  männ- 
lichen Eigennamen  ,Threp- 
tio  (Treptio)'  und  .Threptus 
(Treptus)'  in  mehreren  Be- 
legen ausgewiesen. 

II. 

Von  einem  Antiquar  in 
Bellagio  hat  Freiherr  von 
Lipperheide  die  in  etwa 
halber  Lebensgröße  ausge- 
führte Porträtbüste  (Fig.  27) 
erworben,  welche  aus  dem 
Besitze  des  Prinzen  Borghese 
stammen  soll.  Die  Maße  der  aus  einem  Studie  ge- 
arbeiteten   Büste    sind:    Höhe  0-45™,   Breite  0'24  ■", 


Tiefe  O' 15™.     Die  Basis  trägt  die   in   schonen   Buch- 
stabenformen ausgeführte  Inschrift: 


Fig.  27     Purtratbüstc. 


T.  FlaTiiis 
Asclepindcs  Aiig{usti)  Kihertiis) 

In  der  Prosopograpliia  Tnip.  Rom.  und  in  der 
Realencyclopädie  von  Pauly-Wissowa  ist  unter  den 
zahlreichen  Trägern  des  Namens  ,Asclepiades'  der 
unsere  nicht  verzeichnet. 

Innsbruclc.  FR.   STOLZ 


Fund  aus  Ostgalizien. 

I. 

In  dem  Dorfe  Myszliow,    gelegen    am  Ufer   des       schenkte  sie  dem  Museum  des  „Ossolinslcischcn"   Pol- 
Flusses  Seret,  in  dem    unmittelbar  an  die  Bukowina       nischen  Nationalinstitutes   in   Lemberg,    woselbst    sie 

beziehungsweise  den 
Dniesterfluß  grenzenden 
politischen  Bezirke  Za- 
leszczyki,  hat  ein  Bauer 
im  Juli  1862  beim  Aus- 
heben einer  Grube  für 
einen  Kalkofen  in  be- 
trächtlicher Tiefe  einen 
schweren ,  mit  Erde  in- 
krustierten Metallgegen- 
stand gefunden,  der  seine 
Aufmerltsamkeit  erregte, 
eine  kleine  Hand  aus 
Bronze,  welche  in  Fig.  28 
von  zwei  Seiten  nach 
Photographien  wiederholt 
ist.  Infolge  von  unvor- 
sichtiger Reinigung  büßte 
das  Oljjekt  an  einigen 
Stellen  die  ursprünglich 
schöne  grüne  Patina  ein. 

Herr  Thomas  Ry- 
bicki,  welcher  zur  Zeit 
der  Auffindung  in  der 
Gegend  von  Myszkow 
weilte,  erwarb  die  Hand 
von       dem       Bauer       und  Fig.   28     Bronzeband  aus  Myszkow. 
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von    Fachgelehrten    zufälligerweise    bis    heute    unbe- 
achtet geblieben  ist. 

Die  angegebenen  Fundnotizen  entnahm  ich  einer 
kurzen  Mitteilung,  die  Herr  T.  Rybicki  in  der  belle- 
tristischen Zeitschrift  „Przyaciel  domowy"  (der  Haus- 
freund) Nr.  2  vom  Jahre  1863  veröffentlichte.  Ein 
Versuch  weiteres  zu  ermitteln,  den  ich  vor  einigen 
Jahren  persönlich  in  Myszkow  unternahm,  scheiterte 
an  dem  Umstände,  daß  die  Sache  dort  völlig  in  Ver- 
gessenheit geraten  war.  "Weder  den  Finder  noch  die 
Fundstelle  gelang  es  mir  zu  eruieren. 

Dargestellt  ist  eine  rechte  Hand  samt  einem 
Teile  des  Unterarmes,  der  hohl  gegossen,  unten  quer 
abgeschnitten  und  hier  mit  einem  erhabenen  Rande 
versehen  ist.  Sie  steht  senkrecht  aufgerichtet  auf 
diesem  Rande  und  hält  mit  Daumen  und  Zeigefinger 
eine  kleine  Kugel,  indem  die  übrigen  Finger  sich 
zierlich  spreizen.  Jetzt  ist  die  Hand,  deren  Model- 
lierung vielfach  der  anatomischen  Genauigkeit  ent- 
behrt, O'II  ""  hoch.  Auf  der  Kugel  oben  sieht  man 
aber  die  Füße  einer  abgebrochenen  Figur,  zweifellos 
einer  Victoria,  die  halb  schwebend  auf  ihr  stand, 
und  auf  der  Kugel  mehrfach  eingravierte  Kreuze, 
die  wahrscheinlich  an  Sterne  erinnern  sollen.  Die 
ursprüngliche  Höhe  läßt  sich  also  auf  etwa  O'Ij  bis 
O'lö"  schätzen,  ohne  die  Flügel,  wenn  sie  über  den 
Kopf  geschlagen  waren.  Der  Unterarm  hat  die 
Form  einer  Tülle,  welche  zum  Einsetzen  auf  eine 
Holzstange  bestimmt  und,  wie  das  noch  vorhandene 
Loch  beweist,  hier  mit  einem  Nagel  befestigt  war. 
Wie  die  Stelle  dieses  Loches  und  die  Richtung  der 
Statuette  anzeigen,  bot  die  Innenseite  der  Hand  die 
Hauptansicht.  Hier,  auf  der  Palmarfläche  des  Unter- 
armes, steht  auch  eine  breit  eingravierte  Inschrift, 
deren  Lesung  ich  einem  Briefe  des  Herrn  Hofrates 
Professor  Dr.  Eugen  Bormann   verdanke: 

Jifivi)  O(ptiiiio)  M{aximo) 

Doliceno 

Gaius  Optio 

c(o)h{oiiis)  I  Hisp(anurnm)  (iniliariae) 

violiim)  s{olvii)  l(ibens)  m(erilo). 
Gestalt  und  Größe  der  Hand  gleichen  der  bekannten 
Bckrönung  militärischer  Standarten,  in  welcher  A.  von 
Domaszewski,  Die  Fahnen  im  römischen  Heere,  S.  53, 
ein  Symbol  der  Fides  vermutete.  So  hat  das  römische 
Feldzeichen  aus  Ottenwang  im  Großherzogtum  Baden 
(jetzt  im  Museum  zu  Karlsruhe,  vgl.  Lindenschmit, 
Das  römisch-germanische  Central-Museum  in  Mainz, 
Taf.  XXVIII,  Fig.  7)  eine  Höhe  von  0-143  "",  ei° 
zweites,  im  Museum  zu  Wiesbaden  befindliches  (vgl. 


a.  a.  O.  Fig.  9),  eine  Höhe  von  O'löS".  Die  Bronze- 
hand von  Myszkow  kann  aber  nicht  das  Original 
einer  solchen  Bekrönung  sein,  höchstens  eine  Nach- 
bildung, die  der  Feldwebel  Gaius  von  der  ersten 
Cohorte  Hispanorum  zum  Zwecke  religiöser  Weihung 
an  den  aus  Syrien  stammenden  Jupiter  Dolichenus 
anfertigen  ließ. 

Altertümer,  die  in  der  Umgegend  des  Fundortes 
öfters  zutage  traten,  sind  entweder  viel  älter,  wie 
z.  B.  die  spätneolithischen  Wohnstätlen  mit  bemalter 
Keramik  in  der  unmittelbar  benachbarten  Ortschaft 
Bilcze  zlote  (vgl.  Demetrykiewicz,  Vorgeschichte 
Galiziens  in  dem  Werke:  Österreichisch-ungarische 
Monarchie  in  Wort  und  Bild,  Galizien,  S.  118)  oder 
viel  jünger,  wie  die  Ske- 
lett-Reihengräber aus  der 
sogenannten  slawischen 
Periodein  Myszkow  selbst 
(vgl.  Ossowski,  O  gro- 
bach  nieciaiopalnych  w 
Myszkowie;  Zbior  wiado- 
mosci  do  antropologii 
XI.  Krakau,  S.89).  Auch 
die  Wallburg  in  Form 
eines  länglichen  Vier- 
eckes mit  Erdwällen  in 
Bilcze  zlote  hat  bis  jetzt 
blos  frühmittelalterliche 
Altertümer  geliefert. 

Der  Zeit  des  bronzenen  Denkmals,  das  sich  wohl 
mit  den  dakischen  Kriegen  Trajans  in  Verbindung 
bringen  läßt,  steht  näher  ein  0'I05°  hoher  Becher, 
den  unlängst  ein  Bauer  in  Bilcze  beim  Lehmgraben 
zufällig  gefunden  hat  (Fig.  29).  Er  ist  aus  weiß- 
grünlichem, ziemlich  dickwandigen  Glase  herge- 
stellt und  mit  angelöteten,  dicken  Glasfaden  ver- 
ziert. El  wurde  von  der  Fürstin  Therese  Sapieha 
aus  Bilcze  zlote  angekauft  und  wird  in  ihrem  Hause 
aufbewahrt;  durch  starkes  Reiben  ist  die  Patina  fast 
ganz  beseitigt.  Ähnliche  Objekte  sind  in  Deutsch- 
land aus  Gräbern  der  Völkerwanderungsperiode  und 
der  Merowingerzeit  zum  Vorschein  gekommen  (vgl. 
Lindenschmit,  Handbuch  der  deutschen  Altertums- 
kunde, S.  477),  auch  in  Skandinavien  (vgl.  Montelius, 
Lcs  temps  prehistoriques  S.  223,  Fig.  316,  undSophus 
Müller,  Nordische  Altertumskunde,  II  83).  Hiernach 
möchte  ich  vermuten,  daß  der  Becher  als  ein  spät- 
römisches Produkt  zur  Völkerwanderungszeit  in  jene 
Gegend  gelangt  ist. 

Krakau.  W.  DEMETRYKIEWICZ 
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11. 


Die  vorstehende  höchst  dankenswerte  Mitteilung 
bereichert  die  seit  Otto  Jahns  grundlegender  Unter- 
suchung') beträchtlich  vermehrte  Reihe  der  Votiv- 
hände-)  um  ein  neues  Exemplar,  dem  nach  seiner 
Eigenart  ein  besonderes  Interesse  zukommt.  Daß  es 
sich  um  eine  Votivhand  im  engeren  Sinne,  nicht  um 
Nachbildung  der  Bekrönung  eines  militärischen  Sig- 
nums zum  Zwecke  der  Weihung  (s.  oben  Sp.  152) 
handelt,  beweist  der  in  charakteristischer  Gebärde 
dargebrachte  Gegenstand,  während  auf  den  Signa 
durchaus  flach  ausgestreckte  Hände  ohne  jedes  Attri- 
but erscheinen^);  auch  die  aus  Tülle  und  Nagelloch 
zu  erschließende  Art  der  Befestigung  stimmt  zu  der 
nach  den  nämlichen  Indicien  erfolgten  Anbringung 
vieler  Votivhände  auf  hölzernen  Fußgestellen.') 

Indes  weicht  das  vorliegende  Exemplar  in  mehr 
als  einem  Betracht  von  den  Schemata  ab,  in  die 
sich  die  überwiegende  Zahl  dieser  Denkmäler  ein- 
fügt. Der  gewöhnliche  Gestus  ist  entweder  der  der 
straff  oder  lässig  aufrecht  ausgestreckten  flachen  Hand 
oder  der  sogenannte,  durch  literarische  und  bildliche 
Zeugnisse  allerdings  nicht  zu  sichernde,  gestus  vo- 
ventis  mit  ausgestrecktem  Daumen,  Zeige-  und  Mittel- 
finger und  eingeschlagenen  beiden  letzten  Fingern, 
mit  oder  ohne  symbolische  Zutaten.^)  Abweichend 
von  diesen  erstarrten,  einleuchtend  als  Götterhände, 
deren  segenspendende  Kraft  durch  das  figürliche  Bei- 
werk erhöht  werden  sollte,  gedeuteten  Typen  ^)  reiht 
sich  unsere  Hand  einer  streng  zu  sondernden,  wenig 
zahlreichen  Einzelgruppe  an,  die  ähnlich  ein  Exemplar 
des  Triester  Museums  veranschaulicht,']  an  dem  indes 


der  emporgehaltene  Gegenstand  verloren  gegangen 
ist.  Die  leichte  natürliche  Haltung  der  Hand  mit  den 
zierlich  abgespreizten  Fingern  will  sicher  nichts 
anderes,  als  die  symbolische  Darreichung  einer  der 
Gottheit  geweihten  Gabe  ausdrücken  und  stellt  in 
ihrer  sinnfälligen  Verständlichkeit,  die  keinen  tieferen 
hieratischen  Sinn  birgt,  vielleicht  die  ursprünglichste 
Form  dieser  Votive  dar. 

Verständlich  wird  nun  auch  warum,  wie  in  an- 
deren analogen  Fällen,*)  die  auf  einer  Weltkugel 
stehende  Victoria  unseres  Denkmals  in  dem  überaus 
mannigfaltigen  Beiwerk  anderer  Votivhände  kein 
Seitenstück  hat:  hier  handelt  es  sich  um  ein  aus 
einem  speciellen  Gelübde  sich  ergebendes  und  sinn- 
bildlich von  der  Hand  des  Weihenden")  selbst  dar- 
gebrachtes Objekt,  dort  um  stehende  Attribute,  die 
der  Hand  des  Gottes  als  solcher  eignen. 

Die  Weihung  der  Siegesgöttin  durch  einen 
Militär  würde  sich  als  Danksagung  für  einen  krie- 
gerischen Erfolg  von  selbst  deuten,  zumal  wenn  man 
erwägt,  daß  sie  sich  zur  Victoria  einer  bestimmten 
Truppe  sowohl  wie  eines  bestimmten  Sieges  spe- 
cialisieren  konnte.'")  Im  letzten  Grunde  bestimmend 
kommen  aber  gewiß  die  Beziehungen  hinzu,  die  sie 
dem  Culte  des  Dolichenus  nachweisbar  verbinden 
und  sich  aus  dessen  Geltung  namentlich  im  Ost- 
heere unschwer  begreifen,  wonach  er  die  Haupt- 
götter des  Lagers,  denen  Victoria  sonst  beigesellt 
ist,  lupiter  optimus  maximus  und  Mars,  zeitweilig 
verdrängt.")  Dem  entsprechend  begegnet  die  Göttin 
auf  den  Denkmälern   des    Dolichenus-Cultes    überaus 


')  Berichte  der  kgl.  sächs.  Gesellschaft  der  Wiss., 
Phil.-hist.  Cl.  1855  S.  53f;   loi  ff. 

-)  Die  Literaturverweise  zuletzt  bei  Blinkenberg, 
Archaeolog.  Studien  67  ff. 

^)  Vgl.  v.  Domaszewski,  Die  Fahnen  im  römi- 
schen Heere  37  Fig.  14;  42  Fig.  19;  43  Fig.  29,  30. 
Zur  Deutung  S.  53. 

*)  Becker,  Die  Heddernheimer  Votivhand  17; 
Dilthey,  Arch.-epigr.  Mitt.  II  56;  Blinkenberg 
a.  a.  O.,  nach  dem  indes  die  durch  die  eingeschlagenen 
beiden  letzten  Finger  charakterisierten  Hände  als 
Bekrönung  eines  dem  Sabazios-Culte  eigentümlichen 
Scepters  ausscheiden. 

^)  Zu  den  verschiedenen  Deutungen  vgl.  Blinken- 
berg a.  a.  O.   87 f.,   loi. 

*)  Nach  Dilthey  (Arch.-epigr.  Mitt.  II  51); 
Blinkenberg  a.  a.  O.   10 1. 

Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Institutes  Bd.  VII  HeiMatt. 


^)  Dilthey  a.  a.  O.  Taf.  III  I,  2  und  S.  57 
mit  Anm.  27.  Ihrer  Einordnung  in  diese  Classe  ist 
nicht  entgegen  die  um  das  Gelenk  geringelte  und  am 
Daumen  emporzüngelnde  Schlange,  die  an  der  Hand 
eines  Geheilten  sich  von  selbst  versteht  und  nicht 
außer  Bezug  zum  verlorenen  Weihgegenstande  zu 
denken  sein  wird.  Dazu  stimmt  auch  das  Fehlen  alles 
anderen  symbolischen  Beiwerks. 

*)  Vergl.  den  singulären  Gegenstand  an  der 
Darmstädter  Votivhand  (Becker  a.a.O.  15;  Dilthey 
a.  a.  O.  57  A.  27). 

')  Danach  ist  unsere  Hand  eine  männliche,  ob- 
wohl sie  als  solche  nicht  deutlich  charakterisiert  ist. 
Vergl.  hierzu  Dilthey  a.a.O.  57   A.  28. 

'")  Vgl.  V.  Domaszewski,  Die  Religion  des  röm. 
Heeres  39. 

")  V.  Domaszewski  ebenda  S.  Oo;   64. 

II 
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häufig,'^)  ganz  gleichartig  wie  sie  auf  unserer  Hand 
vorauszusetzen  ist  —  geflügelt  auf  der  Weltkugel 
stehend,  in  der  Linken  eine  Palme,  in  der  Rechten 
einen  Siegeskranz  emporhaltend  —  als  Bekrönung 
der  pyramidalen  Brorzetafeln  von  Kömlöd  in  Nieder- 
pannonien")  und  von  Heddernheim.'*) 

Bedeutungsvoll,  nicht  ungefähre  Zutat,  sind 
femer  die  auf  der  Weltkugel  eingeritzten  Kreuze, 
deren  Deutung  als  Sterne  (oben  Sp.  151)  durch  die 
Gleichstellung  des  Dolichenus  mit  dem  Sonnengotte 
und  seiner  Verbindung  mit  Luna  erklärbar*-^)  und 
durch  die  Denkmäler  zu  sichern  ist,  z.  B.  durch  den 
sechsstrahligen  Stern  neben  dem  Haupte  des  Gottes 
auf  dem  Kömlöder  Relief'*),  zwei,  wie  hier,  vier- 
strahlige  auf  einer  der  Heddernheimer  Tafeln.'') 

Von  besonderem  Belang  ist  die  Weihinschrift; 
nicht  als  ob  sie  für  den  gerade  in  den  Donauland- 
schaften genugsam  bezeugten  intensiven  Cult  des 
syrischen  Heeresgottes  neues  beibrächte;  aber  ein- 
mal, weil  wir  hierdurch  das  erste  inschriftlich  be- 
glaubigte Seitenstück  zu  der  gleichfalls  durch  einen 
Militär  dem  Dolichenus  geweihten  Heddernheimer 
Votivhand  gewinnen,  '*)  während  die  sonstigen  na- 
mentlichen Darbringungen  zumeist  dem  Sabazios  und 
ihm  nahestehenden  Gottheiten  gelten;")  sodann  weil 
sie  im  Zusammenhalte  mit  geschichtlichen  Erwä- 
gungen eine  ungefähre  Datierung  des  Denkmals  er- 
möglicht. 

Der  Truppenkörper,  dem  der  Dedicant  angehört, 
ist  bekannt.  Es  ist  die  cohors  I  Flavia  Ulpia  Hispa- 
norum  miliaria  c.  R.  equitata  ^'')  —  die  übrigen 
gleichgezählten  cohortes  Hispanorum  kommen  teils 
nach  ihren  Garnisonen,  teils  als  quingenariae  außer 
Betracht ")    —    die    Trajans    dacischen    Krieg    mit- 


machte, nach  Diplom  XXXVH  und  dem  Meilen- 
steine CIL  III  1627  zu  den  Occupationstruppen  der 
neuen  Provinz  gehörte  und  auch  unter  Antoninus 
Pius  nach  Diplom  LXX  (zwischen  145  und  161) 
unter  den  dacischen  Auxilien  erscheint.-^)  Die  mit 
der  Eroberung  Daciens  gegebene  obere  Grenze  (107 
n.  Chr.)  rückt  indes  durch  die  Tatsache,  daß  die 
ältesten  datierbaren  Dolichenus-Inschriften  hadriani- 
scher,  die  große  Masse  aber  erst  späterer  Zeit  an- 
gehört,-^) etwa  in  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhun- 
derts n.  Chr.  herab.  Aber  auch  gegen  einen  sol- 
chen Ansatz  erheben  sich  Bedenken.  Die  Nord- 
grenze Daciens  hat  entgegen  den  Angaben  neuerer 
Karten  anscheinend  über  den  Kamm  der  Karpathen 
nie  hinausgegriffen  -*)  und  auch  Moesia  inferior,  so 
unsicher  die  nördliche  Abgrenzung  ist,^*)  scheint 
sich  nicht  bis  auf  das  galizische  Plateau  erstreckt  zu 
haben,  vollends  nicht  zu  einem  Zeitpunkte,  da  bereits 
die  große  Völkerbewegung,  die  sich  alsbald  im  Marco- 
manenkriege entlud,  die  östlichen  Provinzen,  Dacien 
voran,  in  Mitleidenschaft  zog.  Ist  sonach  der  Fund- 
ort unseres  Denkmals  in  das  Gebiet  der  jenseits  der 
Karpathen  seßhaften,  unabhängigen  Stämme  zu  ver- 
weisen, so  ist  hier  die  durch  die  Inschrift  der 
Bronzehand  bezeugte  Anwesenheit  einer  römischen. 
Truppe  nur  zu  einer  Zeit  denkbar,  da  die  römische 
Herrschaft  bereits  wieder  derart  gefestigt  war,  daß 
zu  einem  Offensivstoße  über  die  als  Provinzen  organi- 
sierten Gebiete  hinaus  geschritten  werden  konnte. 
Wie  nie  mehr  in  der  Folge  ward  diese  Bedingung 
nach  Beendigung  des  Marcomanenkrieges  gegeben 
und  von  Marc  Aurel  denn  auch  ausgenutzt,  indem 
er  im  Jahre  174  zur  Sicherung  der  Nordgrenze 
Daciens  und  zur  Vorbereitung  des   Angriffes  gegen 


'-)  Kan,  De  lovis  Dolicheni  cultu  24 ;  Becker, 
Die  Heddernheimer  Votivhand   9. 

")  Abgebildet  bei  Seid!,  Über  den  Dolichenus- 
Cult  Taf.  III  Fig.  2.  Kan  a.  a.  O.  43  n.  28,  vgl. 
Domaszewski  a.  a.  O.  60  (Taf.  IV). 

")  Kan  a.  a.  O.  104  n.  145  c;  Becker  a.  a.  O.  9. 

'5)  Kan  a.  a.  O.  77  f. 

'*)  Seidl  a.  a.  O.  Taf.  III  Fig.  I ;  v.  Domaszewski 
a.  a.  O.  Taf.  IV   Fig.  I  a. 

'^)  Seidl,  Nachträgliches  über  den  Dolichenus- 
Cull   14  Fig.  l;   Kan  a.  a.  O.    103   n.  145a. 

")  Becker  a.  a.  O.  mit  Tafel;  Kan  a.  a.  O.  102 
n.  141. 

'^j  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Becker  a.  a.  O. 
Kj;  Blinkenbcrg  a.  a.  O.  69  ff.   105. 


^'')  Vgl.  Cichorius  in  Pauly-Wissowas  Real- 
encyclopädie  IV  295;  Jung,  Fasten  der  Provinz 
Dacien    118. 

^')  Cichorius  a.  a.  O.;  Hübner,  Hermes  XVI  572. 

^^)  Auf  die  nämliche  Truppe  bezieht  sich  nach 
einer  evidenten  Vermutung  E.  Ritterlings  der  Stempel 
CIL  III  8074,  18  (aus  Magyar  Egregy  in  Sieben- 
bürgen), wo  für  B  (miliaria)  zu  lesen  ist. 

")  Kan  a.  a.  O.  17;  Hettner,  De  lovc  Doli- 
cheno   19  fr. 

")  v.  Domaszewski,  Rhein.  Mus.  N.  ]•'.  XLVIII 
241  f. 

"'■')  Vgl.  Marquardt,  Die  röm.  .Staatsverw.  I  301  (f. ; 
Pick,  Die  antiken  Münzen  von  Dakien  und  Mösicn 
61  ff.;  Kiepert,  Formae  orbis  anticjui  XVII  Text  -S.  3. 
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die  Sarmaten  gegen  die  im  Norden  Daciens  seß- 
haften Völkerschaften  angriffsweise  vorging.-")  Nach 
ihren  Wohnsitzen  kämen  für  den  vorliegenden  Fall 
als  die  nördlichsten  vor  anderen  in  Betracht  die 
Costoboci,  die  nach  Ptolemäus  3,  5,  g  jenseits  der 
Karpathen  wohnten,  die  sie  jedoch  während  des 
Marcomanenkrieges  überschritten  haben  müssen.  Wie 
die  Darstellungen  der  Markussäule  zeigen,  jagte  der 
Kaiser  nach  Niederwerfung  der  Bastarner  die  Costo- 
boci über  die  Karpathen  zurück,  wohin  er  selbst 
ihnen  nicht  gefolgt  zu  sein  scheint,  was  indes  die 
Vorrückung  eines  römischen  Detachements  in  Feindes- 
land nicht  ausschlösse.  Jedesfalls  bedeutet  diese 
Action,  da  der  zweite  Germanenkrieg  der  Jahre  177 
bis  179  sich  mehr  westlich  abspielte,  den  Höhe- 
punkt römischer  Machtentfaltung  in  diesen  Gebieten. 
Unter  Comraodus  bereits  ist  die  Machtstellung  der 
Römer  eine  fictive,^^  die  Nordgrenze  Daciens 
sogar  wieder  bedroht,  und  was  wir  in  der  Folge- 
zeit über  die  beständige  Gefährdung  dieser  Pro- 
vinz bis  zu  ihrer  Aufgebung  unter  Aurelian  er- 
fahren, läßt  den  römischen  Einfluß,  zumal  jen- 
seits des  Karpathenwalles,  gegen  den  nach  wie  vor 
die  Völkerwogen    brandeten,  nicht   hoch  anschlagen. 


Stellt  sich  sonach  die  kriegerische  Action  des  Jahres 
174  als  eine  vereinzelte,  kurzwährende  Episode 
römischer  Einflußnahme  in  jenen  entlegensten  Gebie- 
ten des  Ostens  dar,  so  ist  für  hier  nachweisbare  römi- 
sche Posten  zeitlich  eine  eng  umschriebene  Wahr- 
scheinlichkeitsgrenze gegeben,  in  die  unser  Denkmal 
einzubeziehen  um  so  eher  gestattet  sein  wird,  je  un- 
gezwungener in  das  Bild  der  von  Dacien  ausgehen- 
den Operationen  sich  die  Heranziehung  eines  nach 
fast  gleichzeitigem  Zeugnisse  dort  garnisonierenden 
Truppenkörpers  einfügt.^*) 

Zu  diesem  Ansätze  stimmt  bestens  der  Charakter 
der  Buchstabenformen,  die  trotz  des  wohl  durch  das 
Materiale  bedingten  cursiven  Einschlages  in  die  zweite 
Hälfte  des  H.  Jh.  weisen. 

Wenn  anders  man  nicht  eine  bereits  im  Alter- 
tum erfolgte,  aber  angesichts  auch  sonstiger  aus 
Myszkow  herrührender  Römerfunde  unwahrschein- 
liche, Verschleppung  der  Bronze  annehmen  will,  ge- 
wännen wir  mithin  mit  einem  neuen  unverächtlichen 
Zeugnis  für  die  Geschichte  der  ersten  spanischen 
Cohorte  zugleich  einen  zeitlichen  Fixpunkt  für  eines 
dieser  Volivdenkmäler,  für  deren  genauere  Datierung 
äußere  Kriterien    allein    fast   durchwegs   versagen.^') 

Wien.  J.  ZINGERLE 


Nachtrag  zum  ephesischen  Berichte  für  1902/3. 

(S.  oben  Beiblatt  Sp.  37  ff.) 


Seit  Abfassung  des  vorläufigen  Berichtes  sind 
die  vor  der  Bibliothek  gefundenen  Reste  des  Kolossal- 
reliefs nach  Wien  gelangt  und  die  aus  dem  Schutte 
zutage  geförderten  Fragmente  an  die  großen  Stücke 
angepaßt  worden.  Dabei  ließ  sich  die  Mittelplatte 
von  Fig.  1 1  in  wesentlichen  Teilen  vervollständigen 
und  so  für  einen  Deutungsversuch,  der  sich  mir 
bereits  bei  der  Auffindung  aufgedrängt  hatte,  ent- 
scheidende Bestätigung  gewinnen. 

Das  Hauptgewicht  der  Darstellung  fällt,  da  die 
beiden  Jünglinge  rechts  und  links  durch  ihre  Stellung 
im  Hintergrunde  sich  als  Nebenfiguren  kennzeichnen, 
auf  die  breit  sich  entfaltende  Mittelgruppe.  Sie  be- 
steht  aus    zwei   bärtigen  Männern    in  der  Toga  und 


einem  Knaben  zwischen  ihnen,  den  der  links  stehende 
Mann,  wie  im  Originale  klar  erkennbar,  mit  der 
Linken  an  sich  drückt.  Im  Hintergrunde  ragt  ein 
hohes  Scepter  empor,  das  offenbar  von  einem  der 
beiden  Diener  gehalten  wird.  Dieses  Attribut  im 
Zusammenhalte  mit  der  auszeichnenden  Stellung  der 
Figuren  auf  einer  estradenartigen  Bodenerhebung, 
wie  sie  sich  sonst  im  Relief  nicht  wieder  findet, 
läßt  für  die  Hauptpersonen  nur  die  Deutung  auf  die 
kaiserliche  Familie  zu.  Da  die  beiden  Männer  völlig 
gleichwertig  nebeneinander  gestellt  erscheinen,  liegt 
es  nahe,  an  eine  Samtherrschaft  zweier  Regenten 
zu  denken  und  diese  Annahme  wird  dadurch  sicher 
gestellt,    daß    der    im    Bruch    angepaßte    Kopf    des 


^^)  Hierfür  und  für  das  folgende  v.  Domaszewski, 
Text  zur  Markussäule  122  f.  Neue  Heidelberger 
Jahrb.  V   107  ff.  Serta  Harteliana  8  ff. 

^')  Mommsen,  Rom.  Gesch.  V  215;  Schiller, 
Gesch.   d.  röm.  Kaiserzeit  II  662. 

-*)  Als  natürliche  Einbruchspforte  bot  sich   der 


Rodnaer  Paß  dar,  der  durch  das  Castell  von  Alsö- 
Ilosva  gedeckt  war.  Vgl.  Jung,  Zur  Geschichte  der 
Pässe  Siebenbürgens,  Mitt.  d.  Inst,  für  öst.  Geschichts- 
forschung. IV.  Ergänzungsband  S.  9. 

2^)  Vgl.  Blinkenberg  a.  a.  O.   117,    der    sie   zu- 
treffend rund  dem  I.  und  II.  Jahrh.  n.  Chr.  zuweist. 
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linken  die  Porträtziige  des  M.  Aurelius  trägt.  Daraus 
ergibt  sich  die  Benennung  des  zweiten  Kaisers  als 
L.  Verus,  des  Knaben  als  Commodus  von  selbst; 
nicht  minder  auch  der  Anlaß  der  Erbauung  des 
Monumentes,  das  die  Reliefs  schmückten. 

Die  vielen  Platten  mit  Kampfdarstellungen  be- 
weisen, daß  derselbe  ein  siegreicher  Krieg  gegen 
Barbaren  war;  dafür  kann,  da  L.  Verus  schon  zu 
Beginn  des  Marcom.inenkrieges  starb,  nur  der 
Partherlirieg  161  — 166  n.  Chr.  in  Betracht  kommen 
und  dazu  stimmt  auch  die  Tracht  der  Gegner  der 
Römer,  sowie,  daß  sie  meist  zu  Pferde  auftreten. 

Offenbar  feierte  die  dankbare  Provinz  die  glück- 
liche Beendigung  des  langwierigen  und  gefahr- 
drohenden Krieges  durch  ein  gewaltiges  Sieges- 
denkmal wie  die  Kaiser  selbst  in  Rom  durch  den 
glänzenden  Triumph  des  Jahres  166  n.  Chr.  Bald 
nach  diesem  wird  das  ephesische  Monument  errichtet 
worden  sein,  da  sonst  schwerlich  der  schon  169 
n.  Chr.  gestorbene  L.  Verus  noch  neben  M.  Aurel 
dargestellt  sein  würde.  Daß  neben  den  Kaisern  nur 


Commodus,  nicht  auch  sein  jüngerer  Bruder  Verus 
erscheint,  der,  wie  er,  am  Triumphzuge  teilgenommen 
und  gleichzeitig  mit  ihm  October  166  n.  Chr.  den 
Titel  Cäsar  erhalten  hatte,  dürfte  sich  aus  dem  kurz 
nachher  erfolgten  Tode  des  Verus  erklären. 

Über  die  äußere  Gestalt  des  Denkmales  läßt 
sich  eine  begründete  Vermutung  nicht  aufstellen;  für 
den  Fries  eines  Tempels  oder  einer  Halle  sind  die 
Reliefplatten  zu  hoch,  am  liebsten  wird  man  sie  sich 
als  Sockelplatten  an  einem  Altare,  etwa  nach  Analogie 
des  pergamenischen,  denken.  Jedesfalls  war  das  Monu- 
ment in  mächtigen  Dimensionen  gehalten,  da  nicht  nur 
die  zahlreichen  bereits  oben  Sp.  56  vermutungsweise 
zugewiesenen  Bruchstücke  sicher  zugehören,  sondern 
auch  Versatzraarken  an  einzelnen  Platten  zeigen, 
daß  deren  mindestens   20  vorhanden  waren. 

Von  anderen  neuen  Ergebnissen  sei  nur  in  Be- 
richtigung des  oben  Sp.  55  Gesagten  bemerkt,  daß 
bei  Reinigung  der  Seleneplatte  hinter  dem  ganz  er- 
haltenen Kopfe  der  dritten  Hirschkuh  der  Hals- 
contur  einer  vierten  zum  Vorschein  kam. 

Wien.  R.  HEBERDEY 


Theodor  Mommsen. 
Hugo  Graf  von  Abensperg  und  Traun. 


Eines  je  länger  je  mehr  verehrten  Mitgliedes 
beraubte  uns  der  am  3.  August  d.  J.  unerwartet  ein- 
getretene Tod  des  Oberstkämmerers  Seiner  aposto- 
lischen Majestät,  Hugo  Grafen  von  Abensperg  und 
Traun.  Feinsinniges  Verständnis  für  Kunst,  persön- 
liches Interesse  für  wissenschaftliche  Forschung, 
freundlichste  Förderung  sachlicher  Bedürfnisse  und 
Alles  was  sonst  den  Edelmann  aus  einem  der  ältesten 
Geschlechter  in  Gesinnung  und  Form  auszeichnete, 
ist  den  archäologischen  Bestrebungen  in  Österreich 
und  unserer  ephesischen  Aufgabe  zumal  in  steter 
Anteilnahme  zugute  gekommen.  So  erhält  sich  denn 
mit  den  Reformen,  die  er  im  Bereiche  der  ihm  an- 
vertrauten Kunstverwaltung  einführte,  uns  selbst  wie 
Allen,  die  sie  als  Wohltat  erlebten,  das  sympathische 
Bild  seines  Wesens  als  bleibendes  Vermächtnis. 

Seit  Theodor  Mommsen  am  1 .  November  v.  J. 
aus  dem  Dasein  schied,  ist  sein  Lebenswerk  aller- 
wärts  gewürdigt,  sein  Gedächtnis  in  außerordentlicher 
Weise  geehrt  worden.  Wien  hat  sich  diesen  Kund- 
gebungen mit  einer  allgemeinen  Universitätsfeier  an- 
geschlossen, in  welcher  ein  treuer  persönlicher  Schüler 


aus  Lebenserinnerungen  den  Forscher  als  Menschen 
schilderte.  Desgleichen  hat  in  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  wie  in  der  letzten  Jahres- 
versammlung des  archäologischen  Institutes  der  Vor- 
sitzende Minister  für  Cultus  und  Unterricht,  Wilhelm 
von  Harte),  den  großen  Organisator  wissenschaft- 
licher Arbeit  gepriesen,  welcher  den  Altertumsstudien, 
wie  überall,  so  in  Österreich,  neue  Grundlagen  schuf. 
Auch  hier  darf  dem  Verewigten  ein  Wort  innerlichst 
empfundener  Dankbarkeit  nicht  fehlen.  Haben  wir 
doch  vor  allem  des  Wohlwollens  zu  gedenken,  mit 
dem  er  die  Anfange  unseres  Institutes  ermunterte, 
seine  Teilnahme  unter  anderem  auch  durch  einen 
Beitrag  seiner  Hand  in  dieser  Zeitschrift  betätigte 
und  die  Huldigung  annahm,  welche  ihm  im  Anbeginn 
die  Wahl  zum  lebenslänglich  alleinigen  Ehrenmitglied 
im  Auslande  entgegenbrachte.  Nun  klagen  wir  um  ihn 
mit  Unzähligen  und  erfahren  doch  in  alle  Wege  die 
erhebende  Tatsache,  wie  die  hinreißende  Kraft  seiner 
Person  und  seiner  Leistung  auch  für  uns  fortwirkt, 
als  ob  er  dem  Leben  nicht  entrissen  wäre. 
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